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Erstes Kapitel
Nadia


Das Warten in der Dunkelheit fühlte sich an wie ein langsamer Tod. Die ganze Zeit hoffte ich inständig, dass er bald nach Hause kommen würde. Am Himmel schien der Mond, und es wehte ein leichter, erfrischender Wind. Wie üblich trug ich meinen schwarzen Pulli mit hochgeschlagener Kapuze. Ich zeigte mein Gesicht nie, wenn ich es vermeiden konnte.

Seit der Entdeckung, dass ich die Fähigkeit zur Astralprojektion besaß, hatte ich Russ jede Nacht in seinem Schlafzimmer besucht. Meine Mutter hätte das für unpassend gehalten, wenn sie davon gewusst hätte, obgleich es ziemlich unschuldig war, da mein Körper zurückblieb. Dieser ganz bestimmte Abend hatte so begonnen wie üblich. Ich hatte meinen Eltern eine gute Nacht gewünscht und jedem einen Kuss auf die Wange gegeben, wie es verlangt wurde.

„Gleich einschlafen, Nadia.“ Meine Mutter blickte noch nicht einmal von ihrem Strickzeug auf. „Wenn ich hochkomme, will ich kein Licht mehr sehen.“

„Ja, Mutter.“

„Nacht, Schatz“, sagte Dad geistesabwesend, während er sich die Brille mit dem Hemd sauberwischte. Er war ein sanfter Mann, nicht weniger ein Gefangener der Launen meiner Mutter als ich.

Ich stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und hätte am liebsten gleich losgelegt, aber ich musste noch warten, bis meine Eltern schliefen, denn ich wusste aus Erfahrung, dass meine Mutter jederzeit einfach bei mir reinplatzen, den Prozess unterbrechen und mich mit einem Ruck in meinen Körper zurückzerren konnte. Es kam mir so vor, als bräuchten sie ewig, um sich für die Nacht fertigzumachen. Erst sehr spät hörte ich sie von jenseits des Flurs schnarchen und wusste, dass jetzt keine Störung mehr drohte. Ich schloss ungeduldig die Augen und veranlasste meinen Geist, aus mir aufzusteigen und sich auf den Weg zu Russ zu machen. Obgleich ich es schon oft getan hatte, war ich mir nicht richtig sicher, wie es funktionierte, so wie ich ja auch nicht erklären konnte, wie eine SMS von einem Handy zum anderen gelangte. Doch das spielte keine Rolle. Die Astralprojektion befreite mich aus meinem Leben und führte mich zu Russ Becker. Und nur das war mir wichtig.

Mein Geist flog unter den Wolken hindurch und über die Dächer hinweg und führte mich instinktiv dahin, wo ich hin wollte. Ich schlüpfte wie ein Gespenst ins Zimmer. Keine Masse, keine Form, kein Körper, einfach nur meine Essenz. So konnte ich sehen und hören, und zwar nicht nur Geräusche, sondern auch Gedanken. Unsere Freundin Mallory fand das unheimlich, und ich musste ihr versprechen, nicht mehr als Astralprojektion zu ihr zu kommen, doch Russ mochte meine Besuche. Zwischen uns beiden gab es eine Verbindung, wie ich sie noch nie erlebt hatte. In letzter Zeit waren unsere Begegnungen für mich der einzige Grund, aus dem es sich lohnte, am Leben zu sein.

Nur war er nicht in seinem Zimmer, als ich dort ankam. Sein Bett stand leer und das Licht war aus. Verwirrt drang ich durch die Wände und suchte auch in den anderen Räumen des Hauses. Oben fand ich ihn weder in Russ‘ Bad noch im Gästezimmer (in dem gelegentlich Russ’ zehnjähriger Neffe Frank übernachtete). Unten schliefen Russ’ Eltern tief und fest, seine Mutter hatte den Arm über den Rücken seines Vaters gelegt. Selbst im Schlaf sahen sie noch glücklicher aus als meine eigenen Eltern. Im Rest des Hauses war es still, abgesehen vom Ticken der Küchenuhr. Wo konnte er nur stecken?

Mir kam plötzlich der Gedanke, dass es vielleicht keinen Russ mehr gab. Falls er nicht mehr am Leben wäre, bestünde keine Möglichkeit der Verbindung. Vielleicht war ich mehr aus Gewohnheit denn aus irgendeinem anderen Grund in sein Zimmer geflogen.

Nur einen Tag zuvor hatte eine Geheimorganisation namens Associates Russ’ Neffen Frank entführt und Russ gezwungen, eine Reihe von Tests zu durchlaufen, bevor der Kleine wieder freigelassen wurde. Die Associates wussten nun, dass wir vier – Mallory, Russ, Jameson und ich – über Superkräfte verfügten. Russ besaß die stärksten Kräfte von uns allen und war daher am wertvollsten für sie, aber er verhielt sich gegenüber der Organisation nicht besonders kooperativ. Was, wenn sie ihn ermordet hatten?

Bei dem Gedanken wurde mir schlecht.

Schließlich ertrug ich meine Angst nicht länger. Mein Geist kehrte nach Hause und in meinen verunstalteten Körper zurück. Ganz leise stand ich auf, zog mich an, schlich mich durch den Flur am Schlafzimmer meiner Eltern vorbei und dann die Treppe hinunter. Meine Schuhe zog ich erst an, als ich draußen auf der Veranda stand, und dann wartete ich noch ein paar Minuten ab, um zu sehen, ob ich jemanden geweckt hatte. Es blieb aber dunkel im Haus. Ich brauchte eine halbe Stunde, um in Russ’ Viertel zu gelangen. Mein Herz hämmerte bei jedem Schritt. Ich hatte mich schon früher oft aus dem Haus geschlichen, aber damals hatte ich mich mit Mallory und unserem anderen Freund Jameson getroffen. So allein unterwegs fühlte ich mich schutzlos.

Ich wartete eine Stunde oder länger hinten in Russ’ Garten. Eine Lampe über der Hintertür verbreitete ein wenig Licht. Ich blieb ziemlich dicht beim Haus und zog mich unter den tief hängenden Ast eines Baums zurück. Mich daran festhaltend stand ich da und wusste selbst nicht recht, wie lange ich hier noch warten würde, bis ich aufgab und nach Hause zurückkehrte. Ein leichter Wind kam auf, und von hinten aus dem Garten wehte ein Hauch vom Duft der Holzapfelblüten heran. Allmählich wurde es so drückend und schwül, als stünde ein Gewitter bevor. Was für ein bedrohliches Gefühl.

Gerade, als ich fast schon aufgeben wollte, hörte ich das Geräusch von Schritten. Ich trat ins tiefere Dunkel zurück und schaute in die Richtung, aus der sie kamen. Um die Hausecke bog ein großer Kerl – eins achtzig oder so, mit breiten Schultern. Er war es. Ich trat aus meinem Versteck. „Russ?“

Er zögerte nur einen Augenblick, dann erkannte er, dass ich es war. „Nadia!“ Er klang so, als freue er sich, mich zu sehen. Er kam rasch auf mich zu, schloss mich in die Arme und legte das Kinn auf meinen Kopf. Ich hätte für immer in der Geborgenheit seiner Umarmung bleiben können, aber nach wenigen Sekunden war es vorbei. Als er zurücktrat, fragte er: „Was machst du denn hier?“

Ich zeigte zum ersten Stock hinauf. „Du warst nicht in deinem Zimmer, als ich dich besuchen wollte, und da dachte ich, es wäre bestimmt etwas Schreckliches passiert.“ Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bebte.

„Oh nein, mir geht es bestens. Alles ist gut“, beruhigte er mich.

Er nahm mein Gesicht zwischen die Hände, und ich spürte, wie ich zu zittern begann und meine Kehle sich zuschnürte. Jungs hassen es, wenn Mädels heulen, aber ich kam nicht dagegen an. „Ich wusste nicht, wo du warst“, sagte ich und lehnte die Stirn gegen ihn.

„Ehrlich, mit mir ist alles in Ordnung, ich bin nur zu Mr Specter gegangen, um mit ihm zu reden. Ich hab dir doch von ihm erzählt, oder? Wirklich, alles okay.“

„Ich weiß.“ Meine Worte klangen gedämpft. „Ich bin nur einfach so erleichtert.“ Mr Specter war Russ‘ Naturwissenschaftslehrer. Er wusste über uns und unsere Kräfte Bescheid, denn er hatte in seiner Jugend dasselbe erlebt. Ich kannte ihn nicht, aber Russ hatte mir alles über ihn erzählt: Von seinen unkonventionellen Unterrichtsmethoden, seinen immer gleichen Strickwesten, und dass er angeboten hatte, uns bei der Entfaltung unserer neuen übernatürlichen Kräfte zu helfen. Doch selbst das Wissen, dass Russ sich an einem vollkommen ungefährlichen Ort befunden hatte, half mir nicht, das Gefühl abzuschütteln, dass ich ihn beinahe verloren hätte.

Er versuchte, mich mit einem beruhigenden Brummen zu trösten, als wäre ich ein Baby. „Alles wird gut.“

„Ich weiß, dass ich mich übertrieben aufgeregt habe.“

„Das macht nichts. Es ist ja auch schön zu wissen, dass da jemand ist, dem es nicht egal wäre, wenn ich verschwände.“

Nicht egal? Ich würde sterben.

Der Wind frischte auf und peitschte die Zweige der Bäume. Hinter mir tauchte ein Blitzschlag den ganzen Garten in gleißendes Licht, und einen Augenblick lang war es taghell. „Oho“, sagte ich und drehte mich danach um. Ich wischte mir die Augen. „Eindrucksvoll.“

Als ich zurückschaute, standen wir wieder im Halbdunkel. Russ griff nach meiner Kapuze, streifte sie herunter und legte die Verätzungsnarben frei, die mein halbes Gesicht überzogen. Seit Jahren tat ich alles dafür, meine Entstellung zu verbergen, entweder indem ich zu Hause blieb oder wenigstens die Kapuze hochschlug. Ich ertrug es nicht, wie die Leute mich anschauten – diesen Ausdruck des Mitleids und des Entsetzens. Zum Glück wurde ich zu Hause unterrichtet. Wann immer ich unter Menschen musste, verkroch ich mich unter meiner Kapuze. Im Winter schlug ich auch noch einen Schal ums Gesicht. Es gab nie einen Augenblick, in dem ich mich normal fühlte. Ich war mir immer der Narben bewusst und der Mühe, die es machte, niemandem ins Auge zu fallen. Unauffällig zu bleiben, erforderte große Anstrengung. Ein Scheusal zu sein, raubte einem die Kraft.

Russ sah mich jetzt aber aufmerksam an und war nicht abgestoßen. Da wir so nah beieinander standen, konnte ich seine Gefühle erspüren und mich in seine Gedanken einklinken. Ich merkte, dass er mich mehr akzeptierte als ich mich selbst. Ich hob die Hand, um die Kapuze wieder hochzuschlagen. „Nicht“, sagte er und hielt meinen Arm auf. „Ich schau dich gerne an.“

„Ich hasse es.“ Mein Magen krampfte sich zusammen. „Ich hasse es, dass ich so hässlich bin.“

„Aber du bist nicht hässlich.“ Er nahm mein Gesicht zwischen die Hände und sah mir tief in die Augen. „Ich finde dich schön.“ Vor meinem inneren Auge zuckte ganz kurz auf, was er sah, wenn er mich anschaute. Der aufmerksame, durchdringende Blick meiner Augen. Mein Lächeln, das er reizend und schüchtern fand. Meine Zierlichkeit. Mehr als alles aber sah er, wer ich wirklich war. Eine Freundin und Vertraute, jemand, den er nicht beeindrucken musste. Russ konnte bei mir er selbst sein, und ich bei ihm genauso.

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht schön.“

„Doch, das bist du. Du weißt es nur nicht.“ Er beugte sich so weit vor, dass unsere Nasenspitzen sich berührten, und mir stockte der Atem. „Was hast du diesen Sommer vor?“

„Diesen Sommer? Lass mich einmal nachdenken. Ich habe so viele Pläne … Oh, Moment mal. Nein, einfach nur das Übliche.“ Ich brauchte es ihm nicht zu erklären. Russ wusste über mein Leben Bescheid. Das Übliche war, dass ich im Internet Kurse auf College-Niveau absolvierte und mich meinem achtzehnten Geburtstag entgegensehnte. Aber darauf musste ich noch zwei Jahre warten. Meine Mutter kontrollierte alles, was ich tat, aufs strengste. Ohne Begleitung eines Elternteils verließ ich mein Zuhause nie.

Das war so, seit ich mich vier Jahre zuvor aus dem Haus geschlichen und den Bus genommen hatte, um ohne Erlaubnis eine Freundin zu besuchen. Eine Station vor meiner Haltestelle wollte ein geistig verwirrter Mann einsteigen. Er trug einen offenen Eimer, in dem irgendeine Flüssigkeit schwappte. Als der Busfahrer ihm erklärte, den könne er nicht in den Bus mitnehmen, geiferte er lauthals gegen unsere imperialistische Gesellschaft los. Er ließ nicht vernünftig mit sich reden und hörte nicht auf herumzubrüllen. Als der Busfahrer ihn zur Ruhe ermahnte, schleuderte er die Flüssigkeit aus dem Eimer. Ich wurde ins Gesicht getroffen, und der Busfahrer bekam auch einen Schwall ab.

Es war ein unvorstellbarer Schmerz. Ich hatte mich auch früher schon mal verbrannt, so wie jeder – man fasst einen Topf auf dem Herd an oder so – aber diese Verätzung war etwas ganz anderes. Es war die pure, vernichtende Pein. Ich wollte, dass die Sanitäter mich von meiner Qual erlösten. Der Tod wäre mir willkommen gewesen. Als ich dann später mein Gesicht sah, war das eine andere Art von Hölle. Selbst nach der Heilung war ich entsetzlich entstellt. Die Hälfte meines Antlitzes war mit wütend roten Flecken übersät und kreuz und quer von dicken, regenwurmähnlichen Wülsten überzogen. Ich weinte, wann immer ich mich im Spiegel sah. Meine Mutter traf die Entscheidung, mir eine Wiederherstellung durch plastische Chirurgie zu verwehren. Ihrer Meinung nach würde mich das lehren, meinen Eltern künftig zu gehorchen. Ihr Lieblingsspruch wurde: „Teenager – die hören nie auf einen.“

Diesen Sommer würde also alles so laufen wie immer. Zeit, die ich mit meinen Eltern verbrachte, und dazu Internetkurse und Lernen. Ich würde mich durch die Tage quälen und meine Pflichten abarbeiten, aber die Nächte würden mir gehören. Wenn alle im Haus schliefen, würde mein Geist in Russ’ Zimmer fliegen. Das wenigstens konnte mir keiner nehmen.

Russ strich mir mit dem Finger von der Stirn über die Nase und tippte schließlich mein Kinn an. „Was würdest du von einer Reise nach Peru halten?“

„Das fände ich toll“, antwortete ich. „Na klar, buch für mich mit. Aber könnten wir unterwegs vielleicht noch kurz in Paris vorbeischauen?“

„Nein, ich meine das vollkommen ernst.“ Er lächelte. „Erinnerst du dich, dass ich dir einmal von einem Zettel erzählt habe, den Gordon Hofstetter mir in der Nacht vor seinem Tod gegeben hat? Und dass er damals gesagt hat, sein Enkel werde gefangen gehalten und ich müsse ihn finden? Also, Mr Specter glaubt, dass die Zeichnung auf dem Zettel eine Karte darstellt und die Zifferngruppen Längen- und Breitengrade. Und rate mal, wohin diese Koordinaten weisen?“

„Nach Peru?“

„Genau.“ Sein Lächeln wurde noch breiter. „Mr Specter hat gesagt, er kann uns nach Südamerika schicken und das Ganze als Schulreise deklarieren, deren Kosten vollständig übernommen werden. Dann könnten wir uns dort einmal umschauen. Er meinte, mit unseren Superkräften könnten wir bei diesen Nachforschungen einen unschätzbaren Beitrag leisten. Außerdem könnten wir einen großartigen Deckmantel verwenden. Ein paar Highschool-Schüler auf Klassenfahrt. Wer würde da schon Verdacht schöpfen?“

„Nur, dass ich gar nicht zu deinen Mitschülern gehöre. Ich gehe ja noch nicht einmal auf deine Schule“, gab ich zu bedenken. „Und du weißt, dass ich nie ohne Aufsicht aus dem Haus darf.“

„Ach, Kleinkram.“ Russ winkte geringschätzig ab. Er hatte noch nie mit meiner Mutter zu tun gehabt, so viel war klar. „Wir sind noch im Planungsstadium, aber das wird sich alles regeln lassen. Sobald ich mehr weiß, gebe ich dir Bescheid.“

Doch egal, was sich dabei ergeben sollte, mir war völlig klar, dass ich auf dieser Reise nicht mit dabei sein würde, und ein Flug ins Ausland kam schon gar nicht in Frage. Aber selbst wenn meine Mutter mir die Erlaubnis gäbe, wie könnte ich so entstellt, wie ich war, überhaupt mitkommen? Ich hatte ein Gesicht, von dem die Kinder in beiden Teilen des Doppelkontinents ein Trauma bekommen würden. Na, das wäre doch mal was!

Wie wir so beisammenstanden, spürte ich genau, was Russ durch den Sinn ging. Wie wertvoll ihm unsere Freundschaft auch war, wirklich entzückt war er von der Aussicht, mit Mallory auf eine Reise zu gehen. Dieses Wissen machte mich fix und fertig, obgleich er ihr mit ihrem hübschen Gesicht und ihrem Spaß am Flirten natürlich zwangsläufig den Vorzug geben musste. Ein entstelltes Mädchen konnte da nie und nimmer mithalten. Der Vierte in unserer kleinen Gruppe, Jameson, zählte für Russ praktisch nicht. Die beiden testeten immer mal wieder aus, wer von ihnen sozusagen am weitesten pinkeln konnte, aber jetzt, da Russ die Fähigkeiten besaß, elektrische Blitze aus seinen Händen zu schleudern, Menschen zu heilen und Bewusstseinskontrolle auszuüben, wirkte die Tatsache, dass Jameson durch reine Geisteskraft Objekte bewegen konnte, nicht mehr sonderlich eindrucksvoll. Daher fühlte Russ sich jetzt als Sieger.

Ich selbst würde Jameson allerdings nicht so schnell abtun. Ja, sicher, er sah aus wie ein Streber mit Brille. Und er hatte ganz entschieden kein Händchen für den Umgang mit Menschen. Man könnte ihn leicht für harmlos halten und glauben, dass er keine Bedrohung darstellte, aber ich hatte meine Fähigkeit, die Persönlichkeit eines Menschen zu durchschauen, mehr als einmal bei ihm eingesetzt, und unter der Oberfläche gärte bei ihm irgendetwas; da war etwas Dumpfes und Brütendes, auf das ich nicht recht den Finger legen konnte. Es wäre ein Fehler, ihn zu unterschätzen.

„Du, Mallory und Jameson, ihr fliegt also diesen Sommer mit eurem Naturwissenschaftslehrer nach Peru?“ Ich versuchte, es wie ein ganz normales Gespräch klingen zu lassen, aber es fiel mir schwer, meiner Stimme die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

„Es ist noch nicht sicher“, antwortete Russ. Ich spürte, dass er es um meinetwillen herunterspielte. „Und falls deine Mom nicht erlaubt, dass du mitkommst, kannst du ja nachts immer noch eine Astralwanderung zu mir machen. Das ist dann so, als wärst du selbst dabei.“

Plötzlich kamen mir unsere nächtlichen Begegnungen wie ein Trostpreis vor. Wenn alle ohne mich nach Peru flogen, würde Mallory im Flugzeug, im Hotel und auch sonst überall mit Russ zusammen sein. Da konnte alles Mögliche passieren. Die Ereignisse würden sie näher zusammenbringen, denn jetzt mal ehrlich, wie könnte es anders sein? In der Zwischenzeit würde ich bei mir zu Hause festsitzen, Aufsätze schreiben, online Hausaufgaben machen und mich damit begnügen müssen, abends mal kurz aufs Laufende gebracht zu werden. So cool es auch war, die Freiheit zu besitzen, blitzschnell an jeden beliebigen Ort zu reisen, hatte die Astralprojektion doch ihre Grenzen, nämlich das Fehlen der sinnlichen Erfahrungen der Berührung, des Geruchs und des Geschmacks. Ich würde ein Geist sein, während Mallory mit ihrem ansteckenden Lachen und der makellosen Haut direkt vor Ort wäre.

Aber immerhin hatte Russ mir gesagt, dass ich schön sei, und ich hatte gespürt, dass er das ehrlich gemeint hatte. So hatte er mit Mallory bestimmt noch nie gesprochen.

Ich finde dich schön, hatte er gesagt. Und als ich Einwände machte, erwiderte er: Doch, das bist du. Du weißt es nur nicht. Ich konnte noch spüren, wie seine Nasenspitze die meine berührt hatte. Das war nicht so intim wie, sagen wir einmal, ein Kuss, aber doch sehr persönlich. Ich meine, mit wie vielen Menschen macht man das im Laufe seines Lebens? Ich wusste, dass ich seine Worte und diesen Moment in den nächsten Wochen und Monaten immer wieder wie eine Endlosschleife durch meinen Kopf laufen lassen würde. Die Worte und die kurze Berührung erschienen mir mehr, als ich verdient hatte, aber trotzdem sehnte ich mich nach einer Wiederholung.

Wir hörten, wie ein paar Häuser weiter eine Tür geöffnet und ein Hund in den Garten hinausgelassen wurde. Es war noch immer dunkel, aber die Störung rief uns in Erinnerung, dass wir hier eigentlich nichts zu suchen hatten. Russ blickte kurz dort hinüber und sagte: „Ich gehe jetzt besser mal rein, bevor meine Eltern aufwachen. Kannst du allein nach Hause laufen? Oder soll ich mitkommen?“

Ich wünschte mir seine Begleitung sehnlichst, aber ich spürte, dass er nur der Höflichkeit halber gefragt hatte. „Nein, das geht schon“, antwortete ich.

„Bist du dir sicher?“ Russ klang erleichtert.

Ich nickte. „Es ist ja nicht sehr weit. Ich bin schnell da.“

„Komm als Astralprojektion zu mir, wenn du daheim bist“, bat er. „Damit ich mir keine Sorgen mache.“

„Okay.“


Zweites Kapitel
Nadia


Als ich zu Hause ankam, schlich ich die Treppe hoch. Erleichtert hörte ich meine Eltern hinter der geschlossenen Schlafzimmertür schnarchen. Am Ende des Flurs war die Jalousie im Gästeschlafzimmer hochgezogen, und so konnte ich durch die offene Tür die schlafende Katze meiner Mutter erkennen. Barry war ein grau gestreifter Kater. Er war fett und böse, die Sorte, die faucht, wenn man sie hochnehmen will. Meine Mutter war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, an dem ihm etwas lag. Er liebte sie heiß und innig, und sie machte ein Theater um ihn, als wäre er ihr einziges Kind.

Barry lag zusammengerollt am Fußende des Bettes und hob den Kopf, als ich an der offenen Tür vorbeischlich, aber er rührte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Ich hatte mich ihm einmal als Astralprojektion gezeigt, und das hatte ihn vollkommen verstört. Seit damals betrachtete er mich mit Misstrauen.

Als ich im Bett lag, machte ich es mir bequem, schloss die Augen und wünschte mich zu Russ. So oft ich es auch schon getan hatte, es kam mir immer noch magisch vor, wie mein innerster Kern dem Körper entstieg und zu ihm wanderte. Ich war mir der Entfernung zwar bewusst – Häuser, Bäume und Straßen -, aber die Zeit verlief nicht so wie normalerweise. Gerade war ich noch zu Hause, und im nächsten Augenblick befand ich mich schon bei ihm. Die Zwischenphase war ohne jede Bedeutung. Über die spulte ich einfach hinweg.

Als ich in Russ’ Zimmer ankam, war er aber gar nicht mehr auf und machte sich auch keine Sorgen um mich. Tatsächlich schlief er schon. Aber das störte mich nicht. Ich beobachtete ihn gerne im Schlaf. Obwohl kein Licht brannte, sah ich ihn ganz deutlich; ich konnte sogar verfolgen, wie sich seine Lippen beim Ausatmen leicht bewegten. Er hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und sah zufrieden aus. Wäre ich real in seinem Zimmer gewesen, hätte ich mich versucht gefühlt, mich auf die Bettkante zu setzen und ihm übers Haar zu streichen. Daher war es gut, dass ich nicht wirklich da war. Wenn er dabei aufgewacht wäre, hätte ihn das ganz schön erschrecken können. Russ? Ich versuchte, ihn zu erreichen. Russ, kannst du mich hören? Er bewegte sich ganz leicht, weshalb ich es für möglich hielt, dass er mich auf irgendeiner Ebene wahrnahm. Ich bin gut zu Hause angekommen. Ich rede morgen mit dir, okay? Er murmelte etwas im Schlaf. Ich meinte, meinen Namen zu hören, aber vielleicht stimmte das auch nicht. Schwer zu sagen. Doch damit würde ich mich begnügen müssen. Es wurde allmählich spät, und ich musste heim. Gute Nacht, sagte ich, und gleich darauf lag ich wieder unter meiner eigenen Bettdecke.

Der nächste Morgen war wie immer. Da ich keinen schulischen Stundenplan hatte, verliefen meine Tage zu einem Einheitsbrei, aber an den Wochenenden erlaubte meine Mutter mir, anderthalb Stunden länger zu schlafen; da heute Samstag war, hatte ich den Wecker entsprechend später gestellt. Als er klingelte, tauchte ich mühsam aus dem Schlaf auf und ging sofort unter die Dusche. Für ein Mädchen im Teenageralter brauchte ich im Bad nicht viel Zeit; ich trug kein Make-up auf, und da außer meinen Eltern keiner mein Haar sah, stellte ich damit auch nicht viel an. Ich versuchte, mir das Haar trocken zu rubbeln und mich zu kämmen, ohne in den Spiegel zu schauen, weil der Anblick meiner Narben mich immer noch aus der Fassung brachte, sogar jetzt noch. Mein eines Augenlid hing irgendwie schief, und die ganze linke Seite meines Gesichts war entstellt.

Manchmal schaltete ich das Badezimmerlicht aus, verdeckte das Schlimmste mit den Händen und spähte vorsichtig nach meinem Spiegelbild. Dabei versuchte ich, mir vorzustellen, wie ich wohl aussehen würde, wäre ich an jenem Tag im Bus nicht verätzt worden. Ich weiß, das klingt eingebildet, aber ich glaube, ich wäre jetzt vielleicht hübsch.

Als ich angezogen war, setzte ich mich zu meinem Vater an den Frühstückstisch. Er trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken und las dabei die Zeitung. Hinter ihm stand meine Mutter am Herd und briet Eier mit Speck. „Morgen, Nadia“, sagte mein Vater und lächelte schwach. Bei uns zu Hause waren wir stillschweigende Partner.

„Hast du gut geschlafen?“, fragte meine Mom.

Für einen Augenblick glaubte ich, sie hätte vielleicht bemerkt, dass ich mich aus dem Haus geschlichen hatte. Es war schwer zu sagen, weil beinahe alles, was sie sagte, in meinen Ohren wie ein Vorwurf klang. „Ja, danke.“ Ich ging zum Herd, und sie schaufelte ein Ei und zwei Streifen Speck aus der Pfanne, klatschte alles auf einen Teller und reichte ihn mir.

„Sehr gut“, sagte sie und nickte beifällig, als hätte ich eine gute Note in einem Test bekommen.

Ein paar Minuten später saßen wir zu dritt am Tisch und aßen unsere übliche Samstagmorgen-Mahlzeit, ich mit Orangensaft und sie mit ihrem starken Kaffee. Ich gab Tabascosauce auf meine Eier, eine Gewohnheit, die ich angenommen hatte, seit mein Gesicht verätzt worden war. Der Kater schlich herein, schlabberte Wasser aus seinem Napf und sprang dann auf Moms Schoß, um sich den Nacken kraulen zu lassen.

Alles war wie immer, bis meine Mutter sagte: „Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?“

Ich blickte von meinem Teller auf, um zu sehen, ob das wirklich an mich gerichtet war. Man darf mich ruhig verwirrt nennen. Hatte sie irgendwie die Ereignisse der letzten vier Jahre vergessen? Ich schaute meinen Dad an, der genauso verblüfft wirkte. „Es ist mit Batteriesäure verätzt worden?“

„Das weiß ich“, antwortete sie scharf. „Aber etwas ist anders.“ Sie nahm die Hand vom Fell des Katers und zeigte auf mich. „Deine Narben haben sich verändert.“

Meine Hand flog zur Wange. Sie fühlte sich an wie immer. „Wie denn verändert?“

„Sie sehen besser aus.“ Sie blinzelte und legte den Kopf schief.

Mein Vater lächelte. „Hast du die Salbe verwendet, die ich dir gegeben habe?“

Er hatte mir eine Tube mit irgendeiner Creme gegeben, die so schmierig war und so schlimm roch, dass ich sie nur ein einziges Mal aufgetragen hatte. Ich wusste, dass sie nicht helfen würde, und so hatte ich mir von da an die Mühe gespart, aber das sagte ich ihm nicht, weil ich ihn nicht kränken wollte. „Gelegentlich“, antwortete ich.

„Also, benutze sie weiter“, sagte er. „Sie hilft ganz eindeutig.“

„Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass du keine Schönheits-OP brauchst“, sagte Mom.

Als ich mit Essen fertig war und die Geschirrspülmaschine beladen hatte, ging ich ins Bad und warf einen vorsichtigen Blick in den Spiegel. Auf der Stirn hatte ich noch immer die dunklen Flecken, der vorstehende Wulst über dem Auge war auch noch da, und das Lid war weiterhin verkorkst, aber meine Wange hatte sich tatsächlich verändert. An manchen Stellen war die Haut glatter geworden und hatte sich auch vom Teint dem unverletzten Teil meines Gesichts angeglichen. Aber das war doch unmöglich. Ich betastete mich mit der Hand und merkte, dass die besser gewordenen Stellen dem Abdruck meiner Finger entsprachen. Und dann war es mir plötzlich klar. Nicht meiner eigenen Finger. Sondern Russ’ Finger. Er hatte mein Gesicht zwischen die Hände genommen und gesagt, dass ich schön sei. Und etwas aus seinem Inneren war zu mir herübergewandert und hatte dafür gesorgt, dass meine Narben zurückgingen und verblassten. Mein Gesicht sah längst nicht normal aus, aber ich konnte eine Verbesserung erkennen. Ich legte die Finger so, wie Russ Hände meine Wangen gehalten hatten, und als ich sie zurücknahm, lächelte ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit an.

In mir drin stiegen kleine Glücksbläschen auf. Ich wusste, dass Russ Menschen heilen konnte, weil wir während meiner Besuche darüber gesprochen hatten. Aber immer, wenn er jemanden gesund gemacht oder seine Schmerzen gelindert hatte, war es eine frische Verletzung gewesen. Ich hatte mir nie überlegt, dass er mir helfen könnte, weil meine Narben so alt waren. Sie wirkten dauerhaft und unveränderlich. Aber vielleicht war es ja gar nicht so. Ich machte mir nun tatsächlich Hoffnungen. Plötzlich stellte ich mir vor, ich würde vor aller Augen ohne meinen Kapuzenpulli herumlaufen. Ich könnte dann wie alle anderen sein, den Blicken anderer Menschen begegnen und ein wenig mit ihnen plaudern, ohne mir Sorgen zu machen, dass mein Anblick Ekel hervorrufen würde. Ich könnte Freunde haben wie andere Jugendliche, heiraten und irgendwann Kinder bekommen. Ich verlangte ja gar nicht viel vom Leben. Ich wollte nur das, was alle anderen auch hatten. Und jetzt war es vielleicht, nur vielleicht, plötzlich möglich.

Ich überlegte, ob ich Russ nicht sofort anrufen oder ihm eine Kurznachricht schicken sollte, aber das hier kam mir nicht wie ein Thema für ein Gespräch vor, das man am Tag führt. Wenn ich heute Abend meine Astralreise zu ihm machte, würde ich ihm die Neuigkeit erzählen und ihn bitten, mein Gesicht in Ordnung zu bringen. Wenn wir es auf mehrere Sitzungen verteilten, würden meine Eltern glauben, es sei die Salbe gewesen. Falls es aber schneller vor sich ging, würden sie es für ein Wunder halten. Mir war es ziemlich egal, was sie denken würden. Ich wollte nur einfach wieder normal sein.


Drittes Kapitel
Nadia


Als ich in dieser Nacht endlich gegen Mitternacht den Kopf aufs Kissen legte, dachte ich nicht wie sonst immer führ mich zu Russ nach Hause, sondern führ mich zu Russ. Aber ich wurde nicht wie üblich in sein Schlafzimmer versetzt. Stattdessen fand ich mich in einem Auto wieder – Mallorys Auto, der silberfarbene Wagen, den ihre Eltern ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatten. Sie saß auf der Fahrerseite und schaute nach vorn, neben sich auf dem Beifahrersitz Russ, der sich zu ihr hinüberlehnte. Das Auto stand vor Russ’ Haus. „Mallory“, bat er leise. „Sag mir, was du denkst.“

„Ach Russ.“ Mallory seufzte tief. “Ich weiß es einfach nicht.”

Ich hatte in der Vergangenheit festgestellt, dass ich mich bemerkbar machen musste, damit Russ mich wahrnahm, aber diesmal hielt ich mich zurück, blieb verborgen, verfolgte die Szene vom Rücksitz aus und versuchte, mir ein Bild von dem zu machen, was da ablief. Ich wusste, dass es verkehrt von mir war, den beiden nachzuspionieren. Und ich wusste ebenfalls, dass es mir missfallen würde, wenn sie so etwas mit mir selbst machten, aber ich konnte einfach nicht weggehen und ich konnte auch nicht wegschauen.

Russ beugte sich noch weiter zu Mallory hinüber. „Du musst jetzt ja gar nichts entscheiden. Denk einfach nur darüber nach.“

„Okay.“ Ihre Stimme klang ausdruckslos.

„Was auch immer du entscheidest, ist in Ordnung. Wir bleiben in jedem Fall Freunde.“

Sie zog die Augenbrauen hoch und wandte sich ihm zu. „Wirklich? Bisher entspricht das nämlich nicht meiner Erfahrung. Wenn ein Junge normalerweise sagt, er hätte Gefühle für ein Mädchen, sie empfindet aber nicht dasselbe, können sie eben nicht einfach Freunde sein. Er hofft dann insgeheim immer, dass sie ihre Meinung noch ändert, und dann ist er angesäuert, wenn sie mit einem anderen ausgeht, sagt aber nichts. Er macht dann nur den anderen Jungen runter und versucht, der Beziehung zu schaden.“

„So wird es nicht sein.“

Sie klopfte auf das Lenkrad. „Gute Nacht, Russ.“

„Ich weiß gar nicht, warum du sauer bist“, sagte er. „Du bist doch diejenige, die mich im Kino geküsst hat.“

„Na ja, du hast mich so angeschaut“, gab sie verwirrt zurück. „Und der Film hat mich irgendwie total gerührt. Der Kuss war ein Reflex. Er bedeutet nicht, dass wir jetzt miteinander gehen.“

„Okay. Dann soll es eben einfach wieder so zwischen uns laufen wie vorher. Ich verspreche dir, dass ich nicht angesäuert sein werde.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Freunde?“

Mallory lächelte ihn zögernd an. „Okay, Freunde.“

Sie schüttelten sich die Hände, und dann umfing Russ die ihre mit den seinen. „Du weißt, dass ich immer für dich da bin, Mallory.“

Sie schüttelte lachend den Kopf, und ich empfand plötzlich Hass auf sie, die einzige Freundin, die ich hatte. Mallory brauchte sich keine Mühe zu geben, um schön, intelligent und selbstbewusst zu sein. Ihre Eltern waren ganz vernarrt in sie, und andere Kinder scharten sich um sie. Für Mallory war alles einfach, aber das hatte ich ihr nie übel genommen. Sie konnte nichts dafür, dass sie so war, wie sie war, genauso wenig wie ich. Das Schicksal hatte mir einen bösen Streich gespielt – das war ja nicht ihre Schuld. Aber jetzt war sie mit Russ ins Kino gegangen, obwohl sie wusste, dass er und ich uns näher gekommen waren, und sie hatte ihn geküsst, etwas, wovon ich noch nicht einmal zu träumen gewagt hatte, und im Anschluss hatte sie ihn zurückgestoßen, als wäre das alles nur ein Spiel. Und hier saß er nun und schmachtete sie an, sagte, sie könnten einfach nur Freunde sein, wo doch ein Blinder mit dem Krückstock sehen konnte, dass er bis über beide Ohren in sie verknallt war.

„Ehrlich, ich würde alles für dich tun“, sagte Russ, das Gesicht ganz eifrig und voller Sehnsucht.

„Das weiß ich, Russ. Und ich bin dir dankbar.“

„Dann also bis morgen Abend bei Mr Specter? Kannst du es einrichten?“

„Ich werde kommen. Und Jameson ebenfalls. Weißt du, worum es bei diesem Treffen geht?“

„Wir werden es wohl herausfinden, wenn wir hingehen“, antwortete Russ.

„Weiß Nadia über den Abend bei Specter zu Hause Bescheid?“

„Noch nicht. Wahrscheinlich kann sie nicht kommen, aber wir dürfen sie nicht ausschließen. Falls sie heute Abend nicht als Astralprojektion zu mir kommt, könnte ich ihr eine E-Mail schicken.“

„Nein, nur nicht.“ Mallory machte ein erschrecktes Gesicht. „Manchmal liest ihre Mutter ihre E-Mails.“

„Ehrlich? Oh Mann, es ist sogar noch schlimmer, als ich dachte“, sagte Russ. „Sie hat nicht mal ein Minimum an Privatsphäre.“

„Ich fahre bei ihr zu Hause vorbei oder rufe sie auf dem Telefon ihrer Eltern an.“

„Ich weiß nicht, wie sie es ohne Handy aushält.“

„Ja, ich auch nicht. Ich würde sterben, wenn es mir so ginge. Ihre Mutter ist so gemein. Die arme Nadia. Was die alles aushalten muss. Die Frau ist eine richtige Hexe. Es ist, als hätte sie den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als Nadia das Leben zur Hölle zu machen.“

„Die arme Nadia“, stimmte Russ zu.

Es gefiel mir nicht, dass sie über meine Mutter und mich redeten. Ich beklagte mich andauernd über meine Mom, aber das war mein Vorrecht, nicht ihres.

„Und wie hältst du es nur aus, dass sie jeden Abend als Astralprojektion zu dir kommt“, fuhr Mallory fort. „Findest du das denn nicht gruselig?“ Sie führte die Hände zum Hinterkopf, nahm das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz und schüttelte ihr Haar aus. Obgleich das Band es zusammengedrückt hatte, fiel es wunderschön über ihre Schultern herab und umrahmte mit seinen dunklen Wellen ihre glänzenden Augen, ihre wie gemeißelt wirkenden Züge und ihre makellose Haut. Sie strich es am Kopf glatt und schob sich dann eine Strähne hinters Ohr. Das alles sah ganz natürlich aus, aber es hatte etwas Aufreizendes.

„Nein, das macht mir überhaupt nichts aus“, antwortete Russ. „Das arme Mädchen hat nicht viel im Leben, und ich weiß, dass ihr das wichtig ist.“ Er strich zögernd über ihr Haar, als hätte er Angst, dass sie sich zurückziehen würde, könnte der Gelegenheit, sie zu berühren, aber nicht widerstehen.

„Gute Nacht, Russ“, sagte Mallory lachend, aber diesmal klang es endgültig.

Russ lächelte. „Gute Nacht, Mallory. Dann also bis morgen Nacht.“

Als er aus dem Auto stieg, wartete Mallory, bis er im Haus war, und fuhr erst dann los. Ich wünschte mich in Russ’ Schlafzimmer und wartete, bis er die Treppe hinaufkam. Ich kochte innerlich. Sie hatten über mich geredet, als wäre ich eine Null, als würden sie sich nur mit mir abgeben, weil ich ihnen leidtat. Ich war keine Mallory, das war mir klar, aber ich war auch nicht niemand. Ich hatte gedacht, ich würde Russ etwas bedeuten. Es tat weh, nun herauszufinden, dass das, was ich für eine besondere Verbindung gehalten hatte, nur Russ gewesen war, der nett zu mir sein wollte.

Die Astralreisen zu Russ und die Fähigkeit, in sein Herz und seinen Kopf zu gelangen, waren mir als eine so intime Erfahrung erschienen, dass ich sie als spirituellen Sex betrachtet hatte. Zwar hatte ich Sex real noch nicht erlebt, konnte mir also nicht sicher sein, aber diese emotionale Verbindung zwischen zwei menschlichen Körpern, die von keinerlei Schutzmauern getrennt zueinander fanden, war ungefähr so, wie ich mir Sex vorstellte. Oder in gewisser Weise sogar besser, weil man niemandem etwas vormachen konnte. Zumindest er mir nicht.

In der Nacht zuvor hatte er gesagt, ich sei schön, und es hatte sich so angefühlt, als meinte er es ehrlich, aber es war eindeutig eine Lüge gewesen. Und dazu noch eine so offensichtliche. Kein Mädchen, das so aussah wie ich, hätte geschluckt, dass ein Junge es schön fand, aber ich hatte es unbedingt glauben wollen. Jämmerlich.

Ich hatte vorgehabt, ihn nach dem Abend zu fragen – wie war es gekommen, dass sie zusammen ins Kino gegangen waren, war das ihre Idee gewesen oder seine? Was für einen Film hatten sie gesehen? Hatte er den Abend von Anfang an für ein Date gehalten? Ich hätte gerne gewusst, ob er mir die Wahrheit sagen würde. Ich hatte all diese Fragen im Kopf, aber als er ins Zimmer kam, verlor ich den Mut, mich ihm zu zeigen. Das lag zum einen daran, dass er pfiff, was er sonst nie tat. Das tat eigentlich überhaupt niemand in unserem Alter. Er pfiff eine Melodie, die ich nicht erkannte, und er sah so aus, als wäre er wirklich sehr zufrieden mit sich selbst. Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich im Dunkeln herumgedrückt und ihn belauscht hatte. Und so machte ich mich still und leise ganz schnell davon. In dieser Nacht wälzte ich mich unglücklich im Bett herum und dachte darüber nach, dass ich zwar Astralreisen an jeden beliebigen Ort unternehmen konnte, dass es aber derzeit keinen Ort gab, an dem ich wirklich sein wollte.

Am nächsten Tag rief Mallory mich auf dem Festnetztelefon meiner Eltern an. „Frohe Ostern!“, sagte sie. Ich ging ins Nachbarzimmer, damit meine Mom nicht mithören konnte. Normalerweise kam sie mir dann nach, nur um klar zu machen, dass sie mir so was nicht durchgehen ließ, aber diesmal blieb sie sitzen, weil sie meinen Kontakt mit Mallory billigte.

Bei Mallory hörte ich im Hintergrund einen ziemlichen Trubel – es klang wie ein Zimmer voll Menschen, die sich unter Gelächter miteinander unterhielten. Sie sei zu Besuch bei Verwandten, erklärte sie. Und dann fragte sie: „Ist diese Leitung sicher?“ Als ich bejahte, fuhr sie fort: „Also, es geht um Folgendes: Unser Naturwissenschaftslehrer Mr Specter hält Dienstagabend um Mitternacht bei ihm zu Hause eine Versammlung ab. Er möchte, dass wir alle kommen. Bist du dabei?“

„Natürlich.“

„Wirklich?“ Mallory klang überrascht. „Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst …“

„Ich werde da sein.“

„Okay, also, ich kann dir den Weg beschreiben …“

„Ich finde schon hin“, unterbrach ich sie. Russ hatte mir bereits von Mr Specters Haus berichtet. Ich wusste, wo es lag.

„Wenn du da bist, geh einfach hinten rein und die Kellertreppe runter.“

„Kapiert.“

„Gut, also bis dann. Ich will dich nicht abwürgen, aber meine Kusine möchte gerne Jenga mit mir spielen. Ich hab es ihr versprochen.“ Tatsächlich hörte ich, wie ein kleines Kind im Hintergrund Mallory quengelnd beim Namen rief.

„Nur zu“, sagte ich. „Spiel mit ihr. Wir unterhalten uns ein andermal.“

Als ich auflegte, fragte meine Mutter: „Was wollte sie?“ Als ob man nur miteinander telefonieren dürfte, wenn es dringend nötig ist.

„Mir Frohe Ostern wünschen.“

„Was für ein nettes Mädchen.“

Als wir Mallory bei einem Treffen kennenlernten, das vom Verein für Kinder mit Hausunterricht organisiert worden war, hatte meine Mutter sie auf Anhieb gemocht. Ich hatte dort nicht hingehen wollen, aber meine Eltern hatten darauf bestanden und gesagt, es wäre gut für mich, auch mal andere Kids zu beschnuppern. Als wäre ich ein Welpe, der auf die Hundewiese geführt wird. Das lag jetzt etwa zwei Jahre zurück, damals waren wir gerade aus Illinois hierher gezogen.

Das Treffen fand im Souterrain einer Kirche statt, in einem Saal, der mit herabbaumelnden Crêpe-Papierstreifen und schlaffen, weißen Ballons geschmückt war, Überresten einer vorangegangenen Veranstaltung. Auf einem durchhängenden Band über der Tür stand: „Alles Gute zum 40. Geburtstag, Betty und Steve!“ Ich setzte mich auf einen Klappstuhl am Rand und trank Orangenlimonade aus einem Plastikbecher. Meine Mutter ließ sich neben mir nieder und machte sinnlose Kommentare. „Da ist ein Junge in deinem Alter“, sagte sie und zeigte auf ein Kind, das nicht einmal annähernd gleichaltrig war. Es war einfach nur groß.

Und dann stupste sie mich an und sagte: „Vielleicht solltest du dich ja diesem Mann dort vorstellen. Er scheint die Veranstaltung zu leiten.“ Ich versuchte, sie nicht zu beachten. Einfach war das nicht.

Die meisten Kinder waren jünger als ich, und ich war nicht scharf darauf, sie mit meinem Gesicht zu erschrecken. Genauso wenig Lust hatte ich, bei den Spielen und Aktionen mitzumachen, die das Eis brechen sollten; man konnte Ringe werfen, sein Gesicht bemalen lassen und es gab ein riesiges Schachbrett mit aufblasbaren Figuren, die so groß waren wie kleine Kinder. Das alles war so albern und unglaublich blöd, dass ich, kaum angekommen, am liebsten sofort wieder gegangen wäre. Als Mallory mit Jameson hereinkam, hatte ich den Blick so intensiv auf den Boden geheftet, dass ich sie gar nicht bemerkte. Zum Glück entgeht Mom nicht viel. Sie sagte (viel zu laut): „Die beiden sehen aus, als wären sie im Highschool-Alter.“ Als ich dann erst einmal aufgeblickt hatte, konnte ich gar nicht mehr wegschauen.

Mallory war unter den Schülern mit Heimunterricht der reinste Star. Kinder jeder Altersstufe stürzten sich auf sie, und sie kannte sie alle mit Namen, umarmte sie und lies sich umarmen, klatschte sie ab und verteilte Lob und Komplimente. Ihr Lächeln ließ den Saal leuchten. Sie war sehr schön, aber nicht auf eine aufdringliche Art. Wenn man sie erst einmal bemerkt hatte, war man wie verzaubert. An diesem Tag dackelte Jameson hinter ihr her, als wäre er an ihrem rechten Ellbogen festgebunden. Mallorys persönlicher, schlaksiger Leibwächter.

Nachdem Mallory alle begrüßt hatte, kam sie zu uns und stellte sich meiner Mutter und mir vor. Tadellose Manieren, so beschrieb meine Mutter sie später meinem Vater. „Du hättest sehen sollen, wie alle zu diesem Mädchen hingeströmt sind. Nadia könnte sich eine Scheibe bei ihr abschneiden.“ Als wäre eine charismatische Anziehungskraft auf andere Menschen etwas, was man sich bei jemand anderem abschaut und nicht ein Gottesgeschenk.

Danach wurden Mallory, Jameson und ich Freunde. Da wir alle im Schnelllerner-Programm waren, folgten wir teilweise demselben Unterrichtsstoff. Gelegentlich besuchten sie mich bei mir zu Hause, damit wir uns auch einmal richtig trafen. Meine Mutter mochte Mallory und hatte nichts gegen Jameson einzuwenden, was bei ihr viel heißt. Einmal waren wir drei spät nachts noch online, weil keiner von uns schlafen konnte. Gleichzeitig fühlten wir uns im Haus sonderbar eingesperrt, und als Jameson vorschlug, wir sollten uns rausschleichen und draußen treffen, zögerte ich nicht. Ich wusste, dass die Hölle losbrechen würde, falls meine Mutter das herausfände, aber sie merkte nichts. Nicht in dieser Nacht und auch in keiner, die ihr folgte.

Es entwickelte sich zu einer Gewohnheit. Wir stellten fest, dass wir immer denselben Weg einschlugen und zum Schluss beim aufgegebenen Bahnhof am Stadtrand herauskamen. Nach einer Weile gingen wir dazu über, die Nacht durch einen Besuch in Rosie’s Diner (Tag und Nacht geöffnet) abzurunden, um dort ein sehr, sehr frühes Frühstück zu uns zu nehmen. Bald waren wir dort Stammgäste. Wir erzählten Rosie, wir seien College-Studenten, die nach einem langen Abend über unseren Büchern noch bei ihr hereinschauten. Niemand stellte unsere Geschichte jemals in Frage. Ich begann, mich auf diese Nächte zu freuen, weil es fast so war, als würde ich mich so wie andere Jugendliche einfach ganz normal mit meinen Freunden treffen. Zwei- oder dreimal in der Woche wurden wir von einer unsichtbaren Kraft auf diese Weise nach draußen gezogen, und das ging monatelang so weiter. Trotz meiner Befürchtungen wachten meine Eltern kein einziges Mal auf.

Und dann geschah es. Eines Nachts, wir waren noch mehrere Kreuzungen vom Bahnhof entfernt, füllte der Himmel sich plötzlich mit etwas, das wie Sternschnuppen aussah. Es war so eindrucksvoll wie ein Feuerwerk und absolut unübersehbar. Wir wechselten ungläubige Blicke und rannten los, hin zu der Wiese hinter dem Bahnhofsgebäude, und dort sahen wir, dass die Lichtpartikel in einem Wirbelmuster auf den Boden gefallen waren.

„Eine vollendete Fibonacci-Spirale“, sagte Jameson.

Ich ging das ganze Dings ab, begann ganz außen auf der Spirale und wanderte nach innen wie Dorothy, die der gelben Ziegelsteinstraße folgt. Die Fragmente der unbekannten Erscheinung (ein Meteor? etwas von Menschen Gemachtes?) funkelten und leuchteten und strahlten eine Energie ab, die mich beschwingte und mir Kraft gab. Ich beugte mich über die Bruchstücke und strich mit den Fingerspitzen über sie. Sie gaben Wärme ab, waren aber nicht heiß.

„Nicht anfassen“, rief Jameson scharf von der anderen Seite der Wiese. „Vielleicht ist das radioaktiv.“

Er und Mallory hielten sich am Rand und umkreisten die Fragmente eher, als zwischen ihnen hindurchzugehen. Ich war die einzige, die die Spirale betrat; er hielt diese Sorglosigkeit offensichtlich für idiotisch.

Als die Partikel nicht mehr glühten, gingen wir widerstrebend nach Hause, und noch immer wussten wir nicht, was wir da eigentlich gesehen hatten. Am Morgen fehlte in den Nachrichten jeder Bericht über das Ereignis, und als wir zur Wiese zurückkehrten, war sie von allen Fragmenten gesäubert worden. Da sagte Mallory, wir sollten die Sache lieber für uns behalten und noch nicht einmal nach dem Ereignis googeln. Sie hatte einfach so ein Gefühl, denke ich, und wie sich herausstellte, war es berechtigt. Sie stöberte ein wenig in den Zeitungsarchiven der Stadt herum und entdeckte, dass ein vergleichbarer Vorfall sich schon einmal vor sechzehn Jahren ereignet hatte und dass die Jugendlichen, die darüber berichtet hatten, danach verschwunden oder gestorben waren. Kurz nach unserem Erlebnis tauchten in den Geschäften der Stadt Aushänge auf, auf denen jedem, der ein eigenartiges astronomisches Ereignis beobachtet hatte, eine Belohnung versprochen wurde. Und da war noch etwas – Männer, die als FBI-Agenten getarnt in der Stadt herumgingen und Fragen stellten. Wir wussten nicht, was sie wollten, aber wir waren uns ziemlich sicher, dass es nichts Gutes war.

Im Jahr darauf hörte Mallory mit dem Hausunterricht auf und begann, die Highschool der Stadt zu besuchen. Sie wollte alles erleben, was es dort zu erleben gab – zu Highschoolbällen und Wettkämpfen gehen, über das Essen in der Kantine meckern und ihr Schließfach mit schönem Papier ausschlagen. Jameson war verärgert. „Warum will sie sich nur auf dieses Niveau hinabbegeben? Das werde ich nie begreifen.“ Aber ich verstand es. Ich hätte das alles auch gerne gehabt.

Beinahe ein Jahr nach dem Ereignis fiel ihr auf, dass Russ Becker, der Junge, der hinter ihr saß, in seinem Heft herumkritzelte. Sie beobachtete, wie er mit einer Spirale begann und dann die Wiese und den Bahnhof skizzierte, bevor er eine Zeichnung seiner selbst mit triumphierend erhobenen Armen hinzufügte. Daher wusste sie, dass er das Gleiche erlebt hatte wie wir. Es dauerte nicht lange, da hatten wir ihn auf Stillschweigen eingeschworen und in unsere kleine Gemeinschaft aufgenommen.

Da Mallory bereits von dem dämlichen Jameson belagert wurde, beanspruchte ich Russ insgeheim für mich. Ich wusste, dass es wahrscheinlich niemals zu einer Beziehung kommen würde, aber als ich mit der Astralprojektion begann, zog es mich zu ihm, und er freute sich über meine Besuche. Oder zumindest wirkte es so. Wir unterhielten uns beinahe jede Nacht. Ich hatte mich ihm gegenüber geöffnet – wirklich meine Seele entblößt, und er hatte dasselbe getan. Ich glaube, jeder will doch jemanden nur für sich. Einen Seelengenossen. Als das sah ich uns. Aber ich denke, letzten Endes ist dann doch das hübsche Mädchen immer das begehrenswertere. Mit ihm möchte der Junge von seinen Freunden gesehen werden. So ist es eben einfach.

Ich beschloss, Russ nicht mehr jede Nacht zu besuchen, oder vielleicht auch gar nicht mehr, bis er mein Ausbleiben mir gegenüber ansprach. Ich wollte nicht die Nervensäge sein, die andauernd angetanzt kommt und keine Ahnung hat, dass sie gar nicht erwünscht ist. Aber ich würde Dienstag um Mitternacht zu Mr Specter nach Hause gehen. Ich wollte hören, worum es bei dieser Schulreise nach Peru ging, selbst wenn es vollkommen ausgeschlossen war, dass ich mitdurfte.

Ich wünschte mir immer noch, dass Russ mich heilte. Ich wollte es sogar unbedingt, aber das Timing musste stimmen. Falls den anderen auffiele, wie sehr meine Narben sich verbessert hatten, würde ich das Thema vielleicht ansprechen.


Viertes Kapitel
Nadia


Mich Dienstag kurz vor Mitternacht aus dem Haus zu schleichen, kam mir so wohlvertraut vor wie Zähneputzen, nur dass es viel aufregender war. Nach zwei Tagen ohne Astralprojektion fühlte ich mich unerträglich eingesperrt. Ich war mehr als bereit, die Mauern meines Zuhauses hinter mir zu lassen und mich in die Welt hinauszubegeben.

Bei Mr Specters Haus angekommen, zögerte ich kurz hinten im Garten. Mallory hatte gesagt, ich solle durch die Hintertür eintreten und dann die Treppe zum Keller hinabsteigen. Dazu war ich auch bereit, nur kam mir das Haus merkwürdig still vor, und ich fragte mich, ob ich am richtigen Ort war. Ich beobachtete die Tür eine Weile, und als ich sah, wie Rosie, die Besitzerin unseres Diner-Restaurants, durch den Garten nach hinten kam und ins Haus ging, sagte ich mir, dass wohl alles in Ordnung war. Russ zufolge gehörte sie mit dazu.

Auf dem Weg zur Kellertreppe hörte ich im Treppenhaus Mallorys Lachen, was mich beruhigte. Ich war nicht als Erste eingetroffen. Außerdem fing ich den Geruch von frisch zubereitetem Popcorn auf und hörte die Stimmen von Erwachsenen. Unten blieb ich stehen, denn die vielen Leute, die dort mit Getränken in der Hand herumstanden, als wären sie auf einer Cocktailparty, schüchterten mich ein. Ich erkannte Kevin Adams, der hier in Edgewood einen Comic-Buchladen führte, und Rosie. Ohne ihr Diner-Outfit wirkte sie eigenartig fremd. Die anderen drei mussten die Leute sein, von denen Russ gesprochen hatte: Sein und Mallorys Naturwissenschaftslehrer Mr Specter (in einer Strickweste, so wie er mir immer beschrieben worden war), die Schulkantinenkraft Mrs Whitehouse (Russ hatte gesagt, sie sei die nervigste Frau der Welt) und Dr. Anton, ein Psychiater, den Russ wegen seiner Schlafstörungen aufgesucht hatte. Alle fünf hatten, wie ich von meinen Gesprächen mit Russ wusste, als Jugendliche ebenfalls die Lichter gesehen und eigene Superkräfte erworben. Jetzt, mit Ende vierzig, hatten sie auch die letzten davon verloren.

Mallory unterhielt sich gerade mit Dr. Anton, brach das Gespräch aber ab, als sie mich am Fuß der Treppe erblickte. „Nadia“, rief sie aus und breitete die Arme aus. Ich ließ mich widerstandslos umarmen und wandte auch nichts ein, als sie mich zu den Erwachsenen zog. Abgesehen davon, dass Fenster fehlten, wirkte dieser Raum gar nicht wie ein Keller. Die Wände waren geweißelt, und der Boden mit einem dicken, beigefarbenen Teppich bedeckt. Wir standen bei der Sitzgruppe, einer großen, mehrteiligen, hufeisenförmigen Polsterecke mit einem Couchtisch in der Mitte und Beistelltischchen auf beiden Seiten. Nichts Ungewöhnliches, wenn man von der Tatsache absah, dass hier ein Geheimtreffen von Menschen stattfand, die persönlich Wunder erlebt hatten. Mallory stellte mich einem nach dem anderen vor, und ich tat mein Bestes, die richtigen Worte zu finden.

Geselligkeit ist schwierig für mich, weil man dann von mir erwartet, dass ich den Leuten in die Augen sehe. Was nicht einfach für jemanden ist, der gleichzeitig sein Gesicht zu verbergen sucht. Ich kam jedoch halbwegs klar und begrüßte einen nach dem anderen. Als ich Dr. Anton gegenübertrat, streckte er als einziger die Hand aus. Ich stutzte einen Augenblick, gab ihm dann aber meine. Er schüttelte sie nicht, sondern drückte sie nur sanft, als wolle er mich beruhigen. „Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Nadia. Mallory hat viel Gutes von dir erzählt.“ Seine Worte klangen nett, aber das Gefühl, das ich bekam, entsprach dem nicht. Neben der Astralprojektion bestand eine meiner Fähigkeiten darin, dass ich im Inneren von Menschen lesen konnte. Ich konnte in sie hineinschlüpfen und erkennen, ob sie die Wahrheit sagten. Er war ehrlich, er freute sich tatsächlich, mich kennenzulernen, aber da war noch etwas anderes, eine darunter liegende negative Strömung. Gleich würde ich begreifen, was es war, doch bevor ich mir richtig klar darüber wurde, ließ er meine Hand los, und das Gefühl war weg. Dr. Anton sah genauso aus, wie man sich einen Kinderpsychiater vorstellt: Freundliches Lächeln, Spitzbart und schicke Fliege, aber unter seinem professionellen Äußeren spürte ich etwas Gequältes.

Bevor ich Zeit hatte, weiter darüber nachzudenken, trafen Russ und Jameson ein. Russ kannte alle, Jameson dagegen nicht, und so folgte eine weitere langweilige Vorstellungsrunde, während Rosie Limonade ausschenkte und uns nötigte, es uns auf Mr Specters großer, hufeisenförmiger Couch bequem zu machen.

Als wir saßen, begann Mr Specter: „Ich möchte allen dafür danken, dass sie heute Nacht gekommen sind. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, sich so spät noch zu treffen.“

„Mir macht das nichts aus“, sagte Kevin Adams. „Die Dunkelheit ist meine Freundin.“ Es klang wie etwas, was eine Figur in einem Comic sagen würde, und das passte auch, da er der Besitzer von Power House Comics war. Mit seiner Elvis-Tolle und seinen Superhelden-T-Shirts sah er auch selber immer ein bisschen aus wie einem Comic entsprungen. Die anderen Erwachsenen lachten.

Ich warf heimlich einen Blick auf Russ. Ich saß ganz am Rand der Couch, unmittelbar neben ihm, aber er hatte die Augen auf Mallory geheftet, die uns gegenüber saß. Sie schien seine Aufmerksamkeit gar nicht zu bemerken. Typisch, dachte ich. Liebe kann so einseitig sein.

Kevin fügte hinzu: „Ich freu mich immer total auf die Nacht. Meine besten Gedanken habe ich nach Anbruch der Dunkelheit.“ Russ hatte mir berichtet, Kevin Adams‘ übernatürliche Gabe habe darin bestanden, durch Dinge hindurchzusehen – er hatte einen Röntgenblick gehabt. Er hatte sein Talent genutzt, um beim Kartenspiel ein kleines Vermögen zu gewinnen, und war dann in seine Heimatstadt Edgewood zurückgekehrt, um dort seinen eigenen Laden aufzumachen. Glücksspiel erschien mir als eine ziemlich alberne Verwendung für eine unglaubliche Fähigkeit. Aber Leute tun nun mal, was sie tun. Logik und Vernunft scheinen dabei keine große Rolle zu spielen.

Als nächstes wandte Mr Specter sich an Jameson und mich. „Ich weiß nicht, wie viel Russ und Mallory euch schon erzählt haben, also fang ich am besten ganz vorne an. Wir fünf …“, er zeigte auf die anderen Erwachsenen, „… haben einmal in euren Schuhen gesteckt. Wir haben das gleiche astronomische Ereignis gesehen wie ihr und hinterher festgestellt, dass wir besondere Kräfte erworben hatten. Später fanden wir heraus, dass zwei Geheimorganisationen, von denen der Rest der Welt nichts weiß, versuchen, die Jugendlichen mit Superkräften unter ihre Kontrolle zu bekommen. Eine von ihnen heißt The Associates und ist gefährlich. Ihre Gier nach Macht, Kontrolle und Geld kennt keine Grenzen. Ihre Mitglieder sind unbarmherzig und herzlos und würden vor nichts zurückschrecken, um das zu bekommen, was sie wollen.“ Er hielt inne, um seinen nächsten Worten Nachdruck zu verleihen. Ich warf einen heimlichen Blick auf Jameson, dessen Gesicht einen gelangweilten Ausdruck zeigte. „Viele Probleme dieser Welt wurden von den Associates verursacht.“

„Jedes Mal, wenn ihr von einem Aufstand, einem Krieg oder einem Staatsstreich hört, könnt ihr wetten, dass die Associates dahinter stecken“, fügte Kevin Adams hinzu. Er grinste und trank einen Schluck Limonade.

„Lasst euch dadurch nicht verschrecken, Kinder“, sagte Rosie mit mütterlicher Besorgtheit. „Die meisten Menschen sind im Großen und Ganzen gut. Das Unrecht, das manche tatsächlich begehen, beruht auf Angst, Wut und Unsicherheit. Das darf man auf keinen Fall vergessen.“ Ihr Talent hatte darin bestanden, Gedanken zu lesen. Ich fragte mich, ob sie recht hatte. Wie viel Angst, Wut und Unsicherheit hatte sie im Laufe der Jahre belauscht? Manchmal war es mir schon zu viel, die Leute auch nur reden zu hören. Ihre Gedanken zu lesen, war wahrscheinlich anfangs spannend, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das Vergnügen schnell nachließ.

„Glücklicherweise kann ich euch mitteilen, dass es Leute gibt, die etwas gegen die Associates unternehmen“, fuhr Mr Specter fort. „Wir gehören zur anderen Gruppe, der Prätorianergarde, manchmal auch einfach nur Garde genannt. Seit vielen Generationen hält die Garde die Associates genau im Auge und durchkreuzt wo immer möglich ihre Pläne. Wir sind die kleinere Organisation, aber das Recht ist auf unserer Seite.“

„Und was genau tut ihr?“ Jameson beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Sein weißblondes Haar schaute unter einer zu großen Strickmütze hervor. Im elektrischen Licht schien seine blasse Haut beinahe zu leuchten. Mallory hatte mich einmal gefragt, ob er meiner Meinung nach gutaussehend sei. Damals hatte ich das verneint, aber sollten wir dieses Gespräch noch einmal führen, würde ich wahrscheinlich anders antworten. Inzwischen sah ich, was sie gemeint hatte. Mit seinem blassen Teint und den feinen Gesichtszügen erinnerte er an eine Statue – ein Alabasterengel ohne Flügel. Er konnte auch so kalt wie eine Statue sein, aber vielleicht durfte man ihm das nicht allzu sehr verübeln. Sein hoher Wuchs und seine Intelligenz waren das, was ihn ausmachte. Sein Überlegenheitsgefühl gegenüber anderen war alles, was er hatte.

„Wie bitte?“ Mr Specter schob sich die Brille die Nase hoch.

„Ihr behaltet sie genau im Auge. Ihr durchkreuzt ihre Pläne, wo es möglich ist. Aber was genau habt ihr nun unternommen, um diese sogenannte böse Organisation im Zaum zu halten?“

„Nun …“ Mr Specter räusperte sich. Von einem Highschool-Lehrer hätte ich eigentlich erwartet, dass er daran gewöhnt war, in Frage gestellt zu werden, aber Jamesons Bemerkung schien ihn aus dem Konzept gebracht zu haben.

Im Raum herrschte Stille, bis Mrs Whitehouse mit fester Stimme erklärte: „Eine Menge. Wir haben eine Menge getan.“ Sie war die am wenigsten eindrucksvolle von den Fünfen. Sie war untersetzt, hielt sich krumm, trug pastellfarbene Kleidung und hatte schulterlanges Haar, das so aussah, als schnitte sie es selbst. Die Königin der Vogelscheuchen. Sie sprach jedoch mit Nachdruck. „Das meiste dürfen wir euch nicht erzählen, weil es streng geheim ist, aber wir fünf haben in unserem Leben eine Menge aufgegeben, um dieser Organisation anzugehören. Wir engagieren uns mit ganzer Kraft für sie, und nicht, weil wir auf Ruhm aus wären, das könnt ihr mir glauben. Es gibt keinen Ruhm. Es geht einfach nur darum, gut und richtig zu handeln.“

Ihre Worte klangen abschließend, aber Jameson, der von Natur aus auf Krawall gebürstet war, war das völlig egal. „Hübsche Worte, aber ein bisschen wenig tatsächlicher Informationsgehalt. Ich persönlich ziehe weniger schwammige Antworten vor“, sagte er. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie uns bitten werden, uns der Prätorianergarde anzuschließen? Wenn Sie mich auf Ihre Seite ziehen wollen, müssen Sie schon etwas überzeugender sein.“

„Aber selbstverständlich“, erwiderte Mr Spencer beschwichtigend. „Glaub mir, keiner verlangt von irgendjemandem, dass er uns blindlings folgt. Nur denke ich, du greifst den Dingen ein wenig vor. Lass mich einfach zu Ende erklären, dann könnt ihr hinterher Fragen stellen.“

Jameson lehnte sich befriedigt zurück. Im Gegensatz zu mir war er alles andere als konfliktscheu. Ich würde auch nicht einfach machen, was die Garde mir sagte, aber ich begriff nicht, wozu es gut sein sollte, sie gegen uns in Rage zu bringen. Ich fing ziemlich viel von den Gefühlen dieser Leute auf. Sie wirkten aufrichtig, und die Limonade war gut. Außerdem sah es ganz so aus, als wäre das hier für mich der geselligste Abend des Monats. Da wollte ich auch nett sein.

„Kann ich hier kurz übernehmen, Sam?“, fragte Dr. Anton und erhob sich von der Couch, als Mr Specter nickte. Er stellte sich neben ihn und wandte sich an uns alle: „Ich glaube, wir müssen einen Schritt zurücktreten und das Phänomen, um das es geht, etwas näher erläutern. Die Lichtpartikel, wie wir sie nennen, lassen sich nicht mit Hilfe der modernen Wissenschaft erklären. Sie fallen in einem Spiralmuster, und das Phänomen wiederholt sich ungefähr alle sechzehn Jahre oder dann manchmal auch in zwei aufeinander folgenden Jahren. Immer an derselben Stelle. Die Personen, die es zu dieser Stelle hinzieht, sind sechzehn Jahre alt – plus, minus ein halbes Jahr – und sie leiden immer schon Monate vorher an Schlaflosigkeit und fühlen sich getrieben, dann draußen herumzuwandern. Während dieser Phasen sind die Erwachsenen in den umliegenden Ortschaften ungewöhnlich schläfrig, was sicherstellt, dass sie niemals aufwachen und das Ereignis beobachten.

„Das kann ich bestätigen“, sagte Rosie. „Ich habe in diesen Nächten praktisch von Red Bull gelebt, um meine Schicht im Diner durchzustehen. Ein- oder zweimal habe ich gemerkt, dass ich im leeren Restaurant plötzlich an einem Tisch eingeschlafen war.“

Russ hob die Hand. „Warum sind die Personen, die die Lichter beobachten, eigentlich immer im selben Alter?“

Dr. Anton zuckte mit den Schultern. „Dazu gibt es zahllose Theorien. Mir selbst erscheint es am wahrscheinlichsten, dass es eine nur auf dieses Alter beschränkte, besondere Eigenschaft gibt, die bei den Jugendlichen Schlaflosigkeit auslöst und in ihnen den Drang weckt, den Ort des Lichtereignisses aufzusuchen. Vielleicht sind es Hormone oder etwas anderes im Wachstumsprozess. Ohne nähere Untersuchung ist es schwer, den Finger darauf zu legen.“

„Und warum gerade wir?“, fragte Mallory. „In Edgewood gibt es massenhaft Kinder dieser Altersklasse. Warum also nur wir vier?“

„Weil ihr etwas Besonderes seid“, antwortete Mrs Whitehouse. „Die Auserwählten.“ Sie hatte einen Tonfall, wie man ihn gegenüber kleinen Kindern anschlägt, und das gefiel mir gar nicht. Ich hatte gehört, die übernatürliche Kraft, die sie als Jugendliche erworben habe, sei die Fähigkeit gewesen, Dinge durch Berühren mit der Hand zu erhitzen. Irgendwie eine traurige Superkraft. Sie mag dazu taugen, einen Becher Suppe aufzuwärmen, aber sonst zu nicht viel.

Dr. Anton ergriff das Wort. „Wir wissen nie, wer die Auserwählten sein werden. Wenn es so weit ist, beobachten wir alle Jugendlichen genau, um zu sehen, wer von ihnen Anzeichen eines Kontakts mit den Lichtpartikeln zeigt. Es ist eine wenig wissenschaftliche Herangehensweise, aber das Beste, was in unserer Macht steht.“

„Das bringt mich zum nächsten Thema“, sagte Mr Specter und schob die Brille mit seinem langen Zeigefinger nach oben. „Die Generation zwischen eurer und unserer bestand aus fünf jungen Menschen, und einer von ihnen war David Hofstetter. Seinen Großvater, Mr Gordon Hofstetter, der vor Kurzem verstorben ist, habt ihr alle kennengelernt.“

„Er ist nicht einfach nur verstorben“, unterbrach Russ ihn mit finsterer Miene. „Er wurde getötet. Durch Elektroschocks.“

„Richtig.“ Mrs Whitehouse nickte. „Von den Associates ermordet.“

Mr Specter und Dr. Anton wechselten einen Blick, der den Gedanken nahelegte, dass sie vielleicht auch keine echten Fans von Mrs Whitehouse waren. Ich hatte plötzlich Mitleid mit ihr und fragte mich, ob sie das Gegenstück zu dem Außenseiter war, den es in beinahe jeder Freundesgruppe gibt. Diese Klette, die man einfach nicht loswird. Ich war schon seit vier Jahren an keiner richtigen Schule mehr gewesen, aber ich erinnerte mich noch gut, wie es in den Cliquen lief. Ich hatte nur nicht gewusst, dass es im Erwachsenenalter so weiterging.

„Diese Annahme ist nicht unberechtigt“, sagte Mr Specter. „Alle fünf – sie wären inzwischen Anfang dreißig – sind verschollen oder gelten als tot, so auch David Hofstetter. Davids Großvater Gordon Hofstetter war überzeugt, dass sein Enkel nicht, wie allgemein angenommen, bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Über sechzehn Jahre hinweg war er fest entschlossen herauszufinden, was wirklich vorgefallen war. Wir glauben, dass er der Wahrheit zu nahe gekommen ist.“

„Aber warum haben sie den alten Kerl durch Stromstöße getötet?“, fragte Jameson. Diesmal klang er eher neugierig als sarkastisch. „Wenn die Associates so mächtig sind, warum haben sie es dann nicht wie einen Herzinfarkt oder einen Unfall aussehen lassen? Etwas, was weniger auffällig ist?“

Mr Specter stieß die Luft aus. „Gute Frage. Vielleicht, um anderen als Warnung zu dienen?“ Rosie stand auf, um ihm ein Glas Limonade einzuschenken, doch er schüttelte den Kopf. „Und es sollte uns allen tatsächlich als Warnung dienen. Diese Leute kennen keinen Spaß. Man sollte ihnen nicht öffentlich in die Quere kommen. Das nämlich ist Mr Hofstetter zum Verhängnis geworden. Er hat das FBI angerufen, Briefe an seinen Kongressabgeordneten geschrieben und wer weiß was sonst noch alles. Wir haben versucht, ihn zu warnen, aber er wollte nicht auf uns hören.“

„Er ruhe in Frieden“, sagte Rosie und trank einen Schluck Limonade.

„Amen“, fügte Mrs Whitehouse hinzu.

„Und das führt uns zu dem Grund, aus dem ich euch alle hierher gebeten habe“, sagte Mr Specter. „Wir haben Anlass zu der Annahme, dass Mr Hofstetter irgendetwas auf der Spur war und sein Enkel vielleicht tatsächlich noch lebt. Und wir glauben, dass die Antworten in Peru zu finden sind.“


Fünftes Kapitel
Nadia


„Peru?“, fragte Mallory. Ich freute mich über ihre erstaunte Miene, denn die bedeutete, dass Russ sich ihr nicht so offenherzig anvertraute wie mir. „Peru in Südamerika?“

„Was denn wohl sonst?“, fragte Jameson und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Tatsächlich gibt es viele Orte namens Peru“, mischte Mrs Whitehouse sich ein. „Es gibt eine Stadt in Indiana und eine in Ohio …“

„Der Klarheit halber“, unterbrach Mr Specter sie, „ich spreche tatsächlich von dem Land in Südamerika. Wir glauben, dass die Antwort auf das, was David Hofstetter zugestoßen ist, in Peru zu finden ist. Entweder er lebt noch, oder es gibt dort andere Informationen, die für uns wichtig sind. Ich habe mich mit weiteren Mitgliedern der Prätorianergarde beraten, und sie haben sich bereiterklärt, eine als Highschool-Exkursion getarnte Reise nach Peru zu finanzieren. Ich hätte gerne, dass ihr alle vier mitkommt, und außerdem noch mindestens zwei Erwachsene, besser aber drei.“ Er schaute vom einen zum anderen, um unsere Reaktionen zu sehen. Nach den erstaunten Mienen der anderen zu schließen, waren Russ und ich wohl die einzigen, die nicht zum ersten Mal davon hörten.

„Was genau würden wir dort machen?“, fragte Rosie.

Mr Specter zog ein zusammengelegtes Blatt Papier aus der Hosentasche, faltete es auf und hielt es hoch. „Dies hier ist eine handgezeichnete Landkarte mit den Koordinaten – Längen- und Breitengraden – für drei verschiedene Örtlichkeiten, alle in Peru. Gordon Hofstetter war überzeugt, mit diesem Stück Papier den Beweis in der Hand zu halten, dass sein Enkel noch lebte. Ich finde, wir sind es ihm schuldig herauszufinden, ob er recht hatte.“

Dr. Anton nahm ihm das Blatt aus der Hand, betrachtete es genau und reichte es an Mrs Whitehouse weiter, die einen kurzen Blick darauf warf und es dem nächsten gab. Während es vom einen zum anderen wanderte, fragte ich mich, warum Mr Specter nicht erwähnte, dass er die Landkarte von Russ erhalten hatte. Außerdem unterschlug er die Information, dass Russ’ Schwester Carly zur Zeit des Autounfalls David Hofstetters Freundin gewesen war. Russ hatte mir erzählt, dass Carly und David ein Liebespaar gewesen waren. Diese Dinge erschienen mir wichtig, aber ich würde nicht diejenige sein, die der Runde davon erzählte. Ich schaute Russ an; sein Gesicht verriet nichts, aber wir saßen beinahe auf Tuchfühlung nebeneinander, und ich spürte die Wogen der Erregung, die sein Körper verströmte. Er freute sich auf diese Reise nach Peru.

Mr Specter verschränkte die Hände. „Also, hergehört alle jungen Leute: Eure Tarnung wird sein, dass ihr angeblich als Schülergruppe mit Fördermitteln an irgendeinen Ort der Vereinigten Staaten reist. Eure Eltern werden ein Schreiben erhalten, dass ihr unter Tausenden von Schülern ausgewählt wurdet und dass die Teilnahme eine Ehre ist und sich in euren Collegebewerbungen hervorragend machen wird. Wir werden eine Woche nach Ferienbeginn aufbrechen.“

Jameson streckte die Hand hoch. „Wie passt das zu der Tatsache, dass Nadia und ich zu Hause unterrichtet werden? Meine Eltern werden sich wundern, wie man überhaupt auf uns gestoßen ist.“

„Ihr wurdet vom Verband für Kinder in Heimunterricht nominiert. Und man war von euren Testergebnissen beeindruckt.“

Jameson nickte. „Okay. Wenn Sie das arrangieren können, bin ich dabei.“ Er sagte das so lässig wie jemand, der einverstanden ist, zusammen eine Portion Fritten zu bestellen.

„Ich komme mit“, sagte Mallory. „Garantiert.“

„Ich krieg das hin.“ Russ sagte es ruhig, aber fest.

„Nadia?“ wandte Mr Specter sich nun direkt an mich, und ich krümmte mich vor Verlegenheit, weil ich wusste, dass meine Kapuze mir zwar so ziemlich die Sicht auf die anderen versperrte, diese mich aber trotzdem sehen konnten.

„Meine Mutter würde niemals zustimmen“, sagte ich und schluckte einen Klumpen Bitterkeit herunter.

Mr Specter wandte ein: „Wenn wir vielleicht erklären, was für eine Ehre …“

„Das spielt keine Rolle. Sie würde es niemals erlauben. Ich kann nicht mit.“ Russ legte mir die Hand auf die Schulter, um mich aufzumuntern, aber das machte die Dinge nur noch tausend Mal schlimmer. Ich versuchte, die Tränen wegzublinzeln, aber sie kamen trotzdem, stiegen mir in die Augen und rollten meine Wangen hinunter. Ich versuchte, sie unauffällig wegzuwischen, aber da ließ sich nichts machen. Alle konnten sehen, dass ich mich in ein heulendes Häufchen Elend verwandelt hatte.

„Meine Mom war auch sehr streng“, sagte Rosie mitfühlend. „Sie hatte mich immer genau im Auge. Als ich in deinem Alter war, durfte ich auch fast nirgendwo hin.“ Sie dachte, dass sie mich verstünde, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung.

„Ich würde die Reise nicht so schnell abschreiben, Nadia“, sagte Kevin Adams. „Die Prätorianergarde hat Erfahrung darin, Leute zu Dingen zu überreden, für die sie normalerweise nicht aufgeschlossen wären.“

„Da kennen Sie meine Mutter schlecht“, entgegnete ich. Russ’ Hand lag weiterhin beruhigend auf meiner Schulter. Die hatten doch keine Ahnung, wie neurotisch eine einzige Frau sein konnte. Meine Mutter würde noch nicht einmal den Pfadfindermädchen die Tür öffnen, wenn sie keine Uniform trügen. Unbekannte Anrufer kamen bei ihr nicht weit, bevor sie auflegte. Sie schredderte Werbepost, wenn sie ihr verdächtig vorkam.

„Wir werden uns etwas überlegen“, sagte Mr Specter, aber ich spürte, dass er mich damit nur trösten wollte. „Wie steht es mit euch anderen? Wer würde mitkommen?“

„Du kannst auf mich zählen“, sagte Mrs Whitehouse. „Das will ich mir um keinen Preis der Welt entgehen lassen.“

„Ich nicht.“ Rosie schüttelte den Kopf. „Leider habe ich niemanden, der während meiner Abwesenheit den Diner führen würde, daher muss ich zu meinem Bedauern verzichten.“ Sie sagte es wie eine Mutter von Drillingen, die jemand bittet, noch auf ein paar weitere Kinder aufzupassen. Vollkommen ausgeschlossen.

„Dasselbe gilt für mich“, schloss Dr. Anton sich an. „Ich kann meiner Praxis nicht so lange fernbleiben.“

„Das gibt’s doch nicht. Nicht zu fassen“, sagte Kevin Adams. „Ihr lasst euch eine Reise nach Südamerika entgehen, und nur wegen der Arbeit? Also bitte. Macht es doch einfach wie ich, hängt ein Schild an die Tür, auf dem Wegen Betriebsferien geschlossen steht. Keiner ist unentbehrlich.“

„Meine Patienten wären da vielleicht anderer Meinung“, entgegnete Dr. Anton. „Ich habe gerade ein paar ganz besonders schwierige Fälle. Wenn ich sage, dass ich derzeit nicht weg kann, könnt ihr mir das glauben. Es geht hier um Menschenleben.“

Kevin zog die Augenbrauen hoch. „Okay, mein Guter, ich lass mich eines Besseren belehren. Oder vielleicht sollte ich sagen, eines Schlechteren.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz, aber niemand lachte mit.

An meinem Ende der Couch war die Stimmung ziemlich düster. Ich schaffte es, meine Tränen zurückzuhalten, aber ich war trotzdem furchtbar deprimiert. Schon bevor ich hier ankam, hatte ich genau gewusst, worum es bei diesem Treffen gehen würde. Als ich hier eintrat, war mir vollkommen klar gewesen, dass ich nicht nach Peru würde mitkommen können, und ich hatte gedacht, ich hätte das abgehakt. Aber so war es nicht. Wäre ich Rosie oder Dr. Anton, würde ich bestimmt eine Möglichkeit finden. Wenn nichts als ein paar Patienten am Rande des psychischen Zusammenbruchs zwischen mir und dieser Reise stünden, hätte ich sie für zwei Wochen an einen anderen Arzt verwiesen. Wäre ich Besitzerin des Diners, würde es dort eben eine Weile dunkel bleiben. Die Gäste würden es schon herausfinden und sich ihren Kaffee und ihre Bratkartoffeln mit Spiegelei eben anderswo besorgen. Das waren doch nur kleine Hindernisse. Unter diesen Umständen hätte ich es irgendwie hinbekommen, denn das hier, das spürte ich genau, würde eine Reise werden, wie man sie nur einmal im Leben macht.

Eine absolut einmalige Reise für alle anderen, aber nicht für mich.


Sechstes Kapitel
Nadia


Mr Specter versprach, beim nächsten Treffen Genaueres über die Reise sagen zu können. Wir blieben noch ein paar Minuten, tranken unsere Limonade aus und die Frauen holten sich ihre Handtaschen. Russ‘ Hand lag noch immer auf meiner Schulter, aber er schaute zu Mallory hinüber. Weil er mich berührte, fühlte ich die Emotionen, die von ihm zu ihr strömten. Voll Sehnsucht wartete er auf eine Gelegenheit, mit ihr zu reden. Er konnte nicht anders.

Ich rutschte unter seinen Fingern weg, und er wandte sich mir zu, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass ich auch noch da war. „Wirst du damit klarkommen?“ Seine Stimme war freundlich.

„Ja, alles okay. Ich muss jetzt los.“ Ich stand auf und um ein wenig Zeit zu schinden, tat ich so, als zupfte ich meinen Pulli zurecht. Vielleicht würde er mir ja gleich anbieten, mich zu begleiten.

Leider nicht.

„Ist gut. Dann also bis bald, Nadia.“ Er stand auf und ging dahin, wo Mallory sich gerade mit Mr Specter unterhielt. Zweifellos besprachen sie Einzelheiten der Reise.

Ich verließ den Raum und eilte die Treppe hinauf, fest entschlossen, nicht zu weinen. Ich hasste es, so eine Heulsuse zu sein. Ich hörte, wie Rosie „Gute Nacht, Nadia“, sagte, aber ich gab keine Antwort. Ausnahmsweise wollte ich einmal einfach nur zu Hause sein und mich in meinem Bett verkriechen.

Ich war schon auf halbem Weg zur nächsten Kreuzung, als ich hinter mir eine Jungenstimme hörte: „He, Nadia, warte auf mich!“

Ich wusste, dass es nicht Russ sein konnte, und so war ich beim Umdrehen nicht enttäuscht, als ich feststellte, dass Jameson hinter mir herkam. Mit seinen langen Beinen hatte er die Strecke zwischen uns in wenigen Sekunden zurückgelegt. „Komm, ich begleite dich nach Hause.“ Er hatte die Strickmütze tief über die Ohren gezogen, obgleich die Nacht warm war.

„Das ist wirklich nicht nötig. Ich komme schon zurecht.“

„Ich weiß, dass du zurechtkommst. Aber ich dachte, wir könnten miteinander reden.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Okay.“ Das war mal etwas Neues. Normalerweise schwieg Jameson entweder oder sonderte einen endlosen Strom von Kenntnissen ab wie ein nervtötender Alleswisser. Anscheinend war es ihm wichtig, allen Leuten klar zu machen, dass er der Klügste unter den Anwesenden war. Da ich mich gerne unauffällig verhielt, überließ ich ihm den Platz im Rampenlicht gerne. Ich machte mich auf den Weg nach Hause und hielt dabei nach entgegenkommenden Scheinwerfern Ausschau. Sollte sich ein Auto nähern, würde ich mich aus dem Sichtfeld verkrümeln. „Worüber willst du denn reden?“

„Ich würde gerne deine Einschätzung zu dem Abend hören. Hast du irgendwas aufgefangen?“

„Wie was zum Beispiel?“ Ich machte einen Schritt über einen Riss im Bürgersteig hinweg.

„Irgendwas Ungewöhnliches bei den Leuten, die da waren?“

Ich dachte über die Frage nach und antwortete: „Nein, nichts Ungewöhnliches.“

„Dir ist also nichts aufgefallen?“

„Nein.“ Jetzt ärgerte ich mich allmählich. „Worauf hätte ich denn deiner Meinung nach achten sollen?“

„Es ist einfach nur …“ Jameson stockte, als versuchte er, die richtigen Worte zu finden. „Ich hatte gehofft, du würdest deine Fähigkeiten verwenden, um sie unter die Lupe zu nehmen. Ehrlich gesagt, traue ich ihnen nicht.“

Er schien eine Reaktion von mir zu erwarten, aber ich hatte ihm nichts zu sagen. Alles, was ich wusste, war, dass ich beim Peru-Abenteuer allein zurückbleiben würde. Außerdem war ich müde und musste zur Toilette. Ich wollte einfach nur heim. „Okay.“

„Du hältst sie also für vertrauenswürdig?“, fragte er.

„Ich denke schon.“

„Also, ich traue ihnen nicht“, erklärte er fest. „Und außerdem halte ich Mallory und Russ für Dummköpfe. Ihr Naturwissenschaftslehrer sagt: ‚Wir sind die Prätorianergarde, wir sind die Guten. Ihr müsst uns gegen die Bösen helfen‘, und die beiden denken nur noch, Okay, wo anmelden?“ Das letzte sagte er mit einer richtigen Trottelstimme. „Nichts ist jemals so einfach. Woher wissen wir, dass diese Leute die Wahrheit sagen? Die könnten doch alles behaupten, oder?“

„Stimmt.“ Mit Jameson war ich gezwungen, schneller zu gehen, als ich es normalerweise tun würde. Seine Beine waren so lang, dass ich einen Zahn zulegen musste.

„Von uns vieren sind wir beide die intelligentesten. Stimmst du mir zu?“

Ich schaute kurz zu ihm hoch. Er machte ein echtes Besserwisser-Gesicht, aber da war noch etwas anderes. Er wollte unbedingt, dass ich mich auf seine Seite stellte. „Ja, sicher.“ Ich zuckte mit den Schultern. Warum auch nicht? Ich war nicht die hübscheste, nicht die größte und nicht die coolste. Da konnte ich immerhin behaupten, die intelligenteste zu sein.

„Du stehst mir da also bei? Du fühlst der Prätorianergarde auf den Zahn?“

Ich blieb stehen. „Wonach genau soll ich denn Ausschau halten? Und wie? Ich gehe nicht mit auf die Reise, das kann ich dir jetzt schon sagen. Während ihr anderen durch Südamerika streift, werde ich Gleichungen lösen und Aufsätze verfassen.“

„Ich würde nicht gerade sagen, dass wir durch Südamerika streifen“, entgegnete er. „Wir sind ja nur in einem einzigen Land.“ In der Ferne tauchten die Scheinwerfer eines näherkommenden Wagens auf. Jameson packte mich am Ärmel und zog mich vom Bürgersteig herunter in ein Gebüsch. Wir kauerten uns hin, damit man uns von der Straße aus nicht sehen konnte. „Selbst wenn du nicht mitkommst, hast du doch die Fähigkeit zur Astralprojektion, oder?“, flüsterte er. „Und du kannst sie von zu Hause aus ausspionieren.“

Er hatte mir jetzt den Arm um die Schultern gelegt, was mir unangenehm war. „Woher weißt du denn von der Astralprojektion?“, fragte ich.

„Ich weiß es eben einfach“, wich er meiner Frage aus. „Und ich weiß, dass es Mallory nicht gefällt, wenn du sie auf diese Weise besuchst, aber Lover Boy Russ spielt mit.“

Ich schüttelte seinen Arm ab und stand auf. Das Auto war vorbei, und die Straße lag wieder still da. Ein bisschen zu still. Ich wünschte, ich wäre schon zu Hause. „Worauf willst du hinaus, Jameson? Willst du, dass ich mich schlecht fühle?“ Ich ging wütend los, aber er hatte ja diese verdammt langen Beine und war sofort wieder neben mir.

„Wenn überhaupt jemand sich schlecht fühlen kann, dann ich“, sagte er. „Warum hast du es den beiden erzählt und mir nicht? Und warum hast du die Astralprojektion niemals genutzt, um zu mir zu kommen? Ich dachte, wir kämen gut miteinander aus, Nadia. Ich dachte, wir wären Freunde.“

Ich erwiderte nichts und ging einfach nur weiter. Es stimmte, dass ich ihm nichts von der Astralprojektion erzählt hatte, aber eigentlich nicht, weil ich sie ihm verheimlichen wollte. Er hatte einfach nur diese herablassende Art, die Leistungen von anderen klein zu machen, und das wollte ich nicht hören. Er konnte Gegenstände durch Gedankenkraft bewegen, aber ich konnte unsichtbar überall hin reisen, und das war total cool. Bei Jameson würde es jedoch so klingen, als ob es total albern wäre. Soviel wusste ich.

Er hatte zwar keine Ahnung davon, aber tatsächlich war ich auch schon einmal zu ihm gereist. Nämlich unmittelbar nachdem ich entdeckt hatte, dass ich meinen Körper verlassen und mich hinbegeben konnte, wohin ich nur wollte. Spät am Abend war ich aus meinem Schlafzimmer geschwebt und quer durch die Stadt zu seinem Haus gereist. Jameson und seine Familie wohnten im Reichenviertel der Stadt. Ich hatte einmal seine Adresse im Internet eingegeben und mir sein Haus von außen angesehen, aber ich war noch nie drinnen gewesen. Von außen erinnerte es an Scarlett O’Haras Herrenhaus in Vom Winde verweht. Zu beiden Seiten eines großen Eingangsportals standen weiße Säulen. Eine Seite der Veranda war mit einem weißen Löwen geschmückt. Der Rasen war samtig und grün, und darauf standen mit Formschnitt getrimmte Sträucher. Ich hatte erwartet, dass das Haus von innen genauso edel sein würde, stellte aber stattdessen fest, dass es dort unordentlich und schmutzig aussah. Und der Geräuschpegel war enorm. Obgleich es auf dreiundzwanzig Uhr zuging, waren Jamesons drei kleine Brüder immer noch auf. Einer, der wie zwölf aussah, bastelte auf dem Küchentisch an einem Modell für den Naturwissenschaftsunterricht herum, irgendeinem Apparat aus Seilzügen und Stahlfedern. Die anderen beiden, sie waren deutlich jünger und wirkten fast gleichaltrig (vielleicht sechs und sieben?) jagten einander in schwindelerregendem Tempo immer im Kreis. Sie schlitterten kreischend und schreiend über den glatten Parkettboden. Jamesons Mutter brüllte sie ihrerseits mit einem Glas Wein in der Hand an, endlich aufzuhören und ins Bett zu gehen. Ein absolutes Chaos.

Jamesons drei Brüder sahen genauso aus wie er: Blasse, hellblonde Jungen, hochaufgeschossen und schlaksig. In einem Film hätten sie Jameson in verschiedenen Altersstufen darstellen können. Ihr Anblick verblüffte mich, weil ich diesen Haushalt einfach nicht mit Jamesons kühler, intelligenter Art in Einklang bringen konnte. In der Küchenspüle türmte sich das schmutzige Geschirr, und auf den Möbeln lagen Strümpfe und andere Kleidungsstücke herum. Überall war Spielzeug verstreut. Meine Mutter hätte eine solche Unordnung und ein solches Geschrei niemals geduldet. Ausnahmsweise wusste ich einmal zu schätzen, wie ruhig es bei mir zu Hause zuging. Als die zwei kleinen Jungen wieder auf ihren rutschenden Socken vorbeirannten, stellte Jamesons Mutter ihr Weinglas weg und haute den Vorbeilaufenden eine runter. „Mir reicht’s jetzt“, kreischte sie mit wutverzerrtem Gesicht. „Das meine ich ernst. Jetzt langt’s.“ Die Jungen schauten nicht einmal zu ihr hin.

Als ich es schließlich nicht mehr aushielt, ging ich nach oben und suchte so lange nach Jameson, bis ich ihn in seinem Bad fand. Er ließ vor dem Spiegel die Muskeln spielen. Er trug eine Boxershorts und sonst nichts. Arme und Brustkorb waren kräftiger, als ich erwartet hätte, als trainierte er mit Gewichten. Ich beobachtete, wie er Worte mit dem Mund formte, die ich nicht verstand, und sein eigenes Spiegelbild bewunderte. Als er die Hand unter das Taillengummi seiner Shorts schob, um dort eine Schwellung zu umfassen, die mir zunächst nicht aufgefallen war, war ich klug genug zu gehen. Manche Dinge will man einfach nicht sehen, denn dann wird man die Erinnerung nie mehr los. Ich besuchte Jameson kein zweites Mal.

Jameson versuchte es erneut. „Sind wir denn keine Freunde, Nadia?“

„Doch, natürlich.“ Jetzt wollte ich ihn einfach nur noch abschütteln, heimgehen und mich schlafen legen. Er versuchte, mich zu manipulieren und in etwas hineinzumanövrieren, was ich nicht tun wollte. Ich wollte der Prätorianergarde nicht nachspionieren. Sie war mir sogar vollkommen gleichgültig, und die Associates genauso. Ich hatte keine Gefühle mehr übrig, um mich um die Welt zu sorgen. Sie reichten nur noch für mich und meine eigenen Bedürfnisse. Und zwar eigentlich ziemlich schlichte Bedürfnisse. Ich wollte doch einfach nur unter vier Augen mit Russ reden und ihn fragen, ob er meine Narben heilen würde. Und außerdem wollte ich mit auf die Reise nach Peru und dort auch mal allein mit ihm zusammen sein. Wenn nur mein Gesicht keine solche Katastrophe wäre und ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte, wie ich auf andere wirkte, wäre ich mit Sicherheit ein ganz anderer Mensch. Dann könnte ich mein wahres Ich zeigen. Ich wäre nicht mehr so verlegen und könnte sagen, was ich empfinde, statt damit immer hinter dem Berg zu halten. Ich konnte mir vorstellen, dass Russ dann das Interesse an Mallory verlieren und sich wahnsinnig in mich verlieben würde, in mein wahres Ich. Und wir könnten uns körperlich genauso nah kommen wie jetzt manchmal seelisch. Ich sehnte mich danach, seine Lippen auf meinen zu fühlen und seine Hände auf …“

Jameson packte mich bei der Schulter und stoppte mich mitten im Schritt. „Also, wieso hast du mir nichts davon erzählt? Warum war ich der einzige, der nicht erfahren hat, dass du Astralreisen machen kannst? Warum hast du Mallory und Russ eingeweiht, mich aber nicht?“

Ich kam mir vor wie ein Kind, das Schimpfe kriegt. „Was weiß ich.“ Ich stieß die Luft aus. „Ich wollte dich nicht ausschließen. Aber du bist eben manchmal …“ Die Worte hingen in der Luft, die Stille war aufgeladen.

„Was bin ich?“

„Ach, egal.“

„Nein, sag es einfach. Was bin ich manchmal?“

„Du bist manchmal ein ziemlicher Kotzbrocken, Jameson.“ Die Worte schossen aus meinem Mund. „Du bist gemein, genau das. Ein gemeiner Mensch. Du machst dich auf deine schlaue Art über mich lustig. Es bleibt unausgesprochen und hintenrum, aber es ist immer da. Ich wollte einfach nur deine blöden Kommentare nicht hören.“

Er sah mich erschüttert an. „Ich bin nicht gemein. Warum sagst du das?“

Was? „Du findest nicht, dass deine Kommentare irgendwie bissig und verletzend sind?“

„Eigentlich nicht. Ich weiß, dass ich manchmal herumalbere …“

„Okay, nenn es, wie du willst. Du bist nicht gemein. Ich will einfach nur heim, Jameson, also lass mich bitte los.“ Ich riss mich frei und drehte mich um.

„Nein, nein, ich möchte verstehen, wovon du eigentlich redest. Wann war ich gemein zu dir?“

Ich bekam das Gefühl, dass er keine Ahnung hatte. War es wirklich möglich, dass er sein Leben lang ein Besserwisser und Kotzbrocken gewesen war, der ständig ätzende Kommentare absonderte, und es gar nicht merkte? Ich fuhr herum. „Okay, wenn du es genau wissen willst, gebe ich dir ein Beispiel. Wie nennst du mich manchmal?“

„Nadia?“

Ich warf ihm einen strengen Blick zu. „Nochmal raten. Wie nennst du mich, wenn du glaubst, dass ich es nicht höre?“

„Der Sensenmann?“

„Genau. Der Sensenmann. Wirklich reizend, Jameson. Und da glaubst du, dass wir Freunde sind? Meinst du, es macht mir Spaß, mit aufgesetzter Kapuze rumzulaufen und immer mein Gesicht zu verstecken? Kannst du dir eigentlich vorstellen, was ich in den letzten Jahren durchgemacht habe? Mein Leben war die reinste Hölle. Schlimm genug, dass fremde Leute sich ihre Kommentare nicht verkneifen können. Da brauche ich die nicht auch noch von Menschen, die ich kenne.“

Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht. „Okay, okay. Tut mir leid. Ich sag das nie wieder.“

„Es ist nicht nur das“, fuhr ich fort. „Es ist alles. Du kannst nie der Versuchung widerstehen, irgendeine oberschlaue Bemerkung zu machen, und die kommt dann als fies rüber.“

„Ich witzele gerne rum. Ich habe ja nicht geahnt, dass du so empfindlich bist. Jetzt weiß ich Bescheid und werde mich zurückhalten, wenn du da bist.“

Unglaublich. „Ja, das Problem liegt natürlich bei mir. Ich bin überempfindlich“, sagte ich sarkastisch. Ich winkte ab. „Gute Nacht, Jameson. Ich geh jetzt heim.“ Ich eilte auf dem Bürgersteig davon, fest entschlossen, schnell nach Hause zu kommen und diesen Abend abzuhaken.

Jameson war klug genug, mir nicht zu folgen, aber er rief mir leise nach: „Gute Nacht, Nadia. Denk noch einmal über meinen Vorschlag nach und sag mir dann, ob du nicht doch spionieren willst.“

„Ja, klar“, murmelte ich in mich hinein. „Am Sankt-Nimmerleins-Tag.“


Siebtes Kapitel
Nadia


Die Tage vergingen in einem einzigen langen Elend. Ich begab mich immer seltener auf Astralreise zu Russ und gab vor, meine Mutter würde zunehmend misstrauisch. Er akzeptierte diese Entschuldigung bereitwillig. Vielleicht war er ja erleichtert, dass ich nicht mehr jede Nacht bei ihm aufkreuzte und ihn nervte. Zahllose Male stand ich kurz davor, ihn darum zu bitten, mein Gesicht zu heilen, aber dann lenkte er immer gerade im letzten Augenblick das Gespräch auf Mallory, und die Gelegenheit verstrich.

„Spricht Mallory eigentlich jemals über mich?“, fragte er mehr als einmal. Ich redete ja selber kaum noch mit ihr. Sie hatte immer zu tun, war immer beschäftigt. Mit ihren anderen Freundinnen und ihren außerschulischen Aktivitäten. Ich konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. So sähe mein Leben auch aus, hätte ich die Möglichkeit.

„Nein, sie redet nie über dich“, antwortete ich. So etwa nach dem dritten Mal erwiderte ich allerdings: „Warum fragst du?“

Russ zögerte. „Es ist nur …“ Er schloss die Augen, und ich fühlte, wie er mit der Entscheidung rang, ob er mir das erzählen sollte. „Es ist nur so, dass wir einmal zusammen ausgegangen sind. Es war eigentlich kein richtiges Date. Eher einfach nur so als Freunde. Wir waren im Kino, und dann wurde es irgendwie eigenartig zwischen uns. Ich hoffe, sie nimmt mir das nicht übel.“

Ich wusste, worum es ging. Der Kuss im Kino, dieser Zwischenfall, den sie im Auto besprochen hatten. „Sie hat nichts dergleichen erwähnt, es gibt bestimmt kein Problem zwischen euch“, sagte ich. Ich spürte, dass er erleichtert war, das zu hören. Außerdem war er erleichtert, dass ich mich nicht nach weiteren Einzelheiten erkundigte.

„Du bist eine gute Freundin, Nadia“, sagte er. „Eine wirklich gute Freundin.“ In diesem Moment begriff ich, dass die Kategorien gewechselt hatten. Mallory war einmal das Mädchen gewesen, von dem er träumte, so unerreichbar wie ein Filmstar, den man aus der Ferne anhimmelt. Ich dagegen nahm bei ihm einen anderen Platz ein. Er mochte mich, fand mich aber nicht reizvoll. Ich hatte geglaubt (gehofft?), ich könnte das irgendwann in meinem Sinne ändern, aber jetzt wusste ich, dass es dafür zu spät war. Der Kuss hatte Mallory auf eine andere Ebene gehoben. Jetzt hegte er den heimlichen Wunsch, dass sie irgendwann seine Freundin werden würde. Er glaubte, eine reale Chance zu haben. Ich dagegen war nun endgültig in der Kumpel-Ecke gelandet, und das würde sich auch nicht ändern, wenn mein Gesicht einmal heil wäre. Aus Russ’ Sicht war ich ebenso wenig eine Kandidatin für eine romantische Beziehung wie seine Freunde Mick und Justin. Wir waren Kameraden. Ich war eine gute Freundin. Eine wirklich gute Freundin. Mein Schicksal war besiegelt.

„Danke Russ, ich gebe mir Mühe“, sagte ich und wechselte das Thema, damit ich nicht immer Mallorys Namen hören musste.

Während dieser Besuche hielt Russ mich über die Reise nach Peru auf dem Laufenden. Sie hatten gebucht, ihre Fluginformationen erhalten und Mr Specter hatte ihnen ihre gefälschten Reisepässe gezeigt. Sie würden unter falschem Namen reisen, um nicht den Argwohn der Associates zu erregen. Während sie weg waren, würde Mr Specters Organisation, die Prätorianergarde, Zugang zu ihren Handy- und Computerkonten erhalten und aus der Ferne den üblichen Mail- und Nachrichtenverkehr aufrechterhalten, um bei etwaiger Überwachung den Anschein zu erwecken, sie wären noch zu Hause. Es ging zu wie in einem Spionagefilm, und ich wünschte, ich könnte mit dabei sein. Ich muss Russ zu Gute halten, dass er alles eher herunterspielte. Tatsächlich erzählte er mir das meiste gar nicht von sich aus. Ich musste ihn danach fragen. Vermutlich tat es ihm leid, dass ich zurückbleiben musste, wie es jedem guten Freund leidgetan hätte.

Ein paar Wochen später saß ich gerade in meinem Zimmer und übersetzte einen Abschnitt aus dem Französischen, als es an der Tür läutete. Das war bei mir zu Hause ziemlich ungewöhnlich. Bei uns schaute niemals jemand einfach mal so vorbei. Ich stand auf und ging zum Fenster, um hinunterzuschauen. Ich konnte nicht sehen, wer vor der Tür stand, doch am Straßenrand parkte ein grauer, viertüriger Wagen. Wenn es eine Meinungsumfrage oder Werbung war, würde derjenige gleich wieder gehen; dafür würde meine Mutter schon sorgen.

Von unten hörte ich ihre Stimme, verstand aber nichts. Dann ging die Fliegengittertür auf und schloss sich wieder, und gleich darauf vernahm ich weitere Stimmen. Meine Mutter ließ jemanden ins Haus. Ich lauschte angestrengt. Es waren zwei Personen. Ein Mann und eine Frau. Das konnte ich hören. Der Mann nannte meinen Namen, und meine Mutter sagte, sie werde sich anhören, was er zu sagen habe, aber mehr könne sie nicht versprechen. Ich stieg die Treppe hinunter, um zu sehen, was los war, und in diesem Augenblick rief meine Mutter: „Nadia, Nadia!“

„Ich bin hier“, rief ich vom Treppenabsatz.

Sie lächelte mit schmalen Lippen und sagte knapp: „Wir haben Besuch.“

Ich zog die Kapuze über und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo ich Mallory und Mr Specter auf der Couch sitzen sah. Sie hockten nervös ganz vorne auf dem Polster. Meine Mutter hatte sie vermutlich nicht sonderlich freundlich willkommen geheißen. Mallorys Gesicht leuchtete auf, als sie mich entdeckte. „Hallo, Nadia.“

„Hallo.“ Ich blickte von Mr Specter zu meiner Mutter und wusste nicht recht, was ich als nächstes tun sollte.

„Also, steh nicht so rum.“ Die Stimme meiner Mutter klang oft hart, wenn sie nervös war, und Fremde im Haus machten sie nervös. „Setz dich, Nadia!“

Ich setzte mich auf einen Stuhl beim Fenster, und Mr Specter stand auf und reichte mir die Hand, als hätten wir uns noch nie gesehen. „Ich bin Samuel Specter“, sagte er. „Ich unterrichte hier an der Highschool Naturwissenschaften, Mallory ist auch in einem meiner Kurse.“ Er zeigte auf Mallory, die lächelnd nickte. Dann fuhr er fort: „Ich habe deiner Mutter gerade berichtet, dass ich mich in einem nationalen Förderprogramm für leistungsstarke Schüler engagiere und dass vier Jugendliche aus Edgewood ausgewählt worden sind, um mit Fördermitteln nach Miami, Florida, zu fliegen und an einem zehn Fächer umfassenden Schülerwettbewerb teilzunehmen. Die Teilnahme wird später bei der Bewerbung um einen Studienplatz ein Pluspunkt sein, und falls euer Team auf den ersten Plätzen landet oder sogar siegt, könnt ihr Tausende von Dollar für euer künftiges Studium gewinnen.“

Miami, Florida, war die Tarnung? Wer hatte sich denn das ausgedacht?

Nun stieg Mallory ein. „Die Wahl ist auf uns gefallen, Nadia! Tausende von Kindern wurden unter die Lupe genommen, und jetzt sind wir beide zwei von den Vieren, die ausgewählt wurden. Es findet in der zweiten Juniwoche statt und dauert zehn Tage. Das ist eine unglaubliche Chance.“

Mr Specter setzte sich neben Mallory und sagte: „Also, was meinst du, Nadia? Bist du interessiert?“

„Interessiert? Aber unbedingt.“ Ich warf einen Blick auf meine Mutter, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Ich wünschte, mein Vater wäre zu Hause, um als Vermittler einzugreifen. Dass er aber auch ausgerechnet jetzt zum Baumarkt hatte gehen müssen.

„Nicht so schnell“, wandte meine Mutter sich an mich. „Mr Specter hat mir mitgeteilt, dass Eltern nicht als Begleitpersonen zugelassen sind, da sie die Schüler ablenken könnten.“ Sie sah Mr Specter an. „Das kommt für uns nicht in Frage. Wir haben eine Familienregel, dass Nadia nirgends ohne Begleitung hingeht. Entweder ihr Vater oder ich sind immer bei ihr.“

Das entsprach vollkommen der Wahrheit. Abgesehen von meinen heimlichen nächtlichen Ausflügen und der Astralprojektion hatte ich das Haus seit Jahren nicht mehr allein verlassen.

„Ich habe Mr Specter schon gesagt, was in deiner Familie üblich ist, aber vielleicht machen deine Eltern ja eine Ausnahme, weil ich dabei bin“, griff Mallory ein. „Ich würde Nadia die ganze Zeit begleiten, das verspreche ich. Ich würde sie nicht aus den Augen lassen.“

„Alle teilnehmenden Schüler sind handverlesen“, sagte Mr Specter. „Und sie werden gut beaufsichtigt, glauben Sie mir. Die vier Jugendlichen in unserer Gruppe werden von drei Erwachsenen begleitet, ein wirklich guter Betreuungsschlüssel, finden Sie nicht?“

„Der Betreuungsschlüssel ist nicht der Punkt“, sagte Mom. Ich kannte diesen Tonfall. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und war nun nicht mehr umzustimmen.

„Jameson kennen Sie ja schon“, sagte Mallory mit ihrer nettesten Stimme. „Er ist einer der ausgewählten Jugendlichen. Und der vierte ist Russ Becker. Er geht in einen meiner Kurse und ist ein wirklich netter Junge. Ich würde für beide die Hand ins Feuer legen.“

Sie ging zum Sessel meiner Mutter, hockte sich auf die Armlehne und strich ihr über den Arm. Wenn meine Mutter derart auf Abwehr eingestellt war, hätte noch nicht einmal ich mich das getraut. Ich wusste, was Mallory beabsichtigte. Sie versuchte, meine Mutter mit Hilfe von Bewusstseinskontrolle dazu zu überreden, mich mitfliegen zu lassen.

Meine Mutter blickte Mallory mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Das war normalerweise kein gutes Zeichen, aber Mallory ließ sich nicht abschrecken. „Das ist eine tolle Chance für Nadia“, sagte sie, die Hand auf ihren Ellbogen gelegt. Ich beobachtete fasziniert, wie Mallory versuchte, den starken Willen meiner Mutter mit ihrer Superfähigkeit zu bezwingen. Bisher zog Mom sich nicht zurück, aber es sah auch nicht so aus, als ob sie weich würde.

„Es geht nicht darum, ob das nun eine Chance für Nadia ist oder nicht“, sagte Mom. „Es geht darum, dass hier alles weiter ordnungsgemäß läuft. Teenager – die gehorchen nie. Sie glauben, dass sie alles besser wissen und haben ein schlechtes Urteilsvermögen.“

„Ich verstehe nicht richtig, was Sie gegen den Vorschlag einzuwenden haben“, wandte Mallory ein. „Der Aufenthalt kostet nichts, wir sind immer unter Aufsicht und der Wettbewerb könnte einiges für Nadias Zukunft bewirken. Das wollen Sie doch für sie.“

„Mallory, ich weiß, dass du am liebsten alles mit Nadia zusammen unternehmen würdest, aber du musst verstehen, dass das diesmal nicht möglich ist.“

„Aber warum denn nicht?“

„Weil sie nicht wie du ist. Schau sie dir doch an.“ Alle im Raum drehten sich zu mir um, und ich wand mich unter ihren Blicken. Es war Mr Specter und Mallory sichtlich peinlich, mich so anzustarren, aber es passierte ihnen einfach unwillkürlich. „Seht nur gut hin“, sagte meine Mutter auf mich deutend. „Sie schafft es noch nicht mal, hier im Wohnzimmer die Kapuze abzusetzen. Wie kommt ihr da auf den Gedanken, dass sie einem öffentlichen Wettbewerb gewachsen wäre? Seit Jahren beschütze ich sie nun schon. Da werde ich sie jetzt nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen.“

Ich stand auf und riss mir die Kapuze vom Kopf. „Ich will aber gehen. Es ist mir egal, wenn die Leute mein Gesicht anstarren. Das kann ich aushalten.“ Ich reckte herausfordernd das Kinn.

„Das ist kein Gespräch, das ich derzeit führen möchte“, sagte meine Mutter. Den Spruch hatte ich schon oft genug gehört. Er bedeutete, dass es für sie nichts mehr zu diskutieren gab.

Mallory runzelte die Stirn und versuchte es weiter, die Hand auf Moms Schulter gelegt. „Sie fänden es doch schön, wenn Nadia Tausende von Dollar als Stipendium gewänne. Und überlegen Sie nur, wie sich die Teilnahme an einem US-weiten Wettbewerb in ihrer Bewerbung fürs College machen würde.“ Mallorys Stimme war beruhigend und fast hypnotisierend.

Meine Mutter entspannte sich ein wenig, erwiderte aber nichts. Ihr Mund wurde weicher, und die missbilligenden Falten zwischen ihren Augenbrauen glätteten sich. Ob es vielleicht wirklich funktionieren würde? Ich stand unmittelbar neben ihr und rührte mich nicht, weil ich Angst hatte, den Bann zu brechen, wenn ich mich wieder setzte.

Mallory drückte Moms Schulter. Ich wusste von ihr, dass sie einen Menschen berühren musste, um seine Gedanken beeinflussen zu können. „Sie wollen auf keinen Fall, dass Nadia sich diese Chance entgehen lässt. Sie spüren, dass sie bereit ist, der Welt die Stirn zu bieten. Sie haben keinen Zweifel, dass sie sich dieser Herausforderung stellen kann und Sie stolz machen wird.“

„Also, ich weiß nicht …“ Mom klang verwirrt, und mich überkam plötzlich ein schlechtes Gewissen. So sehr ich auch auf die Reise mitkommen wollte, kam es mir doch verkehrt vor, Menschen in lebende Roboter zu verwandeln, nur um das zu erreichen, was man sich wünschte.

„Wir könnten ja etwas Informationsmaterial über den Wettbewerb hier lassen“, schlug Mr Specter vor. Er öffnete die Aktentasche, die zu seinen Füßen stand, und zog eine Mappe heraus. Ich sah, dass sie ein Etikett mit meinem Namen trug.

Mallory nickte zustimmend. „Wir lassen Ihnen das Informationsmaterial hier. Wenn Sie es noch einmal durchlesen, wird Ihre Überzeugung sogar noch wachsen, dass das etwas Wunderbares für Ihre Tochter ist. Sie wollen auf keinen Fall, dass ihr die Chance auf das Stipendium durch die Lappen geht.“

Meine Mutter öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, hörten wir das laute Tappen, mit dem ihr Kater Berry die Treppe hinunterkam. Er war so schwer, dass es klang, als ließe jemand eine Bowling-Kugel die Treppe hinunterrollen. Unten angekommen, miaute er einmal laut auf, stürmte ins Zimmer und schnellte sich auf meine Mutter zu. Er flog durch die Luft wie ein pelziger Komet, als hätte ihn jemand mit einem Katapult losgeschossen. Als die dreizehn Kilo des Katers auf ihrem Schoß landeten, wurde meine Mutter aus der von Mallory bewirkten Trance gerissen und kam wieder zu Verstand. Ich sah ihrem Gesichtsausdruck an, dass sie wieder die alte war: Die unnachgiebige Frau, die fest entschlossen war, mich vom Rest der Welt fernzuhalten. Sie räusperte sich. „Mr Specter und Mallory, vielen Dank für Ihren Besuch. Wir wissen das Angebot zu schätzen, aber Nadia wird nicht mitkommen. Sie können ihren Platz also ruhig jemand anderem anbieten.“

Mr Specter streckte ihr die Mappe hin, auf der noch immer das Etikett mit meinem Namen klebte. „Vielleicht wollen Sie sich erst noch einmal das Infomaterial anschauen? Wir lassen es Ihnen hier und kommen in ein paar Tagen wieder zurück.“

„Das ist nicht nötig.“ Meine Mutter richtete ihre Aufmerksamkeit auf Berry, der mit dem Kopf gegen ihre Hand stieß, damit sie ihn hinter den Ohren kraulte. „Nehmen Sie bitte alles wieder mit.“ Sie wies zu Tür. „Nadia wird diesen Sommer mit mir zu Hause verbringen.“

Ich wechselte einen Blick mit Mallory. Ihrer sagte: Es tut mir wirklich schrecklich leid, und meiner sagte: Ist schon okay, mach dir keine Sorgen deswegen. Natürlich war es nicht okay. Es war wirklich zum Kotzen.

Mr Specter ließ die Mappe trotzdem da, und als die beiden aufgebrochen waren und ihr Auto weg war, setzte ich mich hin und blätterte sie durch. Sie hatten die Unterlagen für die Reise zu einem zehn Fächer umfassenden Schülerwettbewerb täuschend echt gefälscht. Alles war da: Informationen über das Hotel und die Veranstaltung, Kleiderregeln, Verhaltensregeln, Kontaktinformationen und Krankenversicherungsformulare für den Notfall. Alles mit verschiedenen Farben unterlegt, genau wie die Unterlagen für echte Schulveranstaltungen. Meine Mutter, die noch immer Berry hätschelte, sagte: „Mach dir keine Hoffnungen Nadia. Du fliegst nicht mit.“ Sie beugte sich vor und stupste die Nase des Katers mit ihrer eigenen an wie in einer Katzenfutterwerbung.

„Und warum nicht?“

Sie seufzte. „Kannst du es nicht einmal gut sein lassen, Nadia? Ich habe Nein gesagt, und damit Schluss.“

Ich spürte in meiner Kehle Wut aufsteigen wie Galle. „Du bist ungerecht. Die Reise kostet nichts, wir werden beaufsichtigt und die Teilnahme würde sich in meinen College-Bewerbungen gut machen. Nenn mir einen einzigen guten Grund, warum ich nicht mitdarf.“

„Ich muss dir überhaupt keinen Grund nennen.“ Sie sah mir direkt in die Augen, das Gesicht starr vor Zorn. „Ich bin deine Mutter. Ich treffe manchmal Entscheidungen, die dir nicht passen, aber die sind nur zu deinem Besten. Gute Eltern tun das nun einmal. Ich erwarte nicht, dass du das zu schätzen weißt, aber ein wenig Achtung kann ich schon verlangen. Bleib mir also mit deiner aufsässigen Art vom Leib, junge Dame. Und versuche ja nicht nochmal, deine Freunde vorzuschicken. Ich kann dir gleich sagen, dass ich gegen so was immun bin.“

Ich wollte eigentlich erwidern, dass es ganz schön schwierig sei, Achtung vor jemandem zu haben, der einem keinen Grund für seine Entscheidungen nennt, aber der letzte Satz ließ mich stutzen. Wogegen war sie immun? Hatte sie begriffen, was Mallory mit der Hand auf ihrer Schulter und ihren hypnotischen Worten versucht hatte? Es war irgendwie merkwürdig, dass die Bewusstseinskontrolle bei meiner Mutter nicht funktionierte. „Gegen was bist du immun?“, fragte ich.

„Gegen Gruppendruck“, blaffte sie mich mit unerwartet lauter Stimme an. „Nur weil deine Freunde es tun, heißt das noch lange nicht, dass du es auch tun musst. Jetzt hör mir mal gut zu, Nadia. Wir beide bleiben auf Dauer ein Team, ob dir das nun gefällt oder nicht. In zehn Jahren haben du und deine Freunde wahrscheinlich nichts mehr miteinander zu tun, aber ich bin dann noch immer deine Mutter. Du könntest also ausnahmsweise einmal etwas Rücksicht auf mich nehmen.“

„Ich nehme ja Rücksicht auf dich“, sagte ich, während ich meine Tränen zurückdrängte. „Ich bitte dich nur, auch einmal Rücksicht auf mich zu nehmen.“

„Ich erwarte nicht, dass du das in deinem jungen Alter schon verstehst“, sagte sie. „Dir fehlt noch die Reife, um solche Erwachsenendinge zu beurteilen. Wusstest du eigentlich, dass der präfrontale Kortex des Gehirns erst mit fünfundzwanzig Jahren vollständig ausgereift ist? Das ist der Teil des Gehirns, der uns als Leitungszentrum hilft, kluge Entscheidungen zu treffen und unsere Impulse zu kontrollieren.“ Ihre Stimme klang selbstgefällig. „Und darum haben Jugendliche in der Welt nicht viel zu sagen.“

„Ja, klar, wie du meinst“, antwortete ich.

„Wirklich ausgesprochen reif, Nadia“, erwiderte sie sarkastisch. „Mir scheint, du lieferst gerade selbst den Beweis für mein Argument.“

„Ich muss lernen.“ Ich stand auf und verließ das Zimmer, die Mappe in der Hand. Ich wusste, dass sie sie sonst weggeworfen hätte, und das wollte ich nicht. Mallory hatte mir berichtet, die Formulare seien mit zwei verschiedenen Arten von steuerbarer Tinte bearbeitet worden, die man aus der Ferne aktivieren konnte. Sobald einer meiner Eltern mir die Erlaubnis gegeben hätte, hätten die Formulare sich von selbst mit der entsprechenden Handschrift ausgefüllt. Der Gedanke dahinter war gewesen, dass meine Mom oder mein Dad beim Anblick der ausgefüllten Formulare noch überzeugter gewesen wären, dass es ihre eigene Entscheidung gewesen war. Da Mallory mit der Bewusstseinskontrolle nicht durchgedrungen war, waren die Formulare jetzt wertlos. Aber ich wollte sie trotzdem aufheben. Sie waren der Beweis, dass ich irgendwann einmal zumindest die Chance auf diese Reise gehabt hatte.

Auf halbem Wege zu meinem Zimmer hörte ich meine Mutter rufen: „Schön, dass wir miteinander geredet haben.“ Typisch. Sie musste immer das letzte Wort haben.


Achtes Kapitel
Russ


Okay, ich konnte es zugeben. Ich vermisste Nadia. Wirklich. Tagsüber geschah alles Mögliche, und ich dachte dann immer: Au ja, das erzähle ich Nadia … Dann war der Tag zu Ende, und ich ging zu Bett und wartete darauf, dass sie als Astralprojektion zu mir kam. Ich sehnte mich ungeduldig danach, dass ihre warme Energie in den Raum fließen und sie da sein würde, nur sie und ich, ihre Ausstrahlung um mich herum und Teil meiner selbst, aber dennoch völlig von mir getrennt. Ich wartete ewig darauf, dass es wieder so weit war, aber es geschah nie. Es war wirklich merkwürdig. Ich meine, ich war den ganzen Tag mit anderen Leuten zusammen und hatte Freunde. Und außerdem noch meine Eltern, wenn die auch nicht in dieselbe Kategorie fielen. Ich hatte wirklich genug Leute, mit denen ich über alles Mögliche reden konnte, und doch war es nicht dasselbe. Keiner von ihnen verstand mich wie Nadia.

Sie hatte gesagt, dass ihre Mom misstrauisch geworden sei und sie deswegen nicht mehr astral zu mir reise, aber ich hatte das Gefühl, dass noch etwas anderes dahinter steckte. Irgendwas stimmte nicht zwischen uns. Vielleicht war es meine Schuld und ich redete zu viel über die Reise, so dass ihr jedes Mal elend zumute war, weil sie nicht mitdurfte. Aber was sollte ich machen? Ich meine, es handelte sich schließlich um Peru. Südamerika. Ein Entwicklungsland. Wenn man bedachte, dass ich den mittleren Westen Amerikas noch nie verlassen hatte, war das ganz schön aufregend.

Und nicht nur das, vielleicht würden wir auch herausfinden, was mit dem Highschool-Freund meiner Schwester Carly, David Hofstetter, passiert war. Er war angeblich mit sechzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, aber nach allem, was sein Großvater, Gordy Hofstetter, mir kurz vor seinem Tod erzählt hatte, glaubten Mr Specter und ich, dass David vielleicht doch noch am Leben war. Gordy hatte behauptet, sein Enkel werde irgendwo gefangen gehalten. Und dann hatte er mir ein in ein Blatt Papier eingewickeltes Medaillon gegeben. Auf das Papier war eine Karte von Peru skizziert und außerdem Koordinaten, Längen- und Breitengrade, die drei verschiedene Orte kennzeichneten. Das Medaillon war aus Silber, so groß wie eine Gürtelschnalle und achteckig. In seiner Mitte saß ein durchsichtiger Edelstein. Um den Stein herum war ein Spiralmuster in die Metallscheibe graviert. Ich hatte Mr Specter das Blatt Papier gezeigt, aber noch niemandem von dem Medaillon berichtet. Trag es immer bei dir, hatte mir Gordy am Abend seines Todes gesagt. Und das hatte ich getan.

Und jetzt flogen wir also nach Peru, um die drei gekennzeichneten Orte aufzusuchen. Es war wie bei einem Spionageauftrag, alles musste streng geheim bleiben. Unser Leben hing davon ab. Wir würden gefälschte Reisepässe und wer weiß was sonst noch für Spionage-Werkzeug bekommen. Mr Specter hatte gesagt, er würde uns auf dem Flug über alles informieren, dann würden wir also vermutlich die Einzelheiten herausfinden. Ich wusste allerdings schon, dass wir mit einem Privat-Jet fliegen würden, auch wenn wir zunächst mit einem Linienflug aufbrechen mussten, damit unsere Eltern keinen Verdacht schöpften. Es war wie bei James Bond, nur ohne die Martinis und die scharfen Frauen.

Ich konnte es gar nicht mehr abwarten.

Manchmal übte ich in meinem Zimmer zur Vorbereitung auf die Reise, elektrische Ladungen zwischen meinen Händen hin- und herzuschießen, als jonglierte ich mit Blitzstrahlen. Die Kontrolle gelang mir immer besser. Überall, wohin ich auch ging, war ich mir der Elektrizität bewusst. Ich spürte, wie sie durch Leitungen und Geräte strömte. Ich fühlte sie hinter den Wänden und unter der Erde. Anderen Menschen ist das nicht bewusst, aber der Strom, der in unsere Häuser und Schulen fließt, endet nicht an der Steckdose. Gerade in älteren Gebäuden nahm ich deutlich wahr, wie er von der Buchse abstrahlte. Jetzt, da ich darüber Bescheid wusste, kam es mir eigenartig vor, dass es mir früher nie aufgefallen war. Ich fühlte mich wie ein Blinder, dem man das Augenlicht geschenkt hat.

Mein anderes Talent, das Heilen von Menschen, ruhte derzeit. Manchmal, wenn ich von jemandem hörte, der eine schreckliche Verletzung erhalten hatte oder an einer schlimmen Krankheit litt, fragte ich mich, ob ich diese Person wohl gesund machen könnte. So etwas war mir schon früher gelungen, aber ich musste mich sehr stark konzentrieren und dem Betroffenen wirklich helfen wollen. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, ob ich es noch einmal hinkriegen würde. Es fühlte sich an wie ein Versuch von der Freiwurflinie beim Basketball: Es ist möglich, aber konnte ich es immer aufs Neue wiederholen? Das würde ich auf dieser Reise vielleicht herausfinden.


Neuntes Kapitel
Nadia


Der Tag der Abreise kam, und noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so deprimiert gefühlt. Alle flogen nach Peru, nur ich nicht.

Ich hatte noch immer die Mappe mit den Reiseunterlagen, und so wusste ich, um wieviel Uhr der Flug abging. Außerdem wusste ich, dass ein Minibus jeden bei sich zu Hause abholen und dann alle zusammen zum Flughafen bringen würde. Ich wollte nicht mehr daran denken und versuchte, mir einzureden, dass mir das egal war, aber ich war zu klug, um mir selbst auf den Leim zu gehen. Es war mir nicht egal, und ich fühlte mich schrecklich, weil meine Freunde ohne mich aufbrachen. Ich war wie der letzte Passagier, der auf der Titanic zurückbleibt und zusehen muss, wie das Rettungsboot zu Wasser gelassen wird.

Um mich noch besser quälen zu können, sagte ich meiner Mutter, ich hätte Kopfschmerzen und würde mich für ein Nickerchen hinlegen. Ich rechnete mit Einwänden – sie missbilligte Nickerchen im Allgemeinen – aber mein Dad war an diesem Tag nicht zur Arbeit gegangen, weil er krank war, und so sagte sie, ich solle ruhig ins Bett gehen, ich sähe nicht gut aus, und sie hoffe, ich brütete nicht dasselbe aus wie er. Sie würde zum Supermarkt fahren und noch ein paar andere Besorgungen erledigen. Ich hatte also eine Weile Ruhe vor ihr. Ich machte die Tür zu, damit die Katze nicht reinkam, ließ die Rollläden herunter und legte mich aufs Bett. Kurze Zeit lenkte mich der Lärm der Nachbarkinder ab, die jetzt, in den Sommerferien, draußen spielten, aber es dauerte nicht lange, und ich hatte mich eingestimmt. Bring mich zu Russ, dachte ich, und gleich darauf befand ich mich dort und sah zu, wie seine Mutter den Inhalt seines Koffers sicherheitshalber noch einmal mit ihm durchging. Ich befand mich auf der anderen Seite des Zimmers, und er warf einen kurzen Blick in meine Richtung, aber ich machte ihn nicht auf mich aufmerksam und nahm keinen Hinweis wahr, dass er mich bemerkt hatte.

„Hast du an Deo gedacht?“, fragte Russ’ Mutter unter Zuhilfenahme einer handgeschriebenen Liste. Die hatte sie wohl selbst verfasst.

„Ja.“

„Zahnpasta und Zahnbürste?“

„Beide Male ja.“

„Zusätzliche Unterwäsche?“

„Ja.“ Russ legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich hab alles, Mom. Alles, was ich brauche. Du musst dir meinetwegen keine Sorgen machen.“

„Aber mein Kleiner geht jetzt ohne mich auf Reisen“, sagte sie lachend, reckte sich und wuschelte ihm durchs Haar. „Wie sollte ich mir da keine Sorgen machen?“

Er entschlüpfte ihr. „Bitte, Mom, lass das.“ Beide lachten.

Es war eine nette Szene, aber sie erfüllte mich mit einer solchen Sehnsucht, dass ich sie nicht länger aushielt. Um von dort fortzukommen, wünschte ich mich zu Mallory, und gleich darauf befand ich mich bei ihr zu Hause und wurde ins Badezimmer gesogen, wo sie gerade ihre großen, dunklen Augen mit Eyeliner umrandete. In ihrem Bad gab es einen Drehständer mit verschiedenen Make-up-Bürstchen, Tuben mit Lippgloss und mehreren unterschiedlichen Sorten von Wimperntusche. Genug Make-up-Produkte für eine ganze Mannschaft von Supermodels. Auf der Theke vor ihr stand eine halb gefüllte Schminktasche. Sie beugte sich übers Waschbecken, um ihr Werk zu begutachten, zog einen Augenwinkel noch ein wenig nach und lächelte dann zufrieden. Von unten hörte ich ihre Mutter rufen: „Mallory, in einer Viertelstunde sind sie da!“

Mallory machte die Tür auf und rief zurück: „Bin gleich unten.“ Sie steckte den Eyeliner und ein Fläschchen Wimperntusche in die Schminktasche und zog den Reißverschluss zu. In einer Viertelstunde würde der Minibus sie abholen, und dann würden alle zum Flughafen fahren. Ich konnte nur hoffen, dass es mir gelingen würde, astral nach Peru zu reisen. Ich hatte bisher noch nie versucht, das Land zu verlassen.

Als Mallory die Treppe hinunterging, wünschte ich mich zu Jameson nach Hause, um auch noch den dritten Reisenden zu sehen. Im Gegensatz zu Mallory und Russ stand er schon aufbruchsbereit im Hauseingang, und zwar zusammen mit seinen drei kleinen Brüdern. Gemeinsam hielten sie draußen nach dem Minibus Ausschau. Vier schmale, blonde Jungen, die durch die Fliegengittertür aufs Rondell der Zufahrt schauten.

Jameson trug Sandalen, weite Shorts mit vielen Taschen und ein Hemd. So sah er anders aus, er wirkte ein wenig sorgfältiger gekleidet als sonst mit Jeans und T-Shirt. Aber irgendwie machte er dadurch auch einen jüngeren Eindruck, als hätte er sich für den Schulfotografen zurechtgemacht. Jamesons Hand lag auf dem Griff eines Koffers, den er neben sich gestellt hatte. Während er die Zufahrt im Auge behielt, fragte ihn sein kleinster Bruder: „Jameson, warum musst du unbedingt weg?“ Ich erkannte das Kind von meiner letzten Astralreise zu Jamesons Zuhause wieder. Er war einer der beiden kleinen Jungen, die sich zum Ärger ihrer Mutter im Wohnzimmer im Kreis gejagt hatten. Damals hatte ich sein Gesicht nicht richtig erkennen können, jetzt dagegen schon, und es sah richtig traurig aus.

„Das habe ich dir doch schon gesagt, Joey“, antwortete Jameson. „Ich muss zu einem Wettbewerb für besonders intelligente Leute in Miami. Ich wurde unter Tausenden von Schülern dafür ausgewählt.“ Er umarmte seinen Bruder. „Keine Sorge, ich bin ja nicht ewig weg. Ich komme wieder.“

„Ich will nicht, dass du gehst“, sagte Joey und begrub sein Gesicht an Jamesons Bauch.

„Das weiß ich.“ Jameson nahm seinen kleinen Bruder noch fester in den Arm. „Aber mir bleibt einfach keine andere Wahl. Sie wollten die intelligentesten Schüler haben.“ Er tätschelte ihm den Kopf. „Eines Tages wird man dann dich auswählen, und dann darfst du hinfliegen. Weil wir die Intelligentesten sind, oder?“

„Mir egal“, hörte man Joeys gedämpfte Stimme. „Ich will, dass du hier bleibst.“

„He, Kumpel, du versaust mir ja mein Hemd.“ Jameson versuchte, die Lage mit einem Scherz zu retten, aber es klappte nicht. Er trat einen Schritt zurück, beugte sich vor und sah seinem Bruder in die Augen. „He, Joey, das wird alles prima. Ich bin doch kaum länger als eine Woche weg, und weißt du was? Dann bringe ich dir ein Geschenk mit.“

Beim Wort Geschenk horchten die anderen Brüder auf. „Mir auch?“, fragte der zweitjüngste Bruder, kaum größer als Joey.

„Ja, dir auch.“

„Und mir?“ Der dritte Bruder, der wie ungefähr zwölf wirkte, wollte nicht übergangen werden.

Jameson wandte sich an alle drei: „Ich besorge ein Geschenk für jeden. Seid einfach nur brav. Kommt Mom nicht in die Quere. Macht keinen Lärm, wenn sie schläft, lasst euren Krempel nicht rumliegen, und alles wird bestens laufen.“

„Darf ich dich anrufen?“, fragte Joey. „Jederzeit?“

„Ich hab dir doch schon gesagt, dass wir keine Handys dabeihaben dürfen.“ Er tätschelte seinem Bruder den Kopf. „Das würde uns vom Wettbewerb ablenken, und dann würde ich nicht so gut abschneiden.“

Durch die Fliegengittertür sah ich einen Minibus halten. Jameson bemerkte ihn ebenfalls. „Jetzt werde ich abgeholt“, sagte er zu seinen Brüdern. „Ich muss los.“ Er umarmte sie der Reihe nach, als letzten Joey. „Falls Mom nicht rechtzeitig zum Abendessen aufwacht, schiebt einfach eine Tiefkühlpizza in den Ofen.“

Die Jungen folgten ihm auf die Veranda und sahen zu, wie Jameson seinen Koffer hinten einlud, einstieg und sich neben Mr Specter, Kevin Adams und Mrs Whitehouse setzte. Von hier aus würden sie, wie ich wusste, zu Mallory fahren und schließlich auf dem Weg zum Flughafen noch Russ abholen.

Ich blieb noch ein bisschen und schaute dem Minibus nach. Die Brüder winkten wie wild und riefen: „Tschüss, Jamie! Tschü-üs.“ Der kleine Joey rannte dem Bus hinterher, blieb erst am Ende der Zufahrt stehen und sah dann unglücklich zu, wie das Fahrzeug auf der Straße davonfuhr. Der arme Junge wirkte kreuzunglücklich. Ich fragte mich, was genau in diesem Haus eigentlich vor sich ging.

Als die Jungen sich wieder hineinbegaben, hätte ich eigentlich heimkehren sollen, aber ich war noch nicht so weit. Es ging mir wie Joey – ich wäre am liebsten dem Minibus nachgerannt und hätte die Insassen angefleht, daheim zu bleiben. Die Reise abzusagen. Doch stattdessen schoss mir nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: „Bring mich zu Russ.“

Und dann war ich einfach so wieder bei Russ zu Hause, diesmal unten in der Diele, wo er nun, genau wie eben Jameson, mit seinem Koffer und seinem Handgepäck wartete. Dem Vergleich mit Jamesons Eingangshalle hielt dieser Raum natürlich nicht stand. Statt Marmor gab es hier einen abgenutzten Holzboden und einen geflochtenen Läufer vor der Tür. Aber es wirkte gemütlich. Als ich ankam, unterhielt Russ sich gerade mit einer jungen Frau, die ihm sehr ähnlich sah. Vermutlich war das seine Schwester Carly, die, wie ich wusste, viel älter war als wir – Anfang dreißig. Sie zog sich zwar wie ein Teenager an – Shorts, ein Top und Flipflops – aber die dunklen Ringe unter ihren Augen verrieten ihr Alter. „Ich kann es dir also nicht ausreden?“, fragte sie händeringend.

„Da ich in fünf Minuten abgeholt werde, wohl nicht“, antwortete Russ. „Ich hab dir doch gesagt, dass alles bestens laufen wird. Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, Carly.“ Aha, ich hatte also recht gehabt, es war seine Schwester.

Carly seufzte tief. „Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst.“ Russ setzte zum Sprechen an, sie unterbrach ihn aber mit erhobener Hand. „Sag nichts.“ Sie schaute sich um, ob irgendjemand in Hörweite war, beugte sich dann vor und sprach so leise, dass nur Russ und ich es hören konnten. „David ist tot. Ich weiß, dass der alte Specter glaubt, du würdest ihn mit Fußschellen gefesselt in irgendeinem Verlies in Peru finden, aber ich kann dir hier an Ort und Stelle sagen, dass es nicht so kommen wird. So gerne ich auch das Gegenteil glauben würde, weiß ich doch, dass er bei diesem Autounfall gestorben ist.“

„Aber das kannst du doch gar nicht mit Sicherheit wissen“, widersprach Russ. „Was ist, wenn wir Glück haben und er noch lebt? Was, wenn wir ihn tatsächlich finden? Was, wenn die Liebe deines Lebens irgendwo da draußen ist und ich ihn heimholen kann?“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern; plötzlich kam er mir körperlich größer und stärker vor, als wäre er über Nacht vom Jugendlichen zum Mann herangereift. Ich wusste, dass Carly ihn für einen Träumer hielt, aber ich war stolz darauf, mit ihm befreundet zu sein.

„Diese ganze Reise ist einfach zu gefährlich. Die Prätorianergarde ist doch nur ein Witz.“ Obwohl sie flüsterte, spie Carly die Worte voll Verachtung heraus. „Die wissen überhaupt nicht, was sie tun, Russ. Den Associates die Stirn zu bieten ist töricht. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass ihr niemals zurückkehrt, und das weißt du auch, oder? Ihr alle könntet in irgendeinem Dritte-Welt-Land ums Leben kommen, und wir würden dann noch nicht einmal erfahren, was euch zugestoßen ist.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Warum willst du dein Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel setzen?“

„Aber was, wenn es nicht nichts ist?“, fragte Russ. „Was, wenn er lebt und darauf wartet, dass wir ihn finden? Wie werden wir das jemals erfahren, wenn ich mich nicht auf den Weg mache?“

„Ich bin nicht bereit, dich für diese …“, sie warf die Hände in die Luft, „… sinnlose Unternehmung zu opfern. Warum musst denn unbedingt du dort hin? Soll das doch jemand anders machen.“

„Wenn alle so dächten, würde sich niemals irgendetwas tun.“

„David Hofstetter ist nicht mehr, Russ.“ Carly klopfte sich mit den Fingerspitzen auf die Herzgegend. „Ich würde es wissen, wenn er noch am Leben wäre. Ich würde es fühlen. Wir waren auf eine Weise miteinander verbunden, wie ich es nie zuvor erlebt habe und auch nie wieder erleben werde. Es ist etwas Außergewöhnliches, wenn deine Gedanken in jeder wachen Minute von einer bestimmten Person erfüllt sind. Es ist, als wärst du plötzlich nicht mehr eine einzelne, auf sich selbst bedachte Person, sondern betrachtetest die Welt mit den Augen zweier Menschen zugleich. Und wenn dir etwas Schönes oder Schlimmes widerfährt oder du etwas Lustiges erlebst, denkst du noch im selben Moment, in dem es passiert, dass du das unbedingt dem anderen erzählen musst. Ich kann es wirklich nicht besser erklären als so. Irgendwann wirst du vielleicht das Glück haben, das zu erleben, wovon ich dir jetzt erzähle.“

Russ wand sich unbehaglich und senkte den Blick. Irgendeines ihrer Worte hatte bei ihm eine Saite angeschlagen. Er räusperte sich verlegen, und ich merkte, dass er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Carly bekam es ebenfalls mit.

„Moment mal“, sagte sie, und jetzt war ihre Stimme wieder normal laut. „Jetzt aber mal einen Augenblick. Du glaubst, dass du diese Art von Verbindung schon kennst, oder?“

Russ antwortete nicht, aber sein Gesicht verriet ihn. Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. Ein Lächeln. So ein Lächeln, das man nicht unterdrücken kann.

Carly stieß einen Freudenschrei aus. „Unglaublich! Wie kann das passiert sein, und ich weiß gar nichts davon?“

„Das gehört eigentlich nicht zu den Dingen, von denen ich dir erzählen würde.“ Russ steckte die Hände in die Hosentaschen und tat so, als schaute er durch die Fliegengittertür nach draußen.

„Es ist diese Mallory, oder?“, hakte Carly nach. Genau das hatte ich mich auch gefragt.

Russ‘ Mutter wählte diesen Augenblick, um mit einem dunklen Kleidungsstück über dem Arm in die Diele zu stürzen. „Da ist es, Russ, frisch aus dem Wäschetrockner.“ Sie streckte es ihm hin, und ich sah, dass es ein marineblaues Kapuzenshirt war. „Ich weiß immer noch nicht, warum du all diese warmen Sachen nach Miami mitnehmen willst. Ist es dir eigentlich klar, was für Temperaturen da herrschen?“

Russ rollte das Kapuzenshirt zusammen und steckte es ins Handgepäck. „Mr Specter hat gesagt, bei diesen Veranstaltungen lassen sie immer die Klimaanlage auf Hochtouren laufen, wir sollten daher was zum Überziehen mitnehmen.“

„Na ja, er wird es am besten wissen. Aber trag auf jeden Fall ein geknöpftes Hemd, wenn du zum Wettbewerb antrittst. Du willst ja einen guten Eindruck machen.“ Sie strahlte ihn an. „Ich bin schrecklich stolz, dass sie dich ausgewählt haben. Was für eine Chance! Aber das Haus wird mir ohne dich leer vorkommen.“ Sie schaute sich so traurig um, als wäre er schon weg.

„Wenn ihr wollt, lasse ich euch Frank hier, bis Russ wieder zurückkommt“, bot Carly an. „Dazu wäre ich bereit, wenn das den Abschied für euch leichter macht.“ Frank war Carlys Sohn und Russ’ Neffe. Er war wohl so ungefähr zehn. Russ hatte erzählt, Carly habe ihnen nie Auskunft über Franks Vater gegeben, und vielleicht kenne sie ihn ja auch selbst nicht. Sie hatte eine wilde Vergangenheit und war noch immer ziemlich unzuverlässig. Sie hatte nie geheiratet, vermutlich, weil sie nicht über David Hofstetter hinweggekommen war.

„Ja, ich weiß, was für ein Opfer das für dich wäre“, bemerkte Russ mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

„Ach, du!“ Carly wollte ihm einen Knuff in den Bauch verpassen, aber er sprang zurück. Sie setzte nach, er konterte, und dann benahmen sie sich wie Schwertkämpfer in einem Duell. Schließlich ermahnte ihre Mutter sie, mit dem Herumalbern aufzuhören, sie hätte noch ein paar letzte Ratschläge für Russ. Und währenddessen kam Carlys Sohn Frank (ich kannte ihn, weil ich ihn einmal mit Russ zusammen gesehen hatte, als ich mit meiner Mutter Eis essen war) die Treppe hinunter und stürzte sich ebenfalls ins Getümmel.

„Du kannst gar nicht weg, Russ“, sagte Frank, packte ihn um die Taille und versuchte, ihn hochzuheben. „Ich lass dich nicht.“ Russ tat so, als wehrte er sich aus aller Kraft, und grinste dabei über beide Ohren.

Es war die Art von Familienszene, wie sie bei mir zu Hause nie vorkam, weil alle so ernst, korrekt und verbissen waren. Als ich die drei so herumalbern sah, überkam mich die vertraute Sehnsucht, der impulsive Wunsch, einfach aus meinen Leben herauszutreten und in irgendein anderes hineinzuschlüpfen. Ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass ich eigentlich für etwas Besseres bestimmt bin und dass das irgendwo auf mich wartet. Anderswo. Aber wo das sein sollte, weiß ich nicht.

Die Stimme von Russ’ Mutter erhob sich über das Getümmel. „Okay, das reicht jetzt.“

Dann bog der Minibus in Russ’ Zufahrt ein, und die Szene endete unvermittelt, als hätte ein Regisseur „Cut“ gerufen. Russ umarmte alle und griff nach Koffer und Tasche. Er wuschelte Frank durchs Haar. „Sei schön brav, Kleiner.“

„Ich werde deine Highscores schlagen, während du weg bist“, krähte der geradezu.

„Ha! Träum weiter.“ Russ wandte sich an seine Mutter. „Grüße bitte Dad von mir.“

„Das mach ich, Schatz. Viel Spaß, und gib dein Bestes. Wir sind stolz auf dich, egal wie es läuft“, sagte sie.

Mr Specter war schon ausgestiegen, und sie gingen zusammen zum Heck des Minibusses, um Russ’ Gepäck zu verstauen. Der Rest der Familie kam ebenfalls nach draußen, und Frank spähte durchs Fenster in den Minibus und winkte Mallory zu. Die winkte zurück.

„Wir passen gut auf ihn auf, Mrs Becker“, sagte Mr Specter beruhigend.

„Verlieren Sie ihn einfach nur nicht“, gab sie zurück.

„Ich habe noch nie einen Schüler verloren und werde jetzt auch nicht mehr damit anfangen.“ Mr Specter lachte, und Russ’ Mom lächelte über den lahmen Scherz. Eltern waren so leicht zu beeinflussen.

Hinter ihnen flüsterte Carly Russ ein paar letzte Ratschläge zu. Sie nahm eine Kette vom Hals und reichte sie ihm. Er blickte überrascht darauf hinunter. „Der Schlüssel zum alten Bahnhofsgebäude?“, fragte er.

„Nimm ihn“, drängte sie ihn. „Sollte dir irgendein Typ erzählen, dass er David Hofstetter sei, frag ihn, ob er weiß, wozu dieser Schlüssel gehört. David wäre das sofort klar. Und sonst hätte keiner eine Ahnung.“ Sie zeigte auf den Schlüssel. „Das ist dein Beweismittel.“

Er streifte sich die Kette über den Kopf. „Danke, Carly.“

Ich sah zu, wie Russ in den Minibus stieg und alle begrüßte. Mallory verdrehte mit wippendem Pferdeschwanz den Kopf, um mit Russ zu sprechen, der einen Sitz auf der hintersten Bank wählte. Jameson hatte den Platz direkt neben ihr ergattert, was für Russ wahrscheinlich eine Enttäuschung darstellte, aber leider – aus meiner Sicht leider - stand das Glück auf seiner Seite. Das hier war nur die Fahrt zum Flughafen, der Beginn der Reise. Nur der Anfang all der Zeit, die sie gemeinsam würden verbringen können.

Ich folgte ihnen nicht in den Minibus. Ich wollte nicht zusehen, wie Jameson und Russ um die Aufmerksamkeit des einzigen Mädchens in der Gruppe buhlten. Sie konnte eigentlich nichts dafür, dass sie bei den Jungs so beliebt war, und von Seiten der beiden war es ebenfalls keine Absicht. Sie fühlten sich einfach nur so zu ihr hingezogen, wie Sonnenblumen die Blüte zur Sonne wenden. Ich nahm es ihr oder ihnen nicht übel. Ich wollte es eben nur nicht sehen.

Russ‘ Mutter, seine Schwester und sein Neffe kehrten zur Haustür zurück. Frank sagte: „Ich hab ihm ein Comic-Buch in den Koffer gesteckt, als er gerade mal nicht hingeschaut hat, und dazu noch einen Zettel geschrieben. Mann, was wird der überrascht sein!“

„Das war sehr nett von dir“, sagte Carly. Aber Frank hörte schon nicht mehr zu; er rannte bereits ins Haus und die Treppe zu Russ’ Zimmer hinauf. Wahrscheinlich, um mit dem Angriff auf die Highscores seines Onkels zu beginnen.

„Es wird hier ziemlich einsam sein“, sagte Russ’ Mutter ein wenig traurig.

Carly hielt die Tür auf. „Wie gesagt, ich würde euch Frank gerne da lassen, wenn das eure Einsamkeit mildert.“ Ich sah ihnen von der Veranda aus nach, wie sie ins Haus traten, und dann dachte ich: Ich möchte daheim in meinem Bett liegen.

Und schon war ich einfach so wieder in meinem Zimmer und lag auf meiner Matratze mit der Decke bis zum Kinn. Seit meinem Aufbruch war erst kurze Zeit vergangen, und das Nachmittagslicht fiel genauso schräg durch die Schlitze des Rollladens ein wie zuvor. Es fühlte sich irgendwie tröstlich an, an einem vertrauten und sicheren Ort zu sein. Ich beschloss, mich nicht länger in Selbstmitleid zu suhlen. Es war ja nicht so, als hätte sich bei mir eine plötzliche Katastrophe ereignet. Mein Leben war bis jetzt schon immer zum Kotzen gewesen, und so blieb es eben weiterhin. Gerechterweise musste man sagen, dass es schlimmer hätte sein können. Die grundlegenden Dinge hatte ich ja: Genug zu essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf. Hoffnung auf die Zukunft. Internetzugang. Kabelfernsehen. Menschen in Darfur wären von meinem Leben begeistert. Das Wichtigste war aber, dass ich nachts noch immer astral zu Russ reisen konnte. Das war schließlich nicht zu verachten.

Schon bald döste ich ein. Trotz der Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen des Rollladens fielen, und der Tagesgeräusche, die von draußen hereindrangen – der Basketball, der in der Zufahrt des Hauses gegenüber immer wieder auf den Boden sprang, und gelegentlich ein vorbeifahrendes Auto – überwältigte mich die Müdigkeit, und ich versank in einem tiefen, dunklen Schlaf.


Zehntes Kapitel
Nadia


Ich wachte mit einem Ruck auf, als mein Vater ins Zimmer stürzte, das Deckenlicht einschaltete und mich eindringlich beim Namen rief. Ich befand mich gerade im Tiefschlaf, daher war es ein Riesenschreck, das könnt ihr mir glauben. „Nadia, Nadia, wach auf.“ Er setzte sich auf meine Bettkante und schüttelte mich. Ich bekam nur mit Mühe die Lider auf.

Ich rieb mir die Augen und warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war erst eine Stunde vergangen. „Was ist passiert?“

„Nichts Schlimmes. Du musst jetzt aufstehen und sofort packen. Dir bleibt nicht viel Zeit.“ Dad ging zu meinem Wandschrank, riss die Faltschiebetür auf und brachte eine Reihe hängender Kleidungsstücke und ein Durcheinander von Schuhen und Gürteln auf dem Boden darunter zum Vorschein. „Ich hole dir eine Reisetasche aus der Lagerkammer, während du schon mal deine Sachen zusammensuchst.“

„Wohin fahren wir denn?“ Ich kam taumelnd auf die Beine.

„Wir fahren nirgendwo hin – sondern nur du allein. Dein Freund Russ wartet unten. Wenn du dich nicht beeilst, verpasst du deinen Flug.“

„Russ Becker ist unten?“ Ich schaffte es kaum, das alles zu verarbeiten. Für einen Traum fühlte es sich zu real an, aber andererseits konnte sich das hier unmöglich tatsächlich ereignen. Meine Welt stand total Kopf, und nichts ergab mehr irgendeinen Sinn.

„Ja, er wartet auf dich. Ich habe beschlossen, dich mit auf diese Reise gehen zu lassen. Russ war sehr überzeugend. Aber du musst dich beeilen. Du kannst es gerade nur so eben schaffen.“

„Einfach so? Ich darf mit?“

Er wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum. „Jetzt aber mal aufpassen, Nadia. Du musst packen. Such deine Sachen zusammen. Strümpfe, Unterwäsche, Toilettenartikel. Alles, was du brauchst.“

Er wirkte nicht so, als hätte ihn jemand zu etwas gezwungen oder sein Bewusstsein manipuliert. Ich kam einfach nicht dahinter, warum das hier geschah. „Weiß Mom, dass ich mitreise?“

„Ich erkläre es ihr, wenn sie nachher nach Hause kommt. Und jetzt pack endlich. Ich hole die Reisetasche. Eine kleine. Du kannst wohl nur noch Handgepäck mitnehmen.“ Er eilte unvermittelt aus dem Raum und überließ es mir selbst, mir einen Reim auf das alles zu machen. Ich legte einen Schwung Kleidung auf mein Bett und schnappte mir meine Schuhe. Im Bad sammelte ich Haarshampoo und Deo, Zahnbürste und Zahnpasta und noch ein paar andere Kleinigkeiten ein. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie lange die Reise dauern und was ich möglicherweise brauchen würde. Nachdem meine Mutter meine Teilnahme für ausgeschlossen erklärt hatte, hatte ich alles verdrängt, was ich über Aufenthalte im Juni in Peru wusste. Mir war klar, dass die Jahreszeiten in den Ländern südlich des Äquators den unseren entgegengesetzt waren, es würde dort also Winter sein. Aber wahrscheinlich trotzdem nicht allzu kalt. Während ich das im Kopf durchging, traf mich die Erkenntnis, dass ich wirklich und wahrhaftig mit Russ, Mallory und Jameson an einer Geheimmission der Prätorianergarde teilnehmen würde, plötzlich mit voller Wucht.

Noch ganz schwindelig vom Schlaf, konnte ich es kaum glauben. Ich hatte Angst, gleich, wenn ich die Treppe hinunterging, herauszufinden, dass mein Vater sich einen Scherz mit mir erlaubt hatte. Vielleicht fuhr die Familie ein paar Tage zu den Wisconsin Dells, um mich über die entgangene Reise hinwegzutrösten. Aber mein Dad alberte sonst nie herum, und ein so gemeiner, böswilliger Scherz sähe ihm gar nicht ähnlich. Er war im Großen und Ganzen ein gutherziger Mensch.

Ich beschloss, einfach mitzumachen. Ich faltete meine Kleider zu Stapeln, und als mein Vater mit einer kleinen Reisetasche und einer Handvoll Ziplock-Beutel zurückkam, machte ich mich an die Arbeit und quetschte alles hinein.

„Die ist aber voll“, sagte mein Vater beim Anblick der gepackten Tasche. „Schade. Da wirst du kaum Platz haben, falls du dort etwas kaufen möchtest. Aber so ist es nun mal. Russ hat gesagt, ihr habt keine Zeit mehr, Gepäck aufzugeben.“

„Das wird wohl stimmen.“ Ich zog den Reißverschluss rundum zu und schulterte die Tasche.

Er reichte mir einen Packen Geldscheine. „Russ hat gesagt, dass euch keine Kosten entstehen, aber es ist immer gut, ein bisschen Bares dabeizuhaben.“

„Danke“. Ich steckte das Bündel gefaltet in die Hosentasche.

„Bevor du aufbrichst, brauche ich die Mappe mit den Reise-Infos“, sagte er. „Hast du die noch?“

„Sie liegt auf der Frisierkommode.“ Ich zeigte darauf.

Er blätterte sie durch und nahm die Formulare heraus, auf denen oben „Zurück an Mr Specter“ stand. Die Genehmigung für die Reise und für medizinische Notfallmaßnahmen. Er reichte sie mir.

„Danke.“ Ich stopfte die Unterlagen in die Reisetasche.

Dad nickte dazu. „Vielleicht ist es ein Fehler, dass ich dich gehen lasse. Ich weiß es nicht.“ Vor Angst, dass ich nun vielleicht doch nicht mitdürfte, hielt ich den Atem an. „Vielleicht wird aus dir ein Fall von schlimmem Fernweh, und wir bekommen dich überhaupt nicht mehr zurück.“ Er nahm mich in die Arme und drückte mich so fest an sich, wie man es tut, wenn man jemanden vielleicht niemals wiedersieht. „Dann ist es jetzt wohl Zeit zum Abschied.“

„Dad, du tust mir weh“, wehrte ich mich.

Er ließ mich los. „Tut mir leid. Das war nur, damit du weißt, dass dich hier jemand vermisst.“ Dann schlug seine Stimmung plötzlich von rührselig zu geschäftig um. „Tja, sieht so aus, als wärst du fertig. Russ sagte, ihr würdet anrufen, wenn ihr in Miami angekommen seid. Vergiss das bitte nicht.“

„Ist dir das alles denn wirklich recht?“

Er wies lächelnd mit dem Daumen zur Tür. „Keine Fragen stellen. Geh einfach schnell, bevor ich meine Entscheidung noch bereue.“

„Du kommst nicht mit mir runter?“

Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich dir nachschauen würde, würde ich meine Meinung vielleicht noch einmal ändern.“

Als ich am Fuß der Treppe ankam, sah ich Russ mit einem breiten Lächeln im Gesicht bei der Haustür stehen. „Bist du bereit?“, fragte er.

Ich nickte. „Noch nie war ich es mehr.“

Er nahm mir die Tasche ab. „Gehen wir.“

Draußen auf der Zufahrt wartete ein Taxi. Ich hatte zig Fragen, aber jetzt war nicht die richtige Zeit. Während der Fahrer und Russ mein Gepäck in den Kofferraum luden, hatte ich plötzlich das drängende Gefühl, etwas Wichtiges versäumt zu haben. „Ich bin gleich wieder da“, sagte ich und stürmte zum Haus zurück. Ich machte die Haustür auf und schob den Kopf hindurch. „Dad?“, rief ich.

Im Obergeschoss hörte man ein leises Schlurfen. „Ja, Nadia?“

„Danke, dass du mich mitfliegen lässt. Ich hab dich lieb!“

„Oh.“ Ich glaube, er war überrumpelt. „Ich hab dich auch lieb. Gute Reise.“

„Bestimmt. Tschü-üß.“ Als ich wieder beim Wagen ankam, wartete Russ schon auf mich und hielt mir die Tür auf. Ich schob mich auf meinen Sitz, und er stieg neben mir ein.

„Zum Flughafen“, sagte er zum Fahrer. „So schnell Sie können.“ Der Fahrer, ein Mann mit silbrigem Haar, nickte. Als das Taxi rückwärts aus der Zufahrt setzte, ergriff Russ meine Hand und hob sie triumphierend hoch. „Ist das nicht großartig?“ Seine Augen glänzten. „Ist es nicht unglaublich, dass ich das hingekriegt habe?“ Er ließ meine Hand los.

„Wie hast du das geschafft?“ Der Taxifahrer nahm ihn beim Wort; wir rasten durch mein Viertel. „Was hast du meinem Vater denn gesagt?“

„Einfach die Wahrheit.“

„Welche Wahrheit denn?“

„Dass ich nicht ohne dich reisen wollte. Dass ich dich dort brauchte.“

„Wirklich?“ Mit einem Blick aus den Augenwinkeln versuchte ich einzuschätzen, ob er mich nur neckte, aber jede Zelle meines Körpers sagte mir, dass er die Wahrheit sprach.

„Und dazu noch ein paar andere Sachen.“

„Wie zum Beispiel?“

Er beugte sich zu mir herüber und flüsterte, damit der Fahrer ihn nicht hörte. „Ich hab ihm gesagt, wir bräuchten dich in unserem Team, wenn wir den Wettbewerb gewinnen wollten. Wir wären wie die Superhelden in den Comics: Jeder hätte seine eigene Superfähigkeit, und ohne deine Talente wären wir verloren.“ Ich erwiderte nichts, und so fuhr er fort: „Außerdem habe ich gesagt, ich könnte verstehen, warum sie dich so extrem gut behüteten, und ich würde deine Sicherheit persönlich garantieren und in der Öffentlichkeit nie von deiner Seite weichen. Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass dir etwas zustößt.“

„Das hast du wirklich gesagt?“ Obgleich ich spürte, dass alles der Wahrheit entsprach, wollte ich seine Bestätigung hören.

„Ich habe ihm gesagt, du hättest das Gefühl, seit vier Jahren für eine einzige falsche Entscheidung bestraft zu werden“, fuhr Russ fort. „Und dann habe ich hinzugefügt, dass die meisten Eltern nur zu glücklich wären, dich als Tochter zu haben, weil du fleißig, klug und eine gute Freundin bist.“

„Was hat er geantwortet?“ Allmählich hatte ich einen dicken Kloß in der Kehle. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich gleich losheulen.

„Er wollte wissen, woher ich dich kenne, und ich habe geantwortet, über Mallory und Jameson. Und dann habe ich ihm erzählt, welche Ehre die Auswahl zu dieser Reise bedeutet und dass wir vielleicht Geld fürs College gewinnen würden. Das schien ihn zu interessieren.“

Ich schüttelte den Kopf. „Unglaublich.“

„Er blieb die ganze Zeit ruhig und gelassen. Ich merkte, dass er über das alles nachdachte. Und endlich sagte er: ‚Ich verstehe, was du meinst‘. Dann hat er mich gebeten zu warten. Er würde dich mit auf die Reise lassen, aber du müsstest erst noch packen, und das würde ein Weilchen dauern.“

„Wirklich.“ Ich verstand es noch immer nicht richtig, aber das spielte wohl keine Rolle. Wichtig war nur, dass ich nun mit dabei sein würde. Ich warf einen Blick nach vorn. Wir bogen gerade auf die Schnellstraße ab. Der Fahrer fädelte sich ziemlich sportlich ein, und Russ schaute kurz auf sein Handy.

„Schaffen wir es noch rechtzeitig?“, fragte ich.

„Sieht so aus.“

Wir fuhren ein paar Minuten schweigend. Russ schaute aus dem Fenster, während ich darüber nachgrübelte, ob es wohl klug wäre, jetzt meine Gesichtsnarben anzusprechen. Ich hatte mir nicht gerade vorgestellt, meine Bitte auf dem Rücksitz eines Taxis vorzubringen, aber wenn wir erst einmal in der Gruppe wären, hätte ich vielleicht kaum noch die Gelegenheit, unter vier Augen mit Russ zu reden. Dies schien eigentlich ein guter Zeitpunkt, um ihn zu fragen, ob er versuchen würde, mich zu heilen. Ich setzte die Kapuze ab und schüttelte das Haar aus. Es war unumgänglich, ihm mein Gesicht zu zeigen, aber sofort kam ich mir ausgeliefert und verletzlich vor. So ungefähr würde es sich wohl anfühlen, nur mit meiner Unterwäsche bekleidet in unserem Vorgarten herumzuspazieren. Ich räusperte mich, eher, um die Stimmbänder freizubekommen, als um ihn auf mich aufmerksam zu machen, aber bei dem Geräusch horchte er auf. Er wandte sich vom Fenster ab mir zu, und dann sprachen wir beide gleichzeitig.

„Kann ich dich was fragen …“

„Bevor ich es vergesse …“

Wir lachten. „Du zuerst“, sagte Russ.

„Nein“, entgegnete ich. „Ich will nicht, dass du es vergisst, was auch immer es ist.“

Er nickte und zog etwas aus seiner Hosentasche. „Es ist das hier.“ Er hielt ein blaues Heftchen zwischen den Fingerspitzen. Er drückte es mir in die Hand. Es war ein Reisepass. „Es ist deiner, die Prätorianergarde hat ihn für dich anfertigen lassen. Zum Glück hat Mr Specter ihn mitgebracht. Er hat ihn mir am Flughafen gezeigt, und da hatte ich plötzlich die Idee, zu dir zu fahren und es noch einmal zu versuchen. Ich habe ein Taxi herangewinkt, und den Rest weißt du ja.“

Ich schlug den Pass auf, um mir mein Foto anzuschauen – eine Aufnahme von Kopf und Schultern, mein Gesicht in all seiner Narbenpracht. Ich zuckte bei diesem Anblick zusammen. Ich vermied es möglichst, mich bei Tageslicht im Spiegel anzuschauen, doch hier war ich nun also mit meiner zerschundenen Haut und dem kaputten Augenlid vollkommen unverhüllt zu sehen. Ein Monstrum. Ich wusste, dass ich mich niemals so hatte ablichten lassen. Wie waren sie an das Foto herangekommen?

Russ ahnte meine Frage voraus. Er beugte sich zu mir hinüber. „Den hat ein Team von Fälschungsspezialisten angefertigt. Sie haben dein Schülerfoto aus deiner Zeit in Illinois genommen und dich darauf älter gemacht.“ Er zögerte einen Augenblick, bevor er weitermachte. „Offensichtlich haben sie deine Krankenakte verwendet, um deine Verletzungen richtig darstellen zu können.“

„Oh.“ Um mich davon abzulenken, wie abscheulich ich aussah, schaute ich mir den Rest des Reisepasses an. Sie hatten meinen Vornamen beibehalten, alles andere aber geändert. Ich war jetzt Nadia Josephine Barlow. Der Nachname klang, als wäre er dem Wilden Westen entsprungen. Die Barlow-Bande. Der Rest der Familie Barlow würde aus Bankräubern und Viehdieben bestehen. Ich wäre dann die Schwester, die sich beim Zerbersten einer Petroleumlampe Verbrennungen zugezogen hatte. Während meine Brüder und Vettern draußen Angst und Schrecken verbreiteten, würde man mich zu Hause versteckt halten, wo ich die Hausarbeit erledigte und die Schweine fütterte. Nadia Josephine Barlow. Das war jetzt meine neue Identität. Wenigstens hatte ich Nadia behalten dürfen.

„Und was wolltest du eben sagen?“, fragte Russ.

Ich setzte mich aufrecht hin, plötzlich glücklich bei dem Gedanken, dass ich ihn das endlich fragen konnte. „Es geht um mein Gesicht.“ Ich hatte so oft geübt, was ich sagen wollte, dass es als ein hastiges Geflüster über meine Lippen purzelte – dass die Narben besser geworden waren, nachdem er neulich mein Gesicht berührt hatte, und dass ich glaubte, dass er das noch einmal schaffen könnte, wenn er es versuchte. „Würdest du das tun?“, fragte ich. „Es noch einmal versuchen, meine ich?“ Ich suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion. Dort spürte ich ein Widerstreben, das mich überraschte. Warum wollte er mir nicht helfen? Dass er Angst hatte, es zu versuchen, war ausgeschlossen. Jemand, der zu mir nach Hause gekommen war, um meine Eltern zu überreden, mich mit auf die Reise zu lassen, konnte vor kaum etwas zurückschrecken.

Er schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. „Das würde ich sehr gerne tun, Nadia, wirklich, nur …“ Er zeigte auf den Reisepass in meiner Hand. „Wenn ich deine Narben heile, entsprichst du nicht mehr dem Foto.“

Daran hatte ich nicht gedacht. Wie genau schauten sich die Beamten so einen Reisepass eigentlich an? „Würde es denn überhaupt jemand bemerken?“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir sollten das Risiko besser nicht eingehen. Wir wollen schließlich keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Man hat uns ja gesagt, wie entscheidend es ist, dass wir uns unauffällig verhalten. Eine Frage von Leben und Tod.“

Enttäuschung stieg in mir auf. „Aber könnten wir es denn nicht damit erklären, dass wir sagen, mein Gesicht sei seit dem Foto operiert worden? Die Leute verändern doch andauernd ihr Aussehen. Sie färben sich die Haare, nehmen zu, nehmen ab …“

Russ schüttelte den Kopf. „Ich möchte dich keinem Risiko aussetzen.“

Ich blinzelte die Tränen zurück und zog mir mit einem Ruck die Kapuze über. Wieder verengte sich mein Blick auf die Welt.

„Es ist ja nicht mehr für lange“, tröstete mich Russ. „Ich versuche es nach der Reise. Es ist das Erste, was ich tue, wenn wir zurück sind. Versprochen.“


Elftes Kapitel
Nadia


Als wir beim Flughafen ankamen, bezahlte Russ eilig den Fahrer, nahm meine Reisetasche und wir rannten zur Abflughalle. Mr Specter erwartete uns vor der Sicherheitskontrolle mit meiner Bordkarte. Offensichtlich hatte Russ ihn angerufen, während ich bei mir zu Hause packte, und Bescheid gegeben, dass ich mitkommen würde. Mit Hilfe der Beziehungen der Prätorianergarde hatte Mr Specter dann in letzter Minute noch ein Ticket besorgen können. Jemandem, den wir nicht kannten, war einfach der Flug gestrichen worden. Ein schlechter Tag für diesen Menschen, aber ein guter für mich.

Wir wurden eilig durch die Sicherheitskontrolle geschleust und kamen auf dem Flugsteig an, als die Passagiere sich gerade anstellten, um an Bord zu gehen. Als Mallory uns kommen sah, leuchtete ihr Gesicht auf, und sie trat aus der Schlange heraus, um mich zu umarmen. „Ich bin so froh, dass du da bist“, rief sie aus. „Als Russ per Handy durchgegeben hat, dass dein Dad dich jetzt doch mitreisen lässt, konnte ich es kaum glauben. Ist das nicht wunderbar?“ Ihre Stimme wurde immer lauter, bis sie fast kreischte. Eine solche Begeisterung konnte eigentlich nicht gespielt sein.

„Es ist wirklich toll“, erwiderte ich, und in diesem Augenblick verzieh ich ihr, dass sie mit Russ‘ Zuneigung gespielt hatte, dass sie das Mädchen war, das von allen Jungs angehimmelt wurde, und dass sie einfach loslegte und für mich redete, wenn meine Schüchternheit sie ungeduldig machte. Sie war meine Freundin und sie war ehrlich begeistert, dass ich da war.

Als das Flugzeug abhob, wusste ich, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Wir hatten unsere Plätze je zwei und zwei bekommen: Mr Specter und Kevin Adams saßen Seite an Seite, Mallory saß bei mir und Russ und Jameson vor uns. Die Jungs hatten eine Armlehne gemeinsam, sonst aber nicht viel. Nur Mrs Whitehouse war von uns getrennt. Sie hatte versucht, mit dem Mann zu tauschen, der Mallory am Mittelgang direkt gegenüber saß, aber er hatte abgelehnt, und so ging sie widerstrebend zu dem ihr zugeteilten Platz zehn Reihen vor uns.

Als wir unsere elektronischen Geräte wieder einschalten durften, wandte Mallory sich ihrem iPad zu, und ich blätterte den Katalog des Bordshops durch. Das, was ich von Mallorys Ausstrahlung auffangen konnte, war merkwürdig gedämpft, und auch der Rest der Gruppe schien sich still zu verhalten.

Ein paar Minuten später reichte sie mir ihr iPad, und ich sah, dass sie eine Nachricht getippt hatte.

In Miami steigen wir in ein Privatflugzeug um, und dort bekommen wir dann alle Informationen.“ Ich nickte, und sie nahm das Gerät wieder an sich, löschte den Satz und schrieb: Ich wünschte, du hättest Russ sehen könnte, als Mr Specter sagte, er habe einfach für alle Fälle auch noch deinen Reisepass mitgebracht.

Ich nahm ihr das iPad aus der Hand und tippte: Was hat Russ denn gemacht?

Mallory: Er ist aufgesprungen wie ein Verrückter und hat gesagt, er würde zu dir nach Hause fahren und versuchen, deine Eltern zu überreden, dich mitkommen zu lassen. Ich sagte, die würden es nie und nimmer erlauben. Kevin meinte, Russ solle dableiben, weil er sonst den Flug verpassen könnte, aber Mr Specter hat ihn aufgefordert, es trotzdem zu versuchen.

Ich: Und was hat Jameson gesagt?

Mallory: Dass Russ ein totaler Trottel ist und bestimmt alles ruiniert.

Ich: Typisch.

Mallory: Als wir schließlich kapiert haben, dass Russ es hingekriegt hat, konnte keiner von uns es glauben. Ich habe versucht, das Bewusstsein deiner Mom zu manipulieren, und es hat nicht funktioniert. Womit hat Russ deinen Dad eigentlich umgestimmt?

Ich hielt das iPad zögernd in der Hand. Aus irgendeinem Grund wollte ich lieber für mich behalten, dass Russ meinem Vater gesagt hatte, er wolle nicht ohne mich reisen, und dass er eine Superhelden-Analogie verwendet hatte. Die Erinnerung an unser Gespräch unter vier Augen im Taxi war mir kostbar, und ich wollte sie nicht durch Herumerzählen entwerten. Schließlich tippte ich: Er hat persönlich für meine Sicherheit garantiert.

Das schien sie zufriedenzustellen. Sie nickte und nahm ihr iPad zurück. Danach beschäftigte ich mich damit, aus dem Fenster zu schauen und meinen Gedanken nachzuhängen. Von unten wirken die Wolken so fest wie eine Handvoll Flusen im Wäschetrockner oder wie ein Bausch Zuckerwatte. Wenn man aber durch sie hindurchfliegt, sind sie, wie ich merkte, nichts anderes als dichter Nebel hoch am Himmel. So flüchtig wie ein Hauch von Dunst. So viele Dinge sehen vollkommen anders aus, wenn man sie einmal aus der Nähe betrachtet.


Zwölftes Kapitel
Nadia


In dem Privat-Jet, mit dem wir von Miami nach Lima in Peru flogen, bekamen wir dann unsere Informationen, aber es war nicht so aufregend, wie ich es mir vorgestellt hatte. Jeder erhielt eine Mappe, in der Erklärungen über Dinge wie das Geldwechseln oder die Gepflogenheiten der Einheimischen standen. In diesem Flugzeug waren die Sitze breiter und weicher und im Kreis angeordnet, als hielten wir eine Gruppentherapie ab. Alles roch frisch, und die Fahrgastkabine wirkte neu, geräumig und sauber und war damit das genaue Gegenteil unseres beengten Linienflugs.

Es gab keine Stewardessen; wir mussten uns selbst bedienen. Hinten im Flugzeug befand sich ein Küchenbereich, in dem auf einer Theke Schalen mit Crackern und gesalzenen Erdnüssen und ein Teller mit verschiedenen Keksen standen. In einem kleinen Kühlschrank lagen Getränke und in Folie verpackte Sandwiches bereit. Die Sitzplätze wurden nicht zugewiesen. Wir setzten uns einfach, wie es uns gefiel, und da niemand uns aufforderte, die Sicherheitsgurte anzulegen, tat es außer Mrs Whitehouse auch keiner. Wir hatten den Piloten und den Co-Piloten beim Einsteigen begrüßt, aber jetzt war das Cockpit geschlossen und von innen verriegelt. Ich ging davon aus, dass wir die beiden vor der Landung nicht mehr zu Gesicht bekommen würden. Allerdings befand sich unmittelbar neben der Tür eine Sprechanlage, so dass sie im Notfall zu erreichen wären.

Als das Flugzeug in der Luft war, stand Mr Spencer auf, um mit uns über Peru zu reden. „Wer von euch spricht Spanisch?“, fragte er. „Bitte die Hand heben.“

Jamesons Hand schoss hoch und die von Mallory ebenfalls. Mrs Whitehouse streckte die ihre nur schüchtern empor. „Ich komme so durch“, sagte sie.

„Wie gut ist deines?“, wandte Mr Specter sich an Jameson.

„Ich spreche es fließend“, antwortete er. „Und es fällt mir, ehrlich gesagt, schwer zu glauben, dass Russ und Nadia es nicht gelernt haben. Es ist eine wertvolle und nützliche Sprache, und gerade hier in den Vereinigten Staaten wird sie immer häufiger verwendet.“

Russ wirkte verlegen. Jameson verstand sich wirklich darauf, ihm Nadelstiche zu versetzen. Russ sagte: „Ich habe Deutsch genommen. Wir haben Verwandte in Stuttgart und wollen sie nach meinem Schulabschluss besuchen. Da wollte ich vorbereitet sein.“

„Ich spreche ebenfalls fließend Spanisch“, sagte Mallory. Nichts deutete auf Angeberei hin, sie stellte einfach eine Tatsache fest.

„Ich spreche Französisch und Hochchinesisch“, steuerte ich meinerseits bei. Mit zwei Fremdsprachen konnte man zu Hause Eindruck schinden, aber hier waren sie wertlos, es sei denn, uns würden ein paar Franzosen oder Chinesen über den Weg laufen.

„Ich spreche nur Englisch.“ Kevin Adams schlug sich auf die Oberschenkel. „Es sei denn, ihr zählt Klingonisch oder die Löffelsprache mit. Aber ich entschuldige mich nicht für meine Unwissenheit. Bisher bin ich mit Englisch problemlos ausgekommen.“

„Ich frage das nicht, um irgendjemanden in Verlegenheit zu bringen“, erklärte Mr Specter. „Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen. Wir werden von einem Führer begleitet, den die Prätorianergarde für uns organisiert hat, einem Gentleman aus Peru namens Alejandro. Er spricht fließend Englisch sowie Spanisch und Quechua, es braucht sich also keiner Sorgen wegen seiner Sprachkenntnisse zu machen. Wir werden ja die ganze Zeit zusammen sein.“

„Quechua?“, fragte Jameson.

„Die zweithäufigste Sprache in Peru“, erklärte Russ, beugte sich vor und sprach jetzt direkt zu Jameson gewandt. „Bei den Indios ist es die häufigste Muttersprache. Quechua war die Sprache der Inkas. Heute wird sie von dreizehn Prozent der Bevölkerung verwendet, überwiegend in der Andenregion.“

„Da hat anscheinend jemand seine Hausaufgaben gemacht“, bemerkte Mr Specter anerkennend.

„Ja, ich kann auch was auf Wikipedia nachschauen“, sagte Jameson.

„Führt eure Reisepässe immer mit euch“, bat Mr Specter. „Ich kann das gar nicht genug betonen. Wenn ihr nicht gerade schlaft, solltet ihr den Pass am Körper tragen. Verstaut ihn sicher. Ihr wollt ihn schließlich nicht verlegen und dann suchen müssen, und ihr wollt auch nicht, dass er von einem Taschendieb geklaut wird. Verstanden?“

Wir nickten einhellig.

„Gut, weiter“, sagte Mr Specter. „Ihr werdet feststellen, dass das Essen in Peru vorzüglich ist. Kartoffeln sind typisch für die hiesige Küche, und Fisch und Meeresfrüchte ebenfalls. Ceviche ist beispielsweise ein Gericht aus frischem Fisch, der in Limetten- oder Zitronensaft mariniert wurde. Außerdem werden wir wohl Gelegenheit bekommen, Cuy zu essen. Ihr kennt die Tiere als Meerschweinchen.“

Mallory rümpfte die Nase. Ich wusste aus früheren Gesprächen, dass sie als Kind ein Kaninchen gehabt hatte. Ein Meerschweinchen konnte einem wie eine kurzohrige Variante eines Zwergkaninchens vorkommen.

„Cuy nennen sie es wegen seines Quiekens“, fügte Kevin Adams hinzu. „Qui, qui, qui.“ Er lachte.

„So was esse ich nicht“, erklärte Mrs Whitehouse. „Ich finde es nicht richtig, Streicheltiere zu verspeisen.“

„Tja, aber du wirst es gar nicht mitkriegen“, entgegnete Kevin. „Sie verstecken das Meerschweinchenfleisch ganz raffiniert in anderen Gerichten. Cuy-Eintopf. Cuy-Kebab. Cuy-Schmortopf. Bevor du überhaupt merkst, dass der kleine Flauschi nicht mehr in seinem Käfig sitzt, hast du ihn auch schon komplett verputzt.“

Mrs Whitehouse blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen.

„Kevin, bitte hör auf.“ Mr Specter warf ihm über die Brille hinweg einen missbilligenden Blick zu und schaute dann uns an. „Er ist schon seit Schülerzeiten so. Er muss immer die Narren foppen.“

„He!“, wehrte sich Mrs Whitehouse, die sich durch das Wort Narren gekränkt fühlte.

Mr Specter wandte sich wieder an uns alle. „Gut, weiter. Bitte nichts trinken, was nicht aus einer geschlossenen Flasche kommt. Das gilt insbesondere für Wasser. Die Einheimischen sind gegen die Krankheitskeime darin immun und können es problemlos trinken, aber das gilt nicht für uns. Und Obst oder Gemüse nur essen, wenn es entweder gekocht oder geschält ist. Ich möchte nicht, dass einer von uns krank wird.“

Kevin Adams hob die Hand. „Sam, hast du etwas dagegen, wenn ich einmal übernehme?“

„Nein, nur zu.“

„Ich möchte einfach nur sichergehen, dass ich mir über die Superkräfte aller Beteiligten im Klaren bin. Wie ihr wahrscheinlich wisst, hatte ich in jüngeren Jahren einen Röntgenblick. Whitehouse konnte Gegenstände einfach nur durch Berührung erhitzen, und Mr Specter konnte …“

„ … Schnee von gestern“, unterbrach ihn Mr Specter scharf. „Das spielt für diese Reise keine Rolle. Leg mal einen Zahn zu, Kevin. Und lass uns über die Gegenwart reden, ja?“

Kevin zog die Augenbrauen hoch. „Okay, da ist wohl jemand ein bisschen empfindlich. Also, zurück zum Thema …“ Er nahm ein Papier aus seiner Mappe. „Für Jameson steht hier die Fähigkeit, Gegenstände durch Geisteskraft zu bewegen, oder wissenschaftlich bezeichnet Telekinese. Richtig?“ Er wartete Jamesons Nicken ab und fuhr dann fort: „Für Mallory haben wir hier Bewusstseinskontrolle. Nadia verfügt über empathische Fähigkeiten und merkt es außerdem, wenn Menschen lügen. Und für unseren Star Russ habe ich die Notiz: ‚Kann Blitze aus den Händen verschießen und Menschen heilen.‘ Ist das so alles richtig festgehalten? Hat jemand noch irgendwas hinzuzufügen?“

Wir wechselten Blicke und zuckten mit den Schultern, aber keiner erwähnte meine Fähigkeit zur Astralprojektion oder die Tatsache, dass Russ das Fließen von Strom überall spüren konnte – hinter Wänden oder als Strahlung aus der Steckdose. Wir waren unausgesprochen übereingekommen, diese Informationen für uns zu behalten. Es war, als bräuchten wir Jugendlichen einen kleinen Wissensvorsprung vor den Erwachsenen. Außerdem wusste ich, dass Russ erste Erfolge mit Bewusstseinskontrolle verzeichnete. Aber das war bisher unter uns geblieben, und wenn er es nicht zur Sprache brachte, würde ich das auch nicht tun.

Schließlich sagte Mallory: „Ich denke, das wäre alles.“

„Nun noch etwas äußerst Wichtiges, das ich auf keinen Fall vergessen möchte“, sagte Mr Specter. „Ihr dürft eure Superfähigkeiten unter keinen Umständen in der Öffentlichkeit verwenden, und auch nicht insgeheim, wenn irgendeine Möglichkeit besteht, dass jemand es mitbekommen könnte. Bei dieser Mission geht es ausschließlich darum, uns ein Bild von den Tatsachen zu machen. Wir sind nicht auf Konfrontation aus und wir wollen definitiv nicht die Aufmerksamkeit auf uns lenken.“

„Wir wissen, dass es euch schwer fallen wird, euch zurückzuhalten, aber es ist einfach total wichtig“, sagte Mrs Whitehouse.

„Und wir müssen zusammenbleiben. Wie ein Rudel“, erklärte Kevin Adams. „Keiner darf hier den Einzelgänger spielen.“

„Vergesst nicht, dass man in der Gemeinschaft sicherer ist.“ Mrs Whitehouse faltete die Hände im Schoß.

„Nun zum nächsten Thema“, sagte Mr Specter. „Wie schon beim Treffen bei mir zu Hause erwähnt, besteht das Hauptziel dieser Reise darin, David Hofstetter zu finden oder zumindest Informationen über ihn aufzuspüren. Wir sind auf ein Dokument gestoßen, das eine Landkarte Perus und drei verschiedene, durch die Koordinaten von Längen- und Breitengraden gekennzeichnete Orte zeigt. Wir glauben, dass diese Karte und diese Orte in irgendeiner Beziehung zu David stehen.“

„Woher stammt das Dokument?“, fragte Mrs Whitehouse.

„Es befand sich zum Zeitpunkt von Mr Gordon Hofstetters Tod in seinem Besitz.“

Die Antwort befriedigte sie nicht, und sie hakte nach. „Ja, ich hab kapiert, dass er es hatte, aber woher hat er es bekommen? Und wie ist es bei dir gelandet?“

„Diese Information ist geheim“, antwortete Mr Specter.

„Was denn, ist es etwa einfach so vom Himmel gefallen?“

„Ich halte es im Interesse von jedermanns Sicherheit für das Beste, nicht näher darauf einzugehen.“

„Aber du darfst es wissen?“ Sie war empört. „Vertraust du uns denn nicht? Wie können wir etwas erreichen, wenn uns nicht alle Informationen zur Verfügung stehen?“

Mr Specter wirkte aufgebracht. Russ hob den Finger und ergriff das Wort, seine Stimme durchschnitt die gespannte Atmosphäre. „Er hat die Landkarte von mir bekommen. Mr Hofstetter hatte sie mir unmittelbar vor seinem Tod gegeben. Er sagte, sie würde zu seinem Enkel führen.“

„Ich wiederhole, das ist geheim“, erklärte Mr Specter mit finsterer Miene.

„Ja, ja, ich weiß, ich weiß“, spottete Mrs Whitehouse. „Was im Flugzeug geschieht, dringt nicht nach außen. Mich will mal wieder keiner einweihen.“

Jameson hob die Hand. „Darf ich fragen, wie unsere Strategie aussieht?“

„Strategie?“ Mr Specter schob seine Brille die Nase hinauf.

„Wir reisen an drei Orte, und dann? Sollen wir dann einfach da herumlaufen und nach einem Mann suchen, der angeblich vor sechzehn Jahren gestorben ist?“

Kevin Adams räusperte sich. „Das übernehme ich, wenn du nichts dagegen hast, Sam.“ Er wandte sich direkt an Jameson. „Unsere ‚Strategie‘“ – er malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft – „besteht darin, uns an diese Orte zu begeben, übrigens bekannte Hochburgen der Associates, und dort die Hunde von der Leine zu lassen. Die Hunde, das wäret dann ihr. Energie zieht Energie an. Sollten sich irgendwelche Associates in der Gegend befinden, werden sie aus ihren Verstecken kriechen, um einen Blick auf euch zu werfen. Und falls David Hofstetter noch am Leben ist, werden sie uns zu ihm führen.“

Mr Specter seufzte aufgebracht. „Ich denke, wir haben jetzt genug geredet.“ Er wies auf unsere Mappen. „Ich halte euch nicht für so dumm, dass ich euch diese Informationen vorlesen muss. Wir haben noch mehrere Stunden in der Luft. Nutzt sie gut. Wenn wir landen, solltet ihr das komplette Paket gelesen haben.“

Ich nahm mir die Mappe vor, um die Aufgabe hinter mich zu bringen. Es steckten Unterlagen darin, wie sie für eine Klassenfahrt typisch waren: Warnungen in Bezug auf Taschendiebe, das Trinkwasser und das Essen. Ermahnungen, immer bei der Gruppe zu bleiben und unseren Deckmantel als Schüler auf Klassenfahrt nicht in Gefahr zu bringen.

Bei diesen Standardinformationen lag auch ein Blatt, auf dem das Ziel unserer Reise umrissen wurde. Es zeigte den verschollenen David Hofstetter, den Mann, nach dem wir suchten, wie er vor sechzehn Jahren ausgesehen hatte, also in dem Jahr, in dem er angeblich durch einen Autounfall ums Leben gekommen war. Seine Größe war mit knapp über ein Meter achtzig und sein Gewicht mit siebenundsiebzig Kilo angegeben. Seine Augen waren grün; sein Haar war braun und leicht gewellt, ähnlich wie das von Russ. Er sah gut aus, aber keineswegs umwerfend. Er würde nicht alle Blicke auf sich ziehen, wenn er einen Raum betrat. Aber er gefiel mir. Auf dem Foto hatte er ein schalkhaftes Lächeln, vielleicht ein bisschen schief, aber trotzdem reizend. Es war, ehrlich gesagt, ziemlich sexy. Ich versuchte, ihn mir Arm in Arm mit Russ‘ Schwester Carly vorzustellen – ein Liebespaar.

Unten auf der Seite befand sich ein weiteres Bild. Das Gesicht oben hatte man künstlich altern lassen, um zu zeigen, wie David heute aussehen könnte. Sollte er noch leben, wäre sein Kiefer jetzt kantiger, seine Augen lägen tiefer in den Höhlen und sein Blick wäre eindringlicher, aber darunter konnte man noch immer den Jugendlichen erkennen, der er einmal gewesen war. Er wirkte auf gute Weise gereift. Sollte er tatsächlich vor sechzehn Jahren bei dem Autounfall ums Leben gekommen sein, wäre das wirklich schade. David Hofstetter sah aus wie jemand, der es weit bringen konnte.

Es fiel mir schwer, mich auf die Lektüre zu konzentrieren, weil Jameson sich jetzt auf Spanisch mit Mallory unterhielt, und bald war ein lebhaftes, von viel Gelächter unterbrochenes Gespräch in Gang. Mir war klar, dass Jameson damit die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Um anzugeben und Russ seine fehlenden Sprachkenntnisse unter die Nase zu reiben. Kevin Adams war nicht der einzige, der die Narren gerne foppte.

Ich wechselte einen Blick mit Russ, und er wies mit einer Kopfbewegung auf Jameson und grinste, als wollte er sagen: Schau dir mal diesen Idioten an. Mir war es ganz ehrlich egal. Sollten die beiden sich doch ruhig in einer Sprache unterhalten, die ich nicht verstand. Da sie nun schon das Spanisch gemeinsam hatten, bestand vielleicht die Möglichkeit, dass Jameson und Mallory sich auf dieser Reise zusammentun würden, und das würde mir bestens passen.

Gerade, als ich dachte, dämlicher könnten die beiden sich nun nicht mehr benehmen, setzte Jameson noch eins drauf. Er klappte seine Mappe auf und ließ jedes Blatt einzeln in die Höhe steigen, bis sie alle in einer langen Reihe vor ihm schwebten. Dann brachte er sie mit winzigen Fingerbewegungen dazu, den Platz zu tauschen, bis sie schwindelerregend schnell umherwirbelten. Mallory klatschte, und die Erwachsenen wirkten fasziniert, aber Jameson ging es nur um Russ‘ Reaktion. „Ziemlich gut, oder, Russ?“, rief er. „Ich habe geübt. Du würdest gar nicht glauben, wozu ich jetzt alles imstande bin.“

„Hübscher Trick“, antwortete Russ fast ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Ich staunte, dass er es schaffte, so gelassen zu bleiben. Ich selbst konnte die Augen nicht von den schwebenden Blättern wenden. Als nächstes bewirkte Jameson, dass sie sich einmal falteten und in einem großen Kreis segelten wie Schiffe, die einander hinterherjagten.

„Oh, aber das ist kein Trick. Es ist Jameson-Energie, und sie wird jeden Tag stärker.“

„Sehr beeindruckend!“ Mrs Whitehouse zeigte aufgeregt auf das Papier. „Ich habe nie gehört, dass jemand mehr als einen Gegenstand gleichzeitig hätte bewegen können.“

Mehr brauchte Jameson nicht, um weiterzumachen. Er ließ die Blätter zur Decke schweben und dort verharren, als klebten sie fest. Dann verschob er sie unter aller Augen, bis sie einen Stapel bildeten, der einen halben Meter über Russ‘ Kopf schwebte.

Russ las weiter, als bemerkte er nichts, während Jameson überheblich vor sich hin lächelte, offensichtlich sehr zufrieden mit sich selbst. Als der Papierstoß plötzlich unmittelbar über Russ abstürzte, schrie ich unwillkürlich: „Pass auf!“

Aber Russ hatte mehr mitbekommen, als er zu erkennen gegeben hatte. Bevor der Stapel auf seinem Kopf landen konnte, sprang er auf und schoss ihn mit einem Blitz aus seinem Zeigefinger ab. Das Papier flammte mitten in der Luft auf und flatterte dann auf seinen leeren Sitz hinunter. Die Erwachsenen, die all dem stumm zugeschaut hatten, erwachten plötzlich zum Leben. Kevin Adams hielt eine Wasserflasche bereit, und Mr Specter ging nach vorn, um den Feuerlöscher zu holen.

„Alles in Ordnung“, rief Russ Mr Specter nach. „Es brennt nirgends. Es war eine vollkommen kontrollierte Reaktion.“

Mrs Whitehouse versuchte, die verkohlten Fetzen mit einer Papierserviette vom Sitz zu wischen, doch sie zerfielen bei der Berührung zu Asche. „Also, da soll mich doch“, sagte sie.

Russ wandte sich direkt an Jameson: „Du bist nicht der Einzige, der geübt hat.“


Dreizehntes Kapitel
Nadia


Mein erster Blick auf Peru war eigentlich überhaupt keiner. Es war unmittelbar nach Sonnenuntergang, und beim Landen sahen wir nichts als die Lichter Limas. Ein Mitarbeiter des Flughafens rollte eine Metalltreppe vor die Flugzeugtür, damit wir aussteigen konnten. Draußen war es kühl und feucht. Auf den Stufen musste ich an die alten Nachrichtenfilme aus den Dreißigerjahren denken, in denen Schauspieler und Staatsoberhäupter beim Hinabsteigen von einer wartenden Menschenmenge empfangen wurden. Zu unserer Begrüßung war niemand da.

Wie versprochen blieb Russ an meiner Seite. Er hob meine Reisetasche aus der Gepäckablage und blieb ein bisschen hinter den anderen zurück, um neben mir her zu gehen. Auch wenn wir mit einem Privat-Jet angereist waren, mussten wir uns trotzdem bei der Grenzkontrolle anstellen. Es gab mehrere Schlangen, die jeweils zu einem Beamten führten, der unserer Einreise in das Land zustimmen musste.

Als wir schon eine Weile gewartet hatten, beugte Russ sich zu mir vor und fragte: „Bist du nervös?“

„Nein, warum sollte ich denn nervös sein?“

„Ich dachte nur, dass du ja in den letzten vier Jahren kaum aus dem Haus gekommen bist, und da ist ein spontaner Trip nach Südamerika vielleicht keine Kleinigkeit für dich.“

Ich nickte, und die Kapuze auf meinem Kopf nickte mit. „Das stimmt. Aber ich bin nicht nervös.“ Trotz aller Warnungen und Ermahnungen Mr Specters fühlte ich mich durchaus sicher. Wir reisten in einer Gruppe, einige von uns sprachen fließend Spanisch und wir waren amerikanische Staatsbürger. Außerdem waren wir dem äußeren Anschein nach einfach nur ein paar Jugendliche, die in Begleitung einiger keineswegs bedrohlich wirkender Erwachsener unterwegs waren. Nichts an uns war irgendwie bemerkenswert. Der Inhalt der Mappe, den ich im Flugzeug zweimal durchgelesen hatte, war enttäuschend langweilig gewesen. Abgesehen von der Seite über David Hofstetter, die wir beim Aussteigen im Flugzeug hatten lassen müssen, wies nichts auf eine Spionagemission hin. Wir bekamen keine technischen Geräte und noch nicht einmal Ferngläser. Und unsere Handys würden hier nicht funktionieren. Es fühlte sich nicht so an, als befänden wir uns auf einer gefährlichen Mission. Ehrlich, was konnte schon passieren?

Nachdem ich zu Hause so lange von meiner Mutter mit Argusaugen bewacht worden war, hatte es den Anschein, als könnte ich mit dieser Reise meinem Alltag entkommen. Süße Freiheit. Ich war für alles offen.

Meine vorherrschende Empfindung war eigentlich eine gewisse Benommenheit. Es stürmte so viel auf mich ein. Zunächst einmal sind Flughäfen riesengroß. Das Gewirr Spanisch sprechender Stimmen rings um uns herum machte mir erst richtig klar, was für ein Nachteil es war, der Landessprache nicht mächtig zu sein. Ich bedauerte, dass ich nicht einmal die Anfangsgründe gelernt hatte. Als meine Eltern entschieden hatten, welche Fächer ich nehmen sollte, hatten sie Spanisch von vornherein ausgeschlossen. „Zu gewöhnlich“, hatte meine Mutter gesagt, und ich hatte ihr zugestimmt. Vorschulkinder lernten Spanisch mit Dora the Explorer. Für mich war das nichts. Ich brauchte eine größere Herausforderung. Jetzt wünschte ich, ich hätte ein paar Folgen Dora geschaut. Das hätte bestimmt nicht geschadet. Aber ich würde schon irgendwie durchkommen. Eines war sicher, eher würde ich mit Händen und Füßen reden, als Jameson um Hilfe zu bitten.

Wir schlurften Zentimeter um Zentimeter vorwärts, Koffer und Reisetaschen an unserer Seite wie brave Hunde. Wer an die Spitze der Schlange gelangt war, wartete, bis er zum Schalter gewinkt wurde. Dort würden wir dem Beamten unser Formular übergeben (das die Prätorianergarde bereits ausgefüllt hatte), und er wiederum würde unsere Reisepässe kontrollieren. Ich verfolgte, wie erst Mrs Whitehouse, dann Mallory, Jameson und Kevin Adams durchgewinkt wurden. Russ stand hinter mir, ein Fels in der Brandung, und Mr Specter machte das Schlusslicht.

Als ich an der Reihe war, winkte der Mann am Schalter mich vorwärts. Ich verließ meinen Platz unmittelbar vor Russ und zog meine Reisetasche zu dem Beamten, einem müde wirkenden, älteren Herrn, dessen Namensschild ihn als Elias Raul Alejandro auswies. Er sagte etwas, was ich nicht verstand, und ich schob ihm Reisepass und Formular über die Theke hinweg zu. Er schaute meinen Pass lange an, viel zu lang, wie mir schien, und es war mir, als bewegte sich alles plötzlich nur noch in Zeitlupe. Er bedeutete mir mit einer Geste, meine Kapuze zurückzustreifen, und ich kam seiner Aufforderung nach. Daraufhin starrte er mich unverhohlen an. Er schaute den Reisepass und dann wieder mich an und verglich das Foto mit meinem realen Gesicht.

„Nadia Josephine Barlow?“, fragte er. Seine Aussprache war fürchterlich. Ich nickte, und er wandte sich wieder dem Passfoto zu. Allmählich bekam ich das schreckliche Gefühl, dass er uns auf die Schliche gekommen war – dass etwas an meinem Reisepass ihn als Fälschung kennzeichnete und ich jetzt wirklich tief in der Tinte saß. Ob man Jugendliche hier ins Gefängnis steckte? Ich schluckte und versuchte, regelmäßig zu atmen.

Ich schaute mich um. Russ und Mr Specter standen immer noch hinter mir in der Schlange und machten ein besorgtes Gesicht. Auf der anderen Seite wartete der Rest der Gruppe an eine Wand gelehnt darauf, dass wir anderen ebenfalls die Kontrolle passierten. Unwillkürlich fiel mir auf, dass die anderen Schlangen regelmäßig weiterrückten.

Schließlich musste ich irgendetwas sagen. „Gibt es ein Problem?“ Ich zeigte auf den Pass. „Problemo?“

Er fragte mich etwas, sprach dabei sehr schnell, und ich schüttelte den Kopf. „No español.“ Ich beherrschte wohl mehr Spanisch, als mir klar gewesen war. Elias verdrehte den ganzen Körper und winkte einen Mann in Uniform, der zehn Meter entfernt stand, mit wilden Bewegungen zu uns. „Mario! Mario!“ Obgleich die Situation anscheinend immer verfahrener wurde, musste ich beim Namen Mario unpassenderweise an die Mario-Kart-Spiele denken und ein Grinsen unterdrücken. Mario eilte herbei, und die beiden Männer besprachen sich lebhaft und schauten von mir zu meinem Reisepass-Foto und wieder zurück.

Jameson kam zu uns, legte mir die Hand auf die Schulter und wandte sich auf Spanisch an die beiden Männer. Vermutlich sagte er, dass wir gemeinsam reisten und er sich als Übersetzer anbiete, doch die Beamten reagierten mit einem verärgerten Blick. Mario schalt ihn und wies ihn mit ausgestreckter Hand weg. „Tut mir leid, Nadia“, sagte Jameson und trottete widerstrebend zu den anderen zurück.

Wieder und wieder hörte ich, wie die beiden Männer aufgeregt dieselben Wörter wiederholten und dabei auf mich und mein Gesicht zeigten: „An-hill k-ma-da“. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. War das irgendein Ungeheuer? Bezog es sich auf meine Entstellung? Oder doch auf die Frage, ob mein Reisepass echt war? Wenn ich nur näher bei ihnen stünde, könnte ich ihre emotionale Verfassung mit Hilfe meiner Fähigkeiten erspüren. Mario nahm ein Funkgerät aus dem Gürtel, sprach hinein und wartete auf Antwort. Als die verzerrte Stimme eines Mannes zurückkam, presste er das Gerät an den Mund und redete hastig weiter. Dabei deutete er aufgeregt auf mich, als könnte der andere mich sehen. Als das Gespräch beendet war, winkte er mir, ihm zu folgen. „Komm bitte mit“, sagte er mit dickem Akzent. Ich blickte mich zögernd nach Mr Specter und Russ um, ob vielleicht einer der beiden einschreiten und mich retten würde, aber die beiden rührten sich nicht.

Unsicher, was ich tun sollte, setzte ich mich in Bewegung, aber der erste Beamte, der Mann vom Schalter, rief mich zurück. „Nadia!“

„Ja?“ Ich kehrte um.

„Un momento“, sagte er. Mit ausholender Geste stempelte er meinen Reisepass ab und reichte ihn mir. „Einen schönen Aufenthalt in Peru.“ Er sprach jedes Wort einzeln aus, als hätte er die Silben auswendig gelernt.

„Gracias“, antwortete ich.

Als Mario und ich an den anderen vorbeigingen, sagte Mallory etwas laut auf Spanisch, aber Mario winkte ab. Mrs Whitehouse trat uns in den Weg. „Jetzt aber Moment mal“, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. „Ich habe die Verantwortung für dieses Mädchen, und ich bestehe darauf, dass Sie mir sagen, worum es hier geht.“ Mario schaute sie streng an, stieß dann mit scharfer Stimme eine Salve spanischer Worte aus und schob sie zur Seite. Er packte mich beim Arm und führte mich rasch weiter; ich schaute mich nach meinen Leuten um, die mit verstörten Mienen hinter mir zurückblieben. Mein Entführer Mario hielt meinen Arm energisch, aber sanft im Griff. Hin und wieder blickte er zu mir hinunter und lächelte mir beruhigend zu. Er war nicht wesentlich größer als ich, und beim Lächeln zeigte er alle seine Zähne. Sein Atem roch nach scharf gewürztem Fleisch. Jetzt, da er mich berührte, konnte ich das Gefühl, das ihn erfüllte, mühelos erkennen. Stolz. Genau das. Er war stolz darauf, dass er mich quer durch die ganze Halle dorthin schleifte, wohin wir gingen. Außerdem spürte ich auch etwas Erregung bei ihm. Er war stolz und erregt, mich in die Hände bekommen zu haben. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Plötzlich blieben wir vor einer Tür stehen. Mario öffnete sie und winkte mir einzutreten.

Manchmal neige ich ein wenig zur Klaustrophobie. Ich mag es nicht, wenn ich in einem vollen Lift stehen muss, und auch sonst verabscheue ich Gedränge. Punkt. Und ich habe in einem Zimmer gerne Fenster. In diesem Raum hier drängte sich niemand, tatsächlich war sogar überhaupt niemand da. Aber er hatte keine Fenster, und das machte mich nervös. Es handelte sich um ein Büro mit einem einfachen Stahlschreibtisch, hinter dem ein Stuhl stand. Außerdem gab es zwei Besucherstühle und an der hinteren Wand einen Kalender, der den Monat Junio zeigte. Das Kunstlederpolster des einen Stuhls war mit Klebeband repariert und der Boden mit abgenutztem Linoleum ausgelegt. „Setzen, bitte“, sagte Mario. „Ich gleich wieder hier.“

Als er die Tür hinter sich schloss, geriet ich ein bisschen in Panik. Ich befand mich noch keine Stunde im Land, und schon war ich aufgefallen. Bestimmt tat es Russ jetzt leid, dass er im letzten Moment gekommen war, um mich zu holen. Ich hatte wirklich alles total vermasselt. Als ich mich zum Warten hinsetzte und die Beine unter den Stuhl schob, fiel mir auf, dass ich meine Reisetasche zurückgelassen hatte. Hoffentlich würde einer der anderen sie mitbringen. Aber vielleicht war sie auch schon konfisziert worden. Beim Gedanken, dass nun vielleicht Beamte meine Unterwäsche durchwühlen und mein Deo überprüfen würden, verzog ich das Gesicht. Daran wollte ich gar nicht denken.

In dem Büro wurde es mir allmählich unangenehm warm, und ich hätte gerne etwas getrunken. Mir war wirklich angst und bange. Hielten sie es so, wenn sie Leute verhörten? Drehten sie dann erst einmal die Heizung auf?

Nach vielleicht zehn Minuten oder auch einer Stunde – ich hatte jedes Zeitgefühl verloren – ging die Tür auf. Mario war zurückgekehrt, zusammen mit zwei anderen Leuten, einem Mann und einer Frau. Die Frau war mit hochhackigen Schuhen und einem schicken Kostüm wie eine Geschäftsfrau gekleidet. Sie kam so ungehemmt herein, als wäre es ihr Büro, und vielleicht war es das auch, denn sie setzte sich hinter den Schreibtisch und erteilte den beiden Männern ein paar barsche Befehle auf Spanisch. Dabei sprach sie so schnell, dass zwischen den einzelnen Wörtern nicht die kleinste Lücke blieb. Keiner der beiden Männer setzte sich; sie blieben mit dem Gesicht zu mir gewandt stehen.

„Du bist Nadia?“, fragte sie.

„Ja.“

„Ich heiße Ana. Willkommen in Peru. Wie ich höre, kommst du aus Wisconsin und bist hier auf Klassenfahrt.“ Die Worte kamen flüssig heraus, und sie hatte nur die Spur eines Akzents.

Ich atmete erleichtert auf. Jemand, der Englisch sprach und nicht bedrohlich wirkte. „Ja, eine Klassenfahrt. Ich bin Schülerin.“

„Sehr schön. Wie ich gehört habe, ist Wisconsin eine wunderbare Gegend. Ich war noch nicht da, aber ich habe einmal Chicago besucht, das wohl ganz in der Nähe liegt.“

Dieser Smalltalk verwirrte mich. „Ich weiß nicht, wieso man mich hierher gebracht hat“, sagte ich. Sie übersetzte den Männern vorwurfsvoll, was ich gesagt hatte, und wandte sich schließlich wieder an mich.

„Bitte entschuldige, dass wir dich aufgehalten haben“, sagte sie. „Du hast meine Mitarbeiter neugierig gemacht. Ich habe nur ein paar Fragen, und dann kannst du wieder zu deinen Freunden gehen.“

„Gibt es ein Problem?“, fragte ich.

„Peru ist ein Land mit einer eindrucksvollen Vergangenheit“, sagte sie, ohne auf meine Frage einzugehen. „Und die Menschen erzählen sich gerne Geschichten. Manche dieser Geschichten wurden von Generation zu Generation weitergegeben. Als ich noch klein war, hing an der Haustür meiner Großmutter ein Symbol, das böse Geister vertreiben sollte. Gibt es in den Vereinigten Staaten auch so etwas?“

Ich dachte an vierblättrige Kleeblätter, an die Prise Salz, die man über die Schulter wirft, und daran, dass man nicht unter einer Leiter hindurchgehen soll, weil das angeblich Unglück bringt. „Aberglauben? Ja, ich denke schon.“

„Ich selbst glaube nicht mehr an die alten Geschichten“, fuhr sie fort, stützte den Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn in die offene Hand, „aber viele andere Menschen schon. Darf ich dich fragen, was mit deinem Gesicht passiert ist?“

„Mit meinem Gesicht?“ Meine Hand flog unwillkürlich zur Wange. „Es ist verätzt worden.“

„Und wie kam es dazu?“

„Als ich vor vier Jahren einmal mit dem Bus gefahren bin, hat ein Psychopath Säure aus einem Eimer in die Luft geschleudert, und ein Teil davon hat mich getroffen. Als die Wunden verheilt waren, sind diese Narben zurückgeblieben.“

Sie hörte aufmerksam zu und übersetzte den beiden Männern meine Worte.

„Sag mir, Nadia, kannst du fliegen?“

„Fliegen? Sie meinen, in einem Flugzeug?“

„Nein, sondern so.“ Sie stand auf und streckte die Arme seitlich aus, wie Kinder es tun, wenn sie Flieger spielen.

„Also, nein.“ Mein Kopf fühlte sich so an, als wäre er knallrot, und mir war viel zu heiß, aber ich wollte meinen Kapuzenpulli nicht ausziehen. Ein Rinnsal Schweiß troff zwischen meinen Schulterblättern nach unten. „Niemand kann einfach so fliegen. Ich meine, ohne Raketenrucksack oder einen Fallschirm beim Parasailing.“ Jetzt faselte ich. Halt den Mund, Nadia, du machst es nur noch schlimmer.

„Du kannst also nicht fliegen“, erwiderte sie, sagte ein paar Worte auf Spanisch zu den beiden Männern und wandte sich dann wieder an mich. „Und wirst du von Feuerstürmen begleitet?“

„Entschuldigung, ich verstehe nicht.“

„Feuerstürme. Als würde es regnen, aber es fallen keine Wassertropfen herunter, sondern, wie heißt das noch?“ Sie schnipste mit den Fingern. „Funken? Winzige Feuersplitter, die nach unten fallen?“

Ich schüttelte langsam den Kopf. „So etwas habe ich noch nie gesehen.“

„Und kennst du einen Mann, der die Kranken und die Verwundeten heilt?“

„Einen Mann, der die Kranken und die Verwundeten heilt? Nein.“ Worum ging es hier eigentlich? Waren das Fangfragen? Mario redete nun eindringlich auf sie ein, deutete auf mein Gesicht und brachte heftig gestikulierend seine Argumente vor. Wieder hörte ich die Worte „an-hill k-ma-da.“

„Was sagt er da? Was bedeutet das – an-hill k-ma-da?“, fragte ich.

„Ángel quemada“, antwortete sie. „Der verbrannte Engel. Er sagt, seine Großmutter habe ihm früher immer eine Geschichte von einem verbrannten Engel erzählt. Ein weiblicher Engel. Manche nennen sie den Engel des Todes, während andere sie als Retterin bezeichnen. Sie erzeugt den Feuersturm und ist immer zusammen mit einem Mann unterwegs, der die Lahmen gehen macht und die Kranken gesund.“ Sie riss die Augen auf, um mir zu zeigen, wie lächerlich sie das alles fand. „Der Engel erscheint immer in Gestalt eines menschlichen Mädchens, das sich unsichtbar machen kann.“

Ich verarbeitete den Gedanken. „Und die beiden halten mich für den Ángel quemada?“, fragte ich und deutete auf mich selbst.

Sie klopfte mit ihrem Kuli auf den Tisch. „Es ist einfach nur eine Geschichte.“

„Aber warum glauben sie überhaupt, dass ich das Mädchen aus der Geschichte sein könnte?“, fragte ich.

„Das Gesicht des Mädchens ist zur Hälfte verbrannt“, erklärte Ana. „Und eines ihrer Augen ist …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… wie deines. Wie gesagt, das ist einfach nur eine Geschichte. Eine alte, sinnlose Legende. Es gibt viele solche Geschichten. Wer weiß, wo sie herkommen.“

Ich berührte mein Auge, das entstellte. Ich hatte mich an das herabhängende Lid gewöhnt und auch an die Wülste unterhalb der Augenbraue, die an Regenwürmer erinnerten. Im Krankenhaus hatten sie gesagt, bei der Schönheitsoperation würden sie am schwierigsten zu glätten sein. Aber dann hatte meine Mutter die Operation ja sowieso abgelehnt, und die zusätzliche Schwierigkeit, mein Augenlid in Ordnung zu bringen, schien keine Rolle mehr zu spielen. „Ich kann nichts dafür, wie ich aussehe“, sagte ich. „Ich bin einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Was ich durchmachen musste, ist schrecklich.“

„Es tut mir leid“, sagte sie mit einem bösen Blick auf die beiden Männer. „Bitte entschuldige, dass wir dich aufgehalten haben, Nadia. Du kannst jetzt wieder zu deiner Gruppe gehen. Ich wünsche dir einen schönen Aufenthalt in Peru.“


Vierzehntes Kapitel
Nadia


Als ich Anas Büro verließ, sah ich zum Glück in einiger Entfernung den Rest der Gruppe stehen, genau da, wo ich sie zurückgelassen hatte. Der einzige Unterschied war, dass Russ und Mr Specter anscheinend in meiner Abwesenheit ebenfalls die Ausweiskontrolle passiert hatten. Sie standen dicht beieinander und hatten mir den Rücken zugekehrt, so dass ich mich von hinten nähern und Russ auf die Schulter klopfen konnte. Ich bekam die Art von Reaktion, die jeder sich wünscht, der gedacht hat, dass er gleich in einem Entwicklungsland verhaftet wird, dann aber verschont bleibt und endlich zu seinen Freunden zurückkehren kann.

„Nadia!“, rief Russ, packte mich um die Hüften und schwenkte mich herum. Die anderen waren nicht weniger entzückt. Als er mich wieder auf den Boden stellte, wurde ich von allen umarmt und mit Ausrufen überschüttet.

„Was war los?“

„Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“

„Keiner wollte uns was sagen. Wir wussten nicht, wohin man dich gebracht hatte.“

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du wieder da bist“, sagte Russ, dem man die Erleichterung deutlich ansah. Tatsächlich konnte ich mir sehr gut vorstellen, wie glücklich er war, denn ich spürte es genau, und es haute mich um, dass er sich so riesig freute.

„Was war los?“, fragte Jameson, und ich merkte, dass er diese Frage schon mehrmals gestellt hatte, sie aber in der ganzen Aufregung untergegangen war.

„Sie wollten mir ein paar Fragen stellen“, antwortete ich. „Über mein Gesicht.“

„Wie, über dein Gesicht?“ Mallory legte besorgt den Kopf schief.

„Wieso es verätzt ist, so was alles.“ Ich wollte wirklich nicht näher darauf eingehen. Ich wollte jetzt einfach nur ins Hotel. Es gab bestimmt eine bessere Zeit, um ihnen von der Legende zu erzählen.

„Also, das ist ja ganz schön unverschämt“, sagte Mrs Whitehouse. „Mit deinem Gesicht ist alles in Ordnung. Einfach nur ein paar kleine Narben. Bei unserer ersten Begegnung ist mir kaum etwas aufgefallen.“

Ich spürte an ihrer Ausstrahlung, wie sehr sie log, und wusste nicht, was ich erwidern sollte. Offensichtlich war mit meinem Gesicht nicht alles in Ordnung, wenn hier im Ausland so ein Kerl glaubte, ich sei der verbrannte Engel aus einer Legende. Ich nickte und gab damit immerhin zu, dass ich sie gehört hatte.

„Na ja, Ende gut, alles gut“, sagte Mr Specter mit einem freundlichen Lachen. „Weiter geht’s, okay?“

Wir griffen nach unseren Koffern und Reisetaschen und schlängelten uns hinter ihm her zwischen all den Menschen hindurch auf die Glastüren des Ausgangs zu. Links davon befand sich ein mit Seilen abgegrenzter Bereich, in dem ein Gewimmel von Führern ihre jeweiligen Reisegruppen erwarteten. Sie hielten Schilder, Ballons oder Fähnchen in den Händen, um sich von den anderen abzuheben, und mehrere von ihnen winkten und riefen nach ihren jeweiligen Schützlingen. Mr Specter blieb stehen, um unseren Führer zu suchen. Ich entdeckte ihn sofort.

Er wirkte wie etwa zwanzig, mochte aber auch älter sein. Er hatte weiches, kohlrabenschwarzes Haar und tiefdunkle Augen, die beinahe schwarz wirkten. Die Säume seiner abgetragenen Jeans schleiften auf dem Boden und verdeckten beinahe seine Turnschuhe. Genau wie ich trug er eine Kapuzenjacke, aber seine war weiß und der geöffnete Reißverschluss gab den Blick auf ein braunes T-Shirt mit V—Ausschnitt frei. Der Junge sah nicht schlecht aus, dachte ich. „Suchen Sie Alejandro?“, fragte ich Mr Specter.

„Ja, hoffentlich ist er noch da.“ Mr Specter stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Überblick zu haben.

„Ist es nicht der da?“ Ich deutete auf den jungen Mann. „Er hält ein Schild hoch, auf dem ‚Edgewood‘ steht.“

Mr Specter schlug sich an die Stirn. „Natürlich! Danke, Nadia. Du hast eine gute Beobachtungsgabe.“

Nachdem wir Alejandro auf uns aufmerksam gemacht hatten, kam er aus dem abgegrenzten Bereich heraus. „Nennt mich doch bitte Alex“, sagte er mit einem charmanten Lächeln. Sein Englisch war ausgezeichnet. „So heiße ich in den Vereinigten Staaten.“ Er ging vom einen zum anderen, wiederholte unsere Namen und schüttelte uns die Hände. Zur Begrüßung verwendete er jedes Mal einen anderen Ausdruck, als übte er sein Englisch.

„Willkommen in Peru, Russ.“

„Schön, dich kennenzulernen, Mallory.“

„Wie schön, Ihre Bekanntschaft zu machen, Señora Whitehouse.“ Als er das sagte, musste ich wie eine Drittklässlerin kichern.

„Endlich lernen wir uns nun auch persönlich kennen, Mr Specter.“

„Hallo, es ist mir ein Vergnügen, Jameson.“

„Mr Adams, ich fühle mich geehrt, Ihnen die Hand zu schütteln.“

Und dann war ich an der Reihe. Ich sagte: „Ich bin Nadia“, und streckte ihm die Hand hin, aber er ergriff sie nicht. Vielmehr nahm sein Gesicht einen bestürzten Ausdruck an. Er trat einen Schritt zurück und hob die Hand, um mir zuzuwinken. Es war nicht einmal ein richtiges Winken, sondern ein lahmes Wedeln. Mehr würde ich offensichtlich nicht von ihm bekommen. Ich ließ peinlich berührt die Hand sinken und schaute zu Boden. Ich hatte den Fehler gemacht, mir einzubilden, ich sei wie alle anderen.

„Schön, dich kennenzulernen, Nadia“, brachte er ziemlich gezwungen heraus. In einem Versuch, seine Taktlosigkeit zu überspielen, sagte er dann: „Wir sollten jetzt aufbrechen. Der Fahrer wartet.“

Wir fuhren in einem großen, weißen Van zum Hotel, und Alex machte uns unterwegs auf besondere Gebäude und Sehenswürdigkeiten aufmerksam. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. In den letzten zehn Stunden war ich vom einen Halbkontinent zum anderen geflogen, ich hatte im Taxi, in einem Linienflugzeug und einem Privat-Jet gesessen und war jetzt in einem Van unterwegs. Das war ziemlich viel für einen einzigen Tag. Ich schaute aus dem Fenster und versuchte, mir richtig bewusst zu machen, dass wir uns in Peru befanden. Morgen würde ich all das wohl verarbeiten können, dachte ich. Jetzt aber war es noch zu überwältigend. Die anderen hatten Wochen gehabt, um sich auf diese Reise einzustellen. Ich dagegen war ohne jede Vorwarnung aus dem Bett gerissen und hierher katapultiert worden. Nicht, dass ich mich beklagen wollte. Aber hätte ich Bescheid gewusst, hätte ich vorher ein bisschen Spanisch gelernt und das eine oder andere über das Land gelesen.

Mallory drückte meinen Arm. „Ist das nicht unglaublich?“ Im Dunkeln konnte man außer dem Verkehr und den Lichtern der Gebäude nichts erkennen, aber ich wusste, was sie meinte. Einfach nur zu wissen, dass wir hier waren, konnte einen umhauen.

Unsere Unterkunft entpuppte sich als ein US-amerikanisches Hotel; es gehörte zu einer großen Kette, die auf Geschäftsreisende ausgerichtet war. Allenfalls daran, dass hinter der Empfangstheke Peruaner standen, konnte man erkennen, dass wir uns im Ausland befanden. Allerdings war ihr Englisch so gut wie das der meisten Amerikaner. Kevin Adams sagte, sie hätten für die erste Nacht dieses Hotel ausgesucht, weil wir nicht gleich einen Kulturschock bekommen sollten.

Wir meldeten uns an und bekamen Schlüsselkarten. Unsere Zimmer lagen alle im vierten Stock. Genau wie im Flugzeug wurden wir paarweise untergebracht, nur Mrs Whitehouse blieb allein. Unser Führer Alex wohnte in der Stadt und würde über Nacht nach Hause fahren. Wenn wir dann erst einmal Lima verlassen hatten, würde er ebenfalls mit uns im Hotel bleiben.

„Falls ihr Mädels irgendwas braucht, gebt mir einfach Bescheid, ich bin auf alles vorbereitet“, sagte Mrs Whitehouse im Lift auf dem Weg nach oben. „Ich habe extra zusätzliche Weltreise-Stecker mitgenommen, falls euch einer fehlen sollte. Ich weiß, wie wichtig es ist, dass Föhn und Bügeleisen funktionieren, wenn man sie braucht.“ Sie zwinkerte Kevin Adams zu. „Wir sind nicht so wie ihr Männer. Wir Mädels sehen gerne schick aus, weißt du.“

„Danke, aber ich denke, wir kommen zurecht“, antwortete Mallory.

Ich stand zufällig hinter Mrs Whitehouse, als sie dieses Angebot machte, und ich konnte geradezu riechen, dass sie log. Ich hatte keine Ahnung, welchen Grund sie diesmal dazu hatte oder was eigentlich der Inhalt der Lüge war. Diese Frau schien einfach gewohnheitsmäßig die Unwahrheit zu sagen.

Als wir oben angekommen und auf dem Weg zu unseren Zimmern waren, schob Mr Specter seine Schlüsselkarte ins Schloss und rief uns anderen zu: „Alle bleiben über Nacht in ihrem Zimmer. Wir treffen uns morgen früh um acht im Hotelrestaurant zum Frühstück. Sollte es bis dahin ein Problem geben, ruft mich auf meinem Zimmer an.“ Er zeigte auf die Zimmernummer an der Tür.

„Okay, gute Nacht“, sagte Mallory.

„Dann also bis morgen“, erwiderte Jameson und steckte seine Schlüsselkarte in den Schlitz. Er fing meinen Blick auf und zwinkerte mir zu, als wäre ich in irgendein Geheimnis eingeweiht. Dann zog er, von Russ gefolgt, seinen Koffer ins Zimmer.

Als wir, mit unserem Gepäck beladen, bei uns eintraten, zog Mallory die Vorhänge und die Jalousie auf, um auf die Straße hinunterzuschauen. Ich hob meine Reisetasche auf einen Polsterhocker, um meine Sachen für die Nacht auszupacken. „Was siehst du?“, fragte ich. „Irgendwas Interessantes?“

„Einen Mann, der seinen Hund spazieren führt. Und ein paar Leute, die über die Straße gehen.“

„Typisch Peru“, sagte ich. „In Wisconsin bekommt man so was nie zu sehen.“

Sie kam vom Fenster zurück und ließ sich aufs Bett fallen. „Ist es dir egal, welches Bett ich nehme?“ Als ich nickte, fuhr sie fort: „Dann ist das hier meines.“

„Einverstanden.“

„Also, jetzt sag mal, findest du nicht, dass Alex total scharf ist?“

Ich wusste, dass das keine Fangfrage war, aber ich wollte nichts sagen, womit sie mich später bei ihm zitieren könnte. „Warum? Findest du das denn?“

„Also, ja klar“, antwortete sie, als verstünde sich das von selbst. „Wie alt mag er wohl sein?“

„Keine Ahnung. Vielleicht zwanzig?“

„Zwanzig, hmm … Meinst du, es macht sie hier sehr nervös, wenn eine minderjährig ist?“

„Mallory Nassif, was hast du vor?“

Sie lachte. „Ich werde machen, dass er sich in mich verliebt.“ Sie leckte sich die Lippen. „Alejandro! Was für ein romantischer Name. Bevor die Reise zu Ende ist, wird er mir nachlaufen wie ein Hündchen und nur noch eines wollen.“

„Daran hab ich keinen Zweifel, aber falls du glaubst, einmal mit ihm allein sein zu können, dürftest du dich getäuscht haben. Sie werden uns keinen Augenblick aus den Augen lassen.“

Mallory lachte. „Du wärst überrascht, wie weit man mit ein bisschen Bewusstseinskontrolle kommen kann.“

„Also, ich halte ihn eigentlich für ziemlich unhöflich.“, sagte ich. „Er wollte mir am Flughafen noch nicht mal die Hand geben.“

Sie schaute nachdenklich. Einen Augenblick glaubte ich, sie würde sein schlechtes Benehmen entschuldigen, aber das tat sie nicht. „Okay, neuer Plan. Er war nicht nett zu dir, darum werde ich machen, dass er sich in mich verliebt, und wenn er mir dann erklärt hat, dass er ohne mich nicht leben kann, zerquetsche ich ihn wie ein Insekt. Keiner soll es wagen, zu meiner Freundin gemein zu sein.“

„Ein sehr guter Plan“, sagte ich.

Wir hielten uns an Mr Specters Anweisungen, blieben in unserem Zimmer, packten ein paar Sachen aus und schauten fern, um einen Vorgeschmack auf die südamerikanische Atmosphäre zu bekommen. Mallory fand aber ziemlich schnell heraus, dass wir auf den meisten Kabelkanälen nur die Wahl zwischen amerikanischen Shows auf Englisch mit spanischen Untertiteln oder ebensolchen spanisch synchronisierten Shows mit englischen Untertiteln hatten.

Während sie zwischen den Kanälen hin- und herzappte, dachte ich über die Reaktion meiner Mutter bei meinem Anruf aus Miami nach. Ich hatte erwartet, sie wütend zu erleben, aber stattdessen hatte sie niedergeschlagen und fassungslos geklungen. „Ich bin enttäuscht, dass dein Vater und du meine Wünsche ignoriert habt“, erklärte sie ruhig. „Ich wollte nach Miami fliegen, um wenigstens in deiner Nähe zu sein, aber dein Vater hat es mir ausgeredet. Er glaubt, dass du dieser Reise gewachsen bist und sie eine gute Erfahrung für dich sein wird. Hoffentlich hat er recht.“ Sie seufzte tief. „Ich hoffe wirklich, dass er recht hat. Falls dir irgendetwas zustößt …“

Hier unterbrach ich sie, um sie zu beruhigen. „Mir wird nichts zustoßen, Mom. Das hier ist doch ein Schülerwettbewerb. Wir werden streng beaufsichtigt und haben immer etwas zu tun. Wir sind doch die ganze Zeit beschäftigt. Was sollte mir denn da wohl passieren?“

„Ich weiß es nicht.“ Und dann sagte sie nichts mehr. Wenn sie auf diese Weise schwieg, wusste ich, was sie dachte. Die Kontrolle zu verlieren machte ihr Angst. Sie rechnete fest mit irgendeinem grässlichen Ereignis.

„Ich ruf dich in ein paar Tagen wieder an“, sagte ich. Im Infoblatt, das Mr Specter den Eltern gegeben hatte, hatte gestanden, dass wir alle drei Tage zu Hause anrufen dürften. Häufigere Rückmeldungen hätten uns angeblich von unserem fiktiven Wettbewerb abgelenkt. „Wünschst du mir Glück?“

„Du brauchst kein Glück“, antwortete sie. „Du bist ein intelligentes Mädchen und wirst gut abschneiden.“ Das kam einem Kompliment so nahe, wie ich es mir von ihr nur erhoffen durfte. Danach redete ich mit meinem Vater, der ein wenig zuversichtlicher klang.

Ich hätte ein schlechtes Gewissen haben sollen, dass ich ihnen vorgeflunkert hatte, ich würde in Miami an einer Schülerveranstaltung teilnehmen, aber das hatte ich nicht. Es kam mir genau richtig vor, in einem Hotelzimmer in Peru zu sein und mit Mallory fernzusehen. Ich war reif für die Freiheit. Ich hatte meine Chance erkannt und beim Schopf gepackt. Es gab kein Zurück. Vielleicht hatte mein Dad ja recht, und ich würde wirklich ein schlimmer Fall von Fernweh werden.

Mit Kissen im Rücken saßen Mallory und ich jede in ihrem eigenen Bett, die Beine lang ausgestreckt und den Blick auf den Bildschirm geheftet. Wir waren erschöpft, aber gleichzeitig auch aufgedreht. In regelmäßigen Abständen sagte eine von uns so etwas wie: „In der nächsten Werbepause war’s das. Wir müssen noch etwas Schlaf bekommen“, aber wenn dann die Werbepause kam, ließen wir sie verstreichen, ohne uns zu rühren. Spanisch synchronisierte amerikanische Shows zu sehen, war anscheinend so fesselnd, dass wir gar nicht damit aufhören konnten. Und so kam es, dass wir um halb zwei Uhr morgens noch wach waren, als es ganz sachte an unserer Tür klopfte. Mallory stellte leiser, und wir wandten uns dem Eingang zu. Ich ging hin und legte das gesunde Auge ans Schlüsselloch. Es war Russ. Sobald ich die Tür geöffnet hatte, schob er sich an mir vorbei und machte wieder hinter uns zu. „Ihr beide müsst mir helfen“, sagte er flüsternd, aber deutlich. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Jameson hat sich absolut nicht mehr im Griff.“


Fünfzehntes Kapitel
Nadia


„Was ist denn los?“, fragte Mallory.

„Er ist in der Bar und will nicht ins Zimmer zurückkommen. Er ist total blau.“

„Blau – du meinst betrunken?“, fragte ich.

„Ja, betrunken. Stockbesoffen.“

„Wie konnte das passieren?“, fragte Mallory und bückte sich nach ihren Schuhen. „Ihr solltet doch über Nacht auf eurem Zimmer bleiben.“

„Ich weiß, und das haben wir anfangs ja auch getan“, antwortete Russ. „Aber dann ist jemand aus dem Hotel mit einem Drink auf Kosten des Hauses zu uns gekommen. Ich war gerade im Bad, und so hat Jameson das Tablett entgegengenommen. Als ich rauskam, hatte er schon seinen Drink gekippt und meinen noch dazu. Anschließend hat er sich die Gutscheine für Gratisdrinks in der Bar geschnappt, und das war’s dann. Er ist zur Tür raus. Und ich habe ihn begleitet. Ich meine, das musste ich doch, weil wir zusammenbleiben sollten.“

„Ihr beide habt in der Hotelbar getrunken?“, fragte ich ungläubig. Es war eine dumme Frage; ich roch den Alkohol in seinem Atem. „Haben sie euch denn nicht nach einem Ausweis gefragt?“

„Doch schon, aber wir haben gesagt, wir hätten ihn im Zimmer gelassen“, antwortete Russ. „Dann hat Jameson dem Barkeeper einen Geldschein zugesteckt. Mehr war nicht nötig.“

Ich folgte Mallorys Beispiel, zog meine Schuhe an und steckte die Schlüsselkarte in die Hosentasche. Wir verließen unser Zimmer so leise wie möglich hinter Russ her. Als wir beim Lift ankamen, schüttelte er abwehrend den Kopf und führte uns zum Treppenhaus. „So machen wir weniger Lärm“, flüsterte er zur Erklärung.

Ein paar Stockwerke tiefer sprachen wir wieder mit normaler Stimme. „Ihr habt euch also Drinks aufs Zimmer bestellt?“, fragte Mallory. Mir waren die Einzelheiten der Geschichte auch nicht ganz klar.

„Nein, wir haben sie nicht bestellt. Jemand hat sie uns einfach gebracht. Er sagte, das wäre bei neuen Gästen so üblich. Und auf dem Tablett lagen dann diese Bons für zwei weitere Drinks in der Bar.“

„In unser Zimmer hat keiner einen Drink gebracht“, sagte ich.

„Vielleicht, weil ihr jünger ausseht als wir?“, fragte Russ achselzuckend. „Das machen sie wahrscheinlich nur bei Erwachsenen.“

Da könnte ich ihm aber was anderes erzählen. Jameson und er waren größer als Mallory und ich, aber sie sahen kein bisschen älter aus. Keiner von uns wäre für über siebzehn durchgegangen, und selbst das wäre schon gewagt. Jungs hatten manchmal einfach ein übersteigertes Selbstbild.

Als wir die letzte Treppe hinuntergingen, hörte ich schon Jamesons Stimme aus der Gegend der Hotelbar. Noch nie hatte ich ihn so laut oder so verwaschen reden hören. „Das gefällt dir?“, fragte er gerade. „Dann schau dir erst einmal das hier an.“

Wir traten ein und sahen ihn an der Theke sitzen, die Hand ein Stück weit über einem Stoß Spielkarten in der Schwebe. Mit Hilfe von Telekinese drehte er mit einem Wippen seines Handgelenks eine Karte nach der anderen um. Der Barkeeper schaute ihm fasziniert zu. „Sehr gut Trick“, sagte er. „Ist eindruckvoll“ Eein-druck-vol.

Jameson sah uns durch den türlosen Eingang kommen und hob grüßend die Hand. „Da sind meine Freunde! Die kleine Nadia, die reizende Mallory und mein Kumpel Russ.“ Er wandte sich wieder dem Barkeeper zu und sagte im lauten Bühnenflüsterton: „Russ ist nicht wirklich mein Freund, aber ich möchte nicht, dass er sich ausgeschlossen fühlt.“

Mallory übernahm die Führung. „Geh jetzt mal hoch auf dein Zimmer, Jameson, bevor wir alle deinetwegen noch Ärger kriegen.“

„Versuch mal das hier.“ Jameson drehte sich um und hielt mir einen Drink hin. Er war hellgrün und hatte oben eine Schaumkrone wie ein gut gezapftes Bier. Er roch nach Limonen. Ich trank einen kräftigen Schluck.

„Also Nadia!“, sagte Mallory.

„Was denn? Ich wollte mal probieren.“ Ich schwenkte das Glas und beobachtete, wie die hübsche Flüssigkeit darin kreiste. „Wie heißt das?“

„Das ist Pisco Sour, Herzchen, hier in Peru ein Klassiker. Es heißt manchmal, er würde an eine Margarita erinnern.“ Er verpasste Russ einen Knuff gegen die Schulter. „Der gute Russel hatte noch nie davon gehört. Auf Wikipedia ist der ja vielleicht zu finden.“

„Er schmeckt ziemlich gut“, räumte ich ein. Mallory nahm mir das Glas aus der Hand und trank selbst einen Schuck. Dann stellte sie es wieder vor Jameson hin.

„Die gehen tadellos runter“, sagte Jameson, kippte den Rest und schob dem Barkeeper das Glas mit zitternder Hand hin. „Ja, wirklich. Die gehen tadellos bis ganz runter.“ Er zeigte auf den Boden. Ich folgte seiner Hand mit den Augen, aber dort war nichts zu sehen.

„Zeit zum Aufbruch, Kumpel“, sagte Russ.

„Nicht jetzt sofort“, widersprach Jameson und drehte sich zur Theke um. „Señor Barkeeper, un trago más, por favor.“

„Ich schließe jetzt“, gab der Barkeeper zurück und schenkte uns ein dankbares Lächeln. „Hat mich sehr gefreut, euch kennenzulernen.“

„Die Bar macht zu“, sagte Mallory. „Zeit ins Bett zu gehen.“

„Wir gehen ins Bett? Ach Mallory, das hätte ich mir ja nicht träumen lassen.“ Sein schrilles Gelächter ging mir durch und durch. Mir fiel plötzlich auf, dass ich ihn bis jetzt noch nie hatte lachen hören. Das war wahrscheinlich auch gut so.

„Pass auf“, sagte Russ. „Du machst dich allmählich zum Affen.“

„Allmählich?“, murmelte ich.

„Danke für die Drinks“, sagte Jameson zum Barkeeper und erhob sich wankend. Russ trat rasch zu ihm, um ihn am Fallen zu hindern. Überraschenderweise akzeptierte Jameson seine Hilfe und legte ihm den Arm um den Hals.

„Iist gern geschehen“, antwortete der Barkeeper und stellte das Glas weg. Er wischte den Tisch ab, als wir gingen.

Jameson schwankte beim Gehen, und Mallory griff zu und stützte ihn auf der anderen Seite. Sein Kopf wippte auf und ab, und er küsste Mallory auf den Scheitel. „Du hast schönes Haar“, sagte er absurderweise. „Hab ich dir je gesagt, wie schön dein Haar ist? Es fällt hübsch und riecht so gut …“ Er verstummte, um sie zu streicheln, und das brachte alle drei aus dem Gleichgewicht und zwang Russ, stehenzubleiben, um unseren betrunkenen Freund besser zu packen.

„Über mein Haar können wir später reden“, sagte Mallory zu Jameson. „Jetzt konzentrieren wir uns erst einmal darauf, zum Zimmer zurückzukommen.“

Wir entschieden, mit dem Lift bis zum dritten Stock zu fahren und dann zu Fuß die Treppe zum vierten Stock hinaufzusteigen, damit der Klingelton des haltenden Aufzugs nicht die Erwachsenen in unserer Gruppe weckte. Jameson die Treppe hinaufzubugsieren, war dann wieder eine andere Geschichte. Die Schwerkraft arbeitete gegen uns, und er half nicht mit. Ich machte das Schlusslicht und gab ihm mit beiden Händen Halt im Rücken. Sollte er den beiden anderen entgleiten, würde er auf mich fallen, und das würde uns beiden nicht gut bekommen. „Wie kommt es, dass du nicht betrunken bist?“, fragte ich Russ.

„Ich hab nach zwei Gläsern aufgehört“, antwortete er. „Und ich bin größer, da wirkt der Alkohol nicht so stark.“

„Nein.“ Jameson schlug sich auf die Brust. „Ich bin größer.“

„Du bist höher gewachsen“, erklärte Russ. „Aber ich wiege mehr.“

Oben im vierten Stock angekommen, lugte Mallory um die Ecke und gab uns ein Zeichen, dass die Luft rein war. Wir durchquerten langsam den Korridor. Vor dem Zimmer der Jungs angekommen, hielt Mallory Jameson fest, während Russ die Tür aufschloss. Als wir drinnen waren und Russ das Licht eingeschaltet hatte, atmete ich erleichtert auf. „Leg ihn aufs Bett“, ordnete Mallory an, während Jameson protestierte, er käme schon allein klar.

Ich folgte ihnen zum Bett, wo sie ihn gerade hinlegten, doch plötzlich stieß ich mit dem Fuß gegen etwas und stolperte. Ich schaute nach, was mir da eben im Weg gelegen hatte. Ein Stein. Ein gar nicht mal kleiner Stein. Er war in Papier eingewickelt, das von einem großen Gummiband festgehalten wurde. Ich bückte mich und hob ihn auf. Er war deutlich größer als ein Tennisball und schwer. „Russ, was ist denn das?“ Ich hielt ihn mit beiden Händen.

Russ warf mir einen Blick zu. „Keine Ahnung. Wo hast du es denn her?“ Unterdessen zog Jameson Mallory neben sich aufs Bett, und es gelang ihr nicht, sich seinem Griff zu entwinden.

„Es hat direkt hier auf dem Boden gelegen.“ Ich zeigte auf die Stelle. Russ kam zu mir, schaute sich das Ganze an und wickelte den Stein dann aus. „Vorhin habe ich das nicht hier gesehen.“ Russ zog das Blatt unter dem Gummiband hervor. „Da steht was“, sagte er, als er es entfaltete.


Sechzehntes Kapitel
Nadia


„Geht heim, Amerikaner, oder macht euch auf einen entsetzlichen Tod gefasst“, las Russ vor.

„Was?“ Mallory sprang auf, um sich den Zettel ebenfalls anzuschauen.

„Das ist aber gar nicht cool, Kumpel“, lallte Jameson.

„Ich hab das nicht geschrieben“, erklärte Russ. „Ich lese nur vor, was da steht.“

Mallory und ich drängten uns um ihn, um die Botschaft ebenfalls zu studieren. Sie stand auf ganz normalem, weißem Druckerpapier, das durch das Knüllen um den Stein zerknittert war. Die Botschaft war mit Blockbuchstaben von Hand geschrieben. Ich roch noch einen Hauch des Permanent Markers, deshalb nahm ich an, dass sie erst vor Kurzem verfasst worden war. „Wie schrecklich“, sagte Mallory. „Wer kann das denn gewesen sein?“

„Die Associates?“ Ich fand das naheliegend. Mallory riss erschreckt die Augen auf.

„Wer immer es war, ist in unser Zimmer gekommen, während wir uns unten in der Bar aufgehalten haben.“ Russ schaute nachdenklich, als versuchte er, eine Denksportaufgabe zu lösen. „Sie müssen Zugang zu einem Zimmerschlüssel gehabt haben, sonst wären sie nicht reingekommen. Anscheinend haben sie uns beim Aufbruch beobachtet und wussten dann, dass die Luft rein ist. Vielleicht hat derjenige, der es gemacht hat, ein Zimmer in diesem Stockwerk? Oder die Person ist hier im Hotel angestellt.“

„Oder sie haben jemanden bestochen, der hier arbeitet“, fügte ich hinzu.

„Was meinen sie mit ‚entsetzlicher Tod‘?“, nuschelte Jameson. „Reden sie von Folter oder Enthauptung oder was …?“ Er fuhr sich mit der Handkante quer über die Kehle.

„Sag so was nicht“, unterbrach ihn Mallory. „Du machst mir Angst.“ Ich spürte ihre Furcht und versuchte, sie zurückzudrängen, weil ich nicht wollte, dass sie sich auf mich übertrug. „Wir müssen das auf der Stelle Mr Specter zeigen“, sagte Mallory, die allmählich ein bisschen durchdrehte. „Er hat gesagt, wir könnten jederzeit bei ihm klopfen.“

„Moment mal.“ Russ hob die Hand. „Denken wir doch erst einmal einen Augenblick nach. Wenn wir jetzt mit ihm reden, will er mit Sicherheit wissen, warum wir alle noch auf sind. Und er wird dann auch wissen wollen, warum wir nicht im Zimmer waren, als der Stein dort gelandet ist.“

„Ja, aber …“ Mallory war nicht überzeugt.

„Und wir riechen alle nach Alkohol“, erläuterte Russ weiter.

„Und was, wenn er Jameson so sieht?“, fügte ich hinzu. Jameson untersuchte gerade seinen Handrücken und kicherte vor sich hin. „Dann haben wir ein Riesenproblem.“

„Wir sollen es also einfach auf sich beruhen lassen? Oder es vielleicht morgen so nebenbei beim Frühstück erwähnen?“, fragte sie. „Ach, übrigens, gestern Nacht haben wir eine Morddrohung erhalten. So geht das doch nicht.“

„Ich glaube, wir sollten überhaupt nichts sagen“, erwiderte Russ.

„Wie meinst du das?“

„Ich finde, wir sollten es für uns behalten“, antwortete er. „Sie gar nicht darüber informieren.“

„Verschweigen, dass jemand uns ermorden will? Bist du wahnsinnig?“ Ihre Stimme wurde schrill, und Russ und ich ermahnten sie gleichzeitig, leise zu sein. „Was heißt hier pssst?“, fragte sie. „Ich halte doch nicht den Mund, wenn mein Leben in Gefahr schwebt.“

„Meiner Meinung nach befinden wir uns überhaupt nicht in Gefahr“, entgegnete Russ. „Schau doch, das hier ist nichts als ein um einen Stein gewickelter Zettel. Schludrig beschriftet. Da steht ja nichts Konkretes. Ich glaube, das soll uns einen Schrecken einjagen. Wir werden auf die Probe gestellt.“

Mallory sah ihn mit ihren großen, dunklen Augen an und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Und was sollen wir dann deiner Meinung nach tun?“

„Ich finde, wir sollten sie umbringen“, ertönte Jamesons lallende Stimme.

„Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich möchte nicht schon wieder zurück“, sagte Russ. „Und genau das wird passieren, wenn wir das hier Mr Specter zeigen und er sieht, dass wir Angst haben.“

„Ich flieg nicht wieder heim.“ Es kam lauter heraus als beabsichtigt. „Ich bin doch gerade erst von da weg. Ich will nicht gleich wieder zurück.“ Ein Gefühl der Panik stieg in meiner Brust auf. Es war, als hätte jemand die Tür meines Käfigs geöffnet und wollte mich jetzt sofort wieder zurückzerren, kaum dass ich ganz kurz den Geschmack der Freiheit gekostet hatte.

„Keiner von uns möchte Peru verlassen“, versicherte Russ mir.

„Es ist ja nicht so, dass ich gleich wieder heim will“, entgegnete Mallory. „Aber sterben will ich auch nicht.“

„Du wirst nicht sterben“, sagte Russ.

„Irrtum“, entgegnete Jameson. „Jeder stirbt.“ Er deutete mit seiner Hand eine Pistole an und imitierte den Knall eines Schusses. Kra-wumm.

„Nein, auf dieser Reise nicht“, widersprach Russ und wandte sich wieder Mallory zu. „Schau mal, könntest du wenigstens bis Morgen warten? Ich möchte sie nicht wecken.“

„Na ja …“, sagte Mallory. „Ich weiß nicht.“

„Nimm den Zettel mit und schlaf erst einmal darüber. Morgen früh kannst du dann entscheiden, was du damit tun willst. Ich könnte mir vorstellen, dass du die Dinge bei Tageslicht anders siehst.“ Russ wickelte die Botschaft wieder um den Stein und schlang das Gummiband darum. „Wir sind alle müde. Leg dich jetzt am besten erst mal schlafen.“

„Komm, Mallory“, sagte ich. „Gehen wir wieder in unser Zimmer. Wir müssen wirklich schlafen.“ Ich hoffte, dass Russ sich nicht irrte und sie ihre Meinung tatsächlich geändert hatte.

Widerstrebend nahm sie den Stein, und wir gingen zur Tür. Als ich mich dort umschaute, sah ich Jameson lang ausgestreckt auf dem Bett liegen. Sein eines Bein hing unbequem über die Kante herab. Ich fragte mich, wie Russ ihn unter die Bettdecke bugsieren wollte oder ob er es überhaupt versuchen würde.

Wir schlichen uns durch den Korridor in unser Zimmer. Als wir die Tür hinter uns zumachten, seufzte ich erleichtert auf. In fünf Stunden würde der Wecker klingeln. Das war viel zu wenig Schlaf, aber den wollte ich jetzt wenigstens noch bekommen.

Ich war beinahe schon eingeschlafen, als ich hörte, wie die Zimmertür aufging und wieder geschlossen wurde. Ich fuhr erschreckt hoch, setzte mich auf und lauschte. Draußen im Korridor ertönte ein lauter Bums. Als die Tür kurz darauf wieder geöffnet wurde und ich sah, dass es Mallory war, war ich erleichtert, aber auch verwirrt. „Wo warst du denn?“

„Ich konnte mit diesem Stein im Zimmer nicht schlafen“, antwortete sie. „Darum hab ich ihn Mrs Whitehouse vor die Tür geschmissen.“

„Warum denn ausgerechnet so was?“

„Jetzt liegt es nicht mehr in meiner Hand. Was immer sie entscheiden, es ist ihre Entscheidung. Egal, was Russ denkt, das ist etwas, worum die Begleitpersonen sich kümmern müssen.“ Sie ging ins Bad. Die Art, wie sie die Tür hinter sich zumachte, hatte etwas Endgültiges. Fall erledigt. Was immer aus der Sache mit dem Stein und der Morddrohung entstehen würde, darüber würde jetzt jemand anders entscheiden.

Dort, wo Mrs Whitehouses Zimmer lag, hörte ich, wie die Tür zum Korridor geöffnet wurde, und dann das Stöhnen einer einigermaßen beleibten Dame, die sich bückte, um etwas aufzuheben. Ich wartete auf irgendeine Reaktion, aber die blieb aus. Und schon ging die Tür wieder zu. Als Mallory aus dem Bad kam, brachte ich sie flüsternd auf den neuesten Stand, und wir lauschten beide, ob irgendetwas zu hören war – ein Klopfen, ein Aufschrei oder das Klingeln eines Telefons. Als aber alles still blieb, schliefen wir schließlich ein.
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Am nächsten Morgen waren wir zur vorgegebenen Zeit zum Frühstück im Hotelrestaurant – um acht Uhr. Das heißt, wir alle außer Russ und Jameson. Mallory und ich hatten auf dem Weg nach unten bei ihnen vorbeigeschaut, und als Russ auf unser Klopfen hin die Tür geöffnet hatte, war unüberhörbar gewesen, dass Jameson gerade im Bad kotzte. Es schallte laut heraus. Anscheinend war ihm nicht der Gedanke gekommen, die Tür hinter sich zuzumachen. Bei den Würgegeräuschen und dem anschließenden Platschen zuckte ich zurück. Ekelhaft.

„Wir werden uns wohl ein bisschen verspäten“, sagte Russ mit einem Blick nach hinten. „Mein Zimmergenosse hat ein kleines Problem. Geht ihr schon mal vor.“

Im Lift sagte Mallory: „Das alles gefällt mir gar nicht. Wir kriegen eine Morddrohung, und Jameson besäuft sich erst und kotzt sich dann die Seele aus dem Leib. Ich gehe jede Wette ein, dass die uns jetzt nach Hause zurückschicken.“

In der Nacht zuvor waren Mallory und ich übereinstimmend zu der Überzeugung gelangt, Mrs Whitehouses Reaktion auf den Fund des Steins sei stille Hysterie gewesen. Ich freute mich nicht gerade darauf, sie jetzt gleich, wenn alle versammelt waren, deswegen loszetern zu hören. Ich wollte nicht heim, aber ich sah es genauso wie Mallory. Wir hatten einen sehr schlechten Start erwischt. „Da hast du wahrscheinlich recht“, sagte ich.

Unser Gespräch wurde unterbrochen, als die Lifttür aufging und ein distinguiert wirkender Herr in einem teuren Anzug einstieg. Er nickte uns, den einzigen weiteren Fahrgästen, freundlich zu. „Buenos días.“

„Buenos días“, gab ich automatisch zurück.

Mallory stieß mich mit dem Ellbogen an und flüsterte: „Und da sagst du, du kannst kein Spanisch.“

Ich lächelte. „Ich schnappe so was schnell auf.“

Laut unserem Infoblatt war das Frühstück im Zimmerpreis inbegriffen, und so wurde von uns erwartet, dass wir dazu auftauchten. Die Prätorianergarde, die geheimnisvolle Organisation, die unsere Reise finanzierte, war in einigen Dingen eisern. Mr Specter hatte uns im Flugzeug mitgeteilt, wer das Frühstück versäume, müsse auf die nächste Mahlzeit warten.

Ich erwartete ein kontinentales Frühstück, wie ich es von Reisen mit meinen Eltern aus den Hotels im Norden Wisconsins kannte. Getreideflocken, Obst, Brötchen, Kaffee und Saft, aber das hier war viel besser. Viel, viel besser. Auf der anderen Seite des Saals war ein riesiges Frühstücksbuffet mit Speisen unter silbernen Glocken und Servierplatten voller Leckereien aufgebaut. Mr Specter, Mrs Whitehouse und Kevin Adams saßen bereits an einem langen Tisch und tranken Kaffee.

„Buenos días“, sagte ich, bevor Mallory mir zuvorkommen konnte. Alle schauten belustigt. Ich behielt noch immer die Kapuze auf dem Kopf, weil ich nicht wollte, dass sich die Leute beim Frühstück vor mir ekelten, aber inzwischen fühlte ich mich in der Gruppe schon wohler. Vielleicht würde es mir irgendwann nichts mehr ausmachen, die Kapuze abzusetzen, wenn wir unter uns wären und es nicht gerade Essen gäbe.

Ich setzte mich neben Mrs Whitehouse, und sie stand unvermittelt auf, um sich noch etwas zu essen zu holen.

„Sehr höflich, Whitehouse“, rief Kevin Adams ihr nach. Und dann zu uns: „Da ist jemand heute Morgen mit dem linken Bein zuerst aufgestanden.“ Allmählich fand ich Kevin richtig nett. Er war vielleicht manchmal ein bisschen ungehobelt, aber eine ehrliche Haut. Bei ihm war alles echt. Die Worte kamen ungefiltert aus seinem Mund. Man wusste bei ihm, wo man dran war.

„Regt sie sich über irgendwas auf?“, fragte ich.

Kevin zuckte mit den Schultern. „Falls ja, redet sie nicht darüber. Sie ist heute einfach nur ein schrecklicher Griesgram.“

Die Kellnerin kam, fragte uns, was wir trinken wollten, und forderte uns auf, am Buffet nach Belieben zuzugreifen. „Und wo sind die Jungs?“, fragte Mr Specter. Ich tat so, als striche ich mein Tischset aus Papier glatt, und wagte nicht, seinem Blick zu begegnen. Er war nicht auf den Kopf gefallen, das sah man ihm an.

„Die kommen gleich“, antwortete Mallory mit einer nachlässigen Handbewegung. „Eben haben sie mir gesagt, sie hätten verpennt.“

„Jungs in diesem Alter brauchen ihren Schlaf“, bemerkte Kevin Adams. „Ich hab früher so fest geschlafen, dass meine Mutter sich gefragt hat, ob ich Drogen genommen hätte. Zur Hälfte der Zeit hatte sie natürlich recht.“ Er schlug so kräftig auf den Tisch, dass der Salz- und der Pfefferstreuer wackelten. Mr Specter warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Ich versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, konnte aber ein halb ersticktes Kichern nicht zurückhalten. „Was ist denn“, fragte Kevin Mr Specter unschuldig. „Ihr wisst doch, dass ich nur Spaß mache, ihr Mädels, oder?“

Als Mrs Whitehouse zum Tisch zurückkam, setzte sie sich auf die andere Seite und hinterließ ihr mit Kaffee bekleckertes Tischset und den gebrauchten Kaffeelöffel auf dem Platz neben mir. „Wir sind jetzt also Freunde, oder?“, fragte Kevin sie und knuffte sie in den Arm. Sie reagierte mit einem schmallippigen Lächeln und trank einen Schluck aus ihrer Tasse. Ich fragte mich, wann sie wohl von dem Stein und der Morddrohung berichten würde. Bisher hatte noch keiner am Tisch ein Wort darüber verloren, und keiner der Männer ließ erkennen, dass irgendwas nicht stimmte.

Mallory und ich beluden unsere Teller mit Eiern, Armen Rittern, Apfelstrudel und so einer Art rosa Würstchen, das halb roh aussah, aber köstlich schmeckte. Um uns her füllten sich die Tische allmählich, an manchen saßen Paare, an anderen Geschäftsleute. Es sah so aus, als hätte keiner es eilig.

Ich hörte zum Teil spanische und zum Teil englische Stimmen. Ich versuchte, ein paar Gesprächsfetzen aufzufangen, aber anders als in den Restaurants zu Hause sprachen die Leute hier leise.

Als wir eine Weile gefrühstückt hatten, sagte Kevin: „Vielleicht sollte ich einmal nachschauen gehen, was unsere Kleinen aufhält.“ Er lachte über seine eigene alberne Ausdrucksweise. „Russ und Jameson wissen doch wohl, wo das Restaurant liegt, oder?“

„Andernfalls können sie sich am Empfang erkundigen“, erklärte Mr Specter trocken. „Es ist ja kein Geheimnis.“

Mallory stieß mich unter dem Tisch an, ihr Fuß streifte meinen Knöchel. Ich konnte nicht wissen, was gerade im vierten Stock vor sich ging, aber ich konnte es mir denken. Jameson kotzte sich noch immer die Seele aus dem Leib, und da Russ davon ausging, dass wir zusammen bleiben sollten, wollte er ihn nicht allein lassen. Was für ein Desaster.

„Ich schicke einen Suchtrupp los“, sagte Kevin und schob seinen Stuhl zurück. „Und ich komme erst zurück, wenn ich sie gefunden habe. Halali!“

Als ich ihm nachschaute, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Das ist der Anfang vom Ende. Mein Leben außerhalb meines Elternhauses hatte doch gerade erst begonnen, und jetzt drohte schon der Abbruch der Reise. Ich würde dann noch erzählen können, dass ich einmal in Peru gefrühstückt hatte, und damit wäre meine Geschichte zu Ende. Neben mir fühlte ich, wie dieselbe Empfindung von Mallory ausstrahlte. Gestern Nacht hatte sie Angst gehabt, aber Russ hatte sich nicht geirrt. Das Tageslicht hatte die Furcht vertrieben, und jetzt wollte sie genauso unbedingt bleiben wie ich.

Kevin warf der hübschen Hostess ein Lächeln zu, bevor er davonflitzte, aber bevor ich auch nur den Blick von der Tür abgewandt hatte, durch die er verschwunden war, war er schon wieder zurück, und zwar mit Russ an seiner Seite. Es war wie ein Zaubertrick. Er war allein zur Tür hinausgegangen und kam jetzt mit dem Arm um Russ‘ Schulter wieder herein, als hätte er ihn gerade aus dem Hut gezogen. Hätte er einen Umhang getragen, hätte es eine Show in Las Vegas sein können.

„Schaut mal, wen ich gefunden habe“, sprudelte Kevin begeistert heraus und trat an den Tisch. „Er war schon auf dem Weg.“ Er verpasste Russ einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken.

„Ach ja“, sagte Mr Specter. “Und wo ist dein amigo?” Seiner Miene sah man an, dass er Lunte gerochen hatte. Er wusste nur nicht, was genau los war.

„Jameson war bis eben dicht hinter mir“, antwortete Russ. „Er ist an der Empfangstheke stehen geblieben, um sich ein paar Broschüren anzuschauen.“ Er blickte sich zum Eingang um. „Er sollte jeden Moment hier sein.“

Mallorys Fuß traf erneut meinen Knöchel. Diesmal tat es weh. „Habt ihr beiden gut geschlafen?“, fragte sie zuckersüß.

Russ zuckte mit den Schultern. „Ich hätte ein paar Stunden mehr vertragen können, aber es muss wohl reichen.“ Die Kellnerin kam, begrüßte ihn und ließ sich von ihm sagen, welchen Saft er wollte.

„Du kannst dich am Buffet bedienen“, sagte Mrs Whitehouse, und mir fiel auf, dass das die ersten Worte waren, die ich seit unserem Eintreffen von ihr hörte.

„Ich warte noch auf Jameson“, erwiderte er. Mein einziger Gedanke war, dass er da wohl sehr, sehr lange warten würde. Die Kotzgeräusche, die ich vorhin gehört hatte, hatten so geklungen, als würde da jemand für den Rest des Tages nichts mehr essen wollen. Und am folgenden Tag vielleicht auch noch nicht.

„Haben Sie gut geschlafen, Mrs Whitehouse?“, fragte Mallory.

Ich fühlte, wie sich mein ganzer Körper versteifte, denn Mallorys Frage schien mir genau den richtigen Einstieg zu bieten, um die Morddrohung zu erwähnen, doch alles, was Mrs Whitehouse zurückgab, war: „Vermutlich so gut wie alle anderen auch.“

„Da ist er“, sagte Russ und stand auf, um Jameson an unseren Tisch zu winken.

Alle hefteten den Blick auf das zuletzt eintrudelnde Mitglied unserer Gruppe. Mallory und ich waren uns sicher, dass Jameson so aussehen würde, als bräuchte er gleich eine Infusion. Als wir ihn dann aber sahen, waren wir vollkommen verdattert.

Er wirkte gesund und munter, genau wie immer, oder vielleicht sogar ein bisschen frischer als üblich, da seine sonst ziemlich bleichen Wangen ein wenig Farbe hatten. „Guten Morgen“, sagte er, zog am Kopfende des Tischs einen Stuhl heraus und ließ sich mit seinen langen Gliedmaßen darauf niederplumpsen. Irgendwie wirkten normale Sitzmöbel bei ihm immer unbequem.

„Wir haben uns gefragt, wo du bist“, sagte Mr Specter und blickte ihn über den Rand seiner Brille hinweg an.

„Tut mir leid, ich habe verschlafen.“ Jameson machte ein so zerknirschtes Gesicht, wie ich es bei ihm noch nie gesehen hatte. „Es wird nicht wieder vorkommen.“

„Das will ich hoffen“, antwortete Mr Specter. „Und das sage ich nicht, weil ich hier den Diktator spielen will, sondern weil wir von jedem jederzeit genau wissen müssen, wo er sich befindet, wenn diese Reise ohne Probleme verlaufen soll. Das ist eine Sicherheitsfrage, und zwar eine sehr ernste.“

„Das habe ich verstanden, Sir. Sie können von jetzt an auf mich zählen.“

Er und Russ gingen zum Buffet, und als sie mit vollgehäuften Tellern zurückkamen, schauten Mallory und ich den Berg Essen ungläubig an. „Das alles willst du wirklich verdrücken?“, fragte sie und deutete auf Jamesons Teller.

„Ja, ich bin halb verhungert.“ Er stach die Gabel in das Rührei und füllte sich den Mund. Ich wusste nicht viel über Kater, aber die Zeit, die Jameson gebraucht hatte, um sich zu erholen, war bestimmt rekordverdächtig kurz.

„Ich möchte jetzt ein paar Worte zum Rest des Tages sagen“, erklärte Mr Specter. „Wir werden durch Miraflores spazieren und anschließend eine beträchtliche Zeit im Parque Kennedy verbringen, denn der ist als der erste Ort gekennzeichnet.“ Er drückte es verkürzt aus, weil andere Leute uns hören konnten, aber wir alle wussten, dass er sich auf die erste der drei Örtlichkeiten auf dem Zettel bezog, den Mr Hofstetter Russ vor seinem Tod gegeben hatte. Es war wirklich erstaunlich, dass man mit Längen- und Breitengraden so präzise hantieren konnte, dass sie auf etwas so Kleines wie einen Park verwiesen.

Ich hatte keinerlei Vorstellung, was wir dort vielleicht finden würden, aber irgendetwas an diesem Park musste wichtig sein, sonst wäre er nicht auf der Karte verzeichnet gewesen. Ich überlegte, wie unglaublich es wäre, wenn wir David Hofstetter dort auf einer Bank anträfen, wie er gerade ein Buch las oder die Tauben fütterte.

„Was sollen wir im Park tun?“, fragte Mallory.

„Augen und Ohren offen halten, Fräulein“, antwortete Kevin. „Wie bei Wo ist Walter? Irgendwas suchen, was heraussticht.“

„Sollte sich euch jemand nähern, seid vorsichtig, aber hört euch an, was er oder sie zu sagen hat“, ergänzte Mr Specter. „Und merkt es euch gut.“ Er beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. „Nadia, wir bauen darauf, dass du mit deinen empathischen Fähigkeiten Menschen erkennst, die sich mit etwas herumquälen oder die lügen. Wie nah musst du bei jemandem sein, um so etwas zu erspüren?“

„Ziemlich nah“, antwortete ich. Er wirkte enttäuscht. „Weniger als dreißig Zentimeter, aber näher ist besser. Wenn ich jemanden berühre, kann ich wirklich gut in ihn hineinschauen.“

„Na ja, tu, was du kannst“, sagte er.

„Wie lange werden wir brauchen, um nach Miraflores zu gelangen?“, fragte Russ.

„Wir sind doch schon in Miraflores, du Dummkopf“, sagte Jameson. Die kurze Phase ihrer Freundschaft war anscheinend vorbei.

„Ich dachte, wir wären in Lima.“ Russ sah Mr Specter an und wartete auf eine Bestätigung.

„Wir sind in Lima gelandet und nach Miraflores gefahren“, erklärte Mr Specter. „Es gehört zur Metropolregion Lima. Man kommt da leicht durcheinander.“

„Und manche Leute kommen besonders schnell durcheinander.“ Jameson biss ein Stück Toast ab.

„Halt den Mund“, sagte Russ.

„Kommt Alex mit?“, fragte Mallory. Ich hatte Alex praktisch vergessen, aber sie nicht.

„Heute nicht“, antwortete Kevin. „Die meisten Leute in Miraflores sprechen etwas Englisch. Wir werden allein unterwegs sein, es ist nicht schwer, sich zurechtzufinden. Morgen, wenn wir mit unserem kleinen Bus die Stadt verlassen, wird Alex zu uns stoßen.“

„In Miraflores kann wirklich überhaupt nichts schiefgehen“, sagte Mr Specter. „Ihr seid dort so sicher wie bei euch zu Hause.“


Achtzehntes Kapitel
Nadia


Wir schlenderten den Vormittag über durch die Straßen, um ein Gefühl für die Stadt und für Peru zu bekommen, aber die Erwachsenen ließen uns keinen Moment aus den Augen, so dass wir Jugendlichen uns nicht ungestört unterhalten konnten. Insbesondere Mr Specter wirkte fest entschlossen, uns an der kurzen Leine zu halten. Ich musste ständig zu Jameson schauen, weil seine Munterkeit und Energie mich vollkommen verwirrten. Ich dachte, das Frühstück würde ihm vielleicht schlecht bekommen, aber er wirkte wohlauf. Als wir mittags in einem Restaurant auf einer Klippe mit Meerblick zum Essen einkehrten, aß er tatsächlich ebenfalls wieder mit großem Appetit. Einmal konnte ich Russ‘ Blick einfangen. Ich zeigte auf Jameson, als wollte ich fragen: Wie kommt denn das? Russ, der sich der Nähe der Erwachsenen unmittelbar hinter uns bewusst war, machte mir ein Zeichen, dass er es mir später erklären würde.

Als wir als nächstes einen mercado, einen Markt, besuchten, machte ich mir Hoffnungen, nun gleich zu erfahren, was passiert war, aber die Erwachsenen scheuchten uns herum wie verirrtes Vieh und wir bekamen keine Gelegenheit, unter vier Augen zu reden. Auf dem Markt gab es keine Läden, sondern nur massenhaft Stände, die von leuchtend bunten Waren überquollen. Tischsets, Keramik, Schmuck, Decken, geschnitzte Schachfiguren und Puppen. Einige dieser Stände waren winzig, kaum größer als ein Arbeitsplatz im Großraumbüro. Ladenkassen gab es nicht. Stattdessen nahmen die Verkäufer das Wechselgeld aus einem Beutel, und wenn jemand etwas gekauft hatte, zogen sie unter ihren Stühlen eine Plastiktüte hervor. Einige der Frauen hinter den Marktständen waren jung und hatten ein Baby in einem Tragetuch vor der Brust festgebunden, oder es saß in einem Buggy neben ihnen. Ich wartete darauf, dass einmal ein Baby weinte, aber alle waren so brav wie niedliche, schwarzhaarige Püppchen.

Mrs Whitehouse wich ‚uns Mädels‘ nicht von der Seite und schien sich ganz besonders für Mallory zu interessieren. Sie erkundigte sich bei verschiedenen Schmucksteinen, Ohrringen und Armbändern nach ihrer Meinung. Als ob Mallory eine Schmuckexpertin wäre. Kevin Adams kaufte ein paar Stände weiter einen Arm voll T-Shirts, und dann kamen er und Jameson uns nach, um uns ihre Neuerwerbungen zu zeigen. „Jetzt brauche ich die nächsten zehn Jahre keine Kleider mehr zu kaufen“, scherzte Kevin. Zumindest glaube ich, dass es ein Scherz war.

Jameson war inzwischen schon mit einer großen, prallvollen Plastiktüte beladen, aber das einzige, was er uns zeigen wollte, war ein langer Lederriemen mit je einem Lederball an jedem Ende. „Schaut mal, was ich gefunden habe“, sagte er, als würde seine Entdeckung uns umhauen. Er hob den Riemen hoch und ließ die faustgroßen Bälle wie ein Pendel schwingen.

„Was ist denn das?“, fragte Mallory.

„Das da nennt sich eine Bola.“ Er gab dem Riemen einen Ruck, und die beiden Bälle stießen mit einem lauten Klatschen zusammen. „Die hier ist eher was zum Hinhängen, aber der Verkäufer hat mir gesagt, wenn man sie kreisen lässt und genug Schwung holt, könnte man damit einen Menschen töten.“ Jameson klang begeistert. „Unter der Lederhülle sind Steine eingenäht.“

„Total cool“, sagte Kevin. „Ich wünschte, ich hätte sie als Erster entdeckt.“

„Wahrscheinlich kannst du sie nicht mit nach Hause nehmen“, bemerkte Mrs Whitehouse. „Die Gepäckkontrolle lässt keine Waffen durch.“

„Ich werde sie mit Sicherheit mit heimnehmen“, entgegnete Jameson. Er hob seine Tüte hoch. „Und das ganze andere Zeug auch.“ Damit schlenderten Kevin und er davon, um weiter einzukaufen.

Unseren Eltern würde man sagen, wir hätten diese Souvenirs in einem Geschenkeladen in Miami erstanden. Mr Specter versicherte uns, sie würden nicht den geringsten Verdacht schöpfen. „Die Leute glauben, was man ihnen sagt“, meinte er.

Von allen Mitgliedern meiner Gruppe schien es mir am schwersten zu fallen, etwas zu finden, was ich kaufen wollte. Meine eine Hosentasche war mit peruanischem Geld vollgestopft – die Währung hier hieß Sol. Jeder von uns hatte im Flugzeug zusammen mit der Info-Mappe auch ein Bündel Geldscheine erhalten. Zum Teil kam die Schwierigkeit daher, dass ich nicht gleich am ersten Tag mein ganzes Geld ausgeben wollte, aber andererseits wusste ich nicht, ob ich überhaupt noch einmal eine Gelegenheit zum Einkaufen finden würde. Ich stöberte herum und schaute mir mit Lamas bedruckte Kaffeebecher und weiche Decken aus Alpakawolle an. Als Mallory einen Rucksack im Handtaschenformat kaufte und mir klar wurde, dass der nur etwa sieben US-Dollar kostete, schnappte ich mir selber auch einen in einer anderen Farbe, aber danach wusste ich nicht mehr weiter. Ich wollte Geschenke für meine Eltern besorgen, gerade auch für meine Mutter, um ihr darüber hinwegzuhelfen, dass ich ohne ihre Erlaubnis aufgebrochen war, aber alles wirkte zu sperrig oder zu zerbrechlich. Schließlich ließ ich mich von Mallory dazu überreden, ein Silberarmband auszuwählen. „Glaub mir, sie wird begeistert sein“, sagte sie, als die alte Frau hinter dem Stand es in weißes Papier einschlug und in eine Tüte steckte.

„Gracias.“ Ich wollte das Wechselgeld entgegennehmen, aber die ausgestreckte Hand der Standbesitzerin erstarrte mitten in der Luft, als sie mein Gesicht bemerkte. Sie starrte mich unverfroren an, aber in ihren Augen lag Mitgefühl. Sie stellte die Tüte weg, streckte die Hand aus, um meine Narben zu berühren, und strich mit den Fingern über die entstellte Haut. Ich widerstand dem Impuls zurückzuweichen. Sie sagte etwas auf Spanisch, und ich schaute Mallory an, um die Übersetzung zu hören.

„Sie will wissen, ob es wehtut“, sagte Mallory.

„Nein. Inzwischen nicht mehr.“

Die Frau verstand und nickte. Sie sagte wieder etwas zu Mallory, eine lange Folge von Sätzen. Irgendwo mittendrin hörte ich die Wörter ‚Ángel quemada‘ heraus. Ich stöhnte innerlich auf. Ich wusste, worauf das hinauslief.

Als die alte Frau zum Ende kam, sagte Mallory: „Sie hat von einer Legende erzählt …“

„Von einem verbrannten Engel“, sagte ich.

„Du kennst sie?“ Mallory war überrascht.

Ich freute mich, dass ich ihr einmal eine Nasenlänge voraus war. Ich sprach zwar kein Spanisch, wusste aber über den Ángel quemada Bescheid. Eins zu null für Nadia. „Ja klar, kennt die denn nicht jeder? Der Engel erscheint als ein Mädchen mit halb verbranntem Gesicht. Es ist immer mit einem jungen Mann unterwegs, der die Lahmen wieder gehen macht und die Kranken heilt. Das Mädchen kann fliegen, und wenn es das tut, wird es unsichtbar.“ Ich versuchte, mich auch noch an den Rest zu erinnern. „Und dann ist da noch etwas mit einem Feuersturm.“

Mallory und die Frau wechselten einen Schwall spanischer Worte, und als sie fertig waren, sagte Mallory: „Genau, wie du gesagt hast. Sie erzählt dieselbe Geschichte.“

„Ich hab sie im Flughafen gehört“, berichtete ich. „Die Männer, die mich festgehalten haben, dachten, sie wären da wirklich etwas Großem auf der Spur.“

Mallory redete wieder mit der Frau, und beide lachten. Die Frau tätschelte mein Gesicht wie eine freundliche Großmutter. „Ich habe ihr erklärt, da es die Legende schon seit Hunderten von Jahren gibt und du erst sechzehn bist, könne da keine Verbindung bestehen.“

Die Frau sagte erneut etwas, diesmal zu mir gewandt. Sie hob einen Finger, was wohl auf der ganzen Welt als eine Bitte zu warten verstanden wird, und wühlte dann in einer Kiste in der Ecke.

„Sie hat etwas für dich“, sagte Mallory.

Die Frau kehrte mit einem etwa zehn Zentimeter hohen Keramikfigürchen zurück. Es war ein Mann mit Schnauzbart und peruanischer Strickmütze, dessen Arme mit ganz verschiedenen Dingen vollgeladen waren. Er sah aus wie der Vater aus der Addams Family, dieser Gomez. Sie überschüttete mich mit einem Wortschwall und streckte ihn mir entgegen. Als ich das Figürchen annahm, stieß ich absichtlich einen kleinen Schrei aus, als würde ich mich richtig darüber freuen. „Was hab ich da vor mir?“, fragte ich Mallory aus dem Mundwinkel.

„Sie sagt, es ist ein Glücksmann“, antwortete sie. „Siehst du, was er alles bei sich trägt? Das sind Symbole: Geld, ein Medizinfläschchen und ein Herz. Das steht für Reichtum, Gesundheit und Liebe. Wenn dir jemand so ein Figürchen schenkt, bringt dir das Glück.“

Ich betastete das kleine Terrakottaherz, das an einer Schnur herabbaumelte. Gegen Geld und Gesundheit hatte ich auch nichts einzuwenden, aber die Liebe war das, was mich am meisten reizte. „Quantos?“, fragte ich. Das hatte ich vorhin bei Mallory gehört.

„No, no.“ Die Frau schüttelte energisch den Kopf. „No dinero. For you.“ Ihre Hand wanderte erneut zu meiner Wange, und mit den Fingerspitzen streichelte sie meine Narben. Sie sagte etwas zu Mallory, und die übersetzte: „Sie sagt, sie spürt genau, dass du ein Engel bist. Behalte den Glücksmann bei dir. Er wird dir helfen, wenn du in Not gerätst.“

„Gracias“, sagte ich mit einem Kloß in der Kehle und steckte den Glücksmann in meinen neuen Rucksack. Dies hier war wirklich ein eigenartiges Land. Ich war am Flughafen ausgefragt worden, hatte zusammen mit den anderen eine Morddrohung erhalten und bekam nun ein Geschenk. In den letzten sechsunddreißig Stunden hatte ich mehr unterschiedliche Gefühle durchlebt als normalerweise in einem ganzen Monat zu Hause. Ich konnte schon gut verstehen, warum manche Leute Fernweh bekamen. Die Welt war groß, und mir war so viel von ihr entgangen. „Muchas gracias.“

Als wir den Stand verließen, schloss Mrs Whitehouse sich uns wieder an. Ich hatte sie ganz aus den Augen verloren, aber offensichtlich war sie einfach nur eine Marktgasse weiter gewesen und hatte unser Gespräch mit der alten Frau genau gehört. Ob sie wohl gleich fragen würde, worüber wir uns unterhalten hatten? Aber sie blieb still.

Als wir uns wieder mit den anderen trafen, kündigte Mr Specter etwas an. „Wir werden nachher mehrere Stunden im Park verbringen“, sagte er. „Aber vorher gehen wir noch ins Hotel, um unsere Einkäufe abzulegen. Dort solltet ihr euch so weit wie möglich auf einen längeren Ausflug vorbereiten. Ich weiß nicht, ob es im Park Toiletten oder einen Kiosk gibt, um Snacks oder Wasser zu kaufen. Seid also gerüstet.“

Allmählich kam mir das hier weniger wie eine Spionagemission und eher wie ein Schulausflug vor, aber das war mir egal. Ich hätte nicht glücklicher sein können.


Neunzehntes Kapitel
Nadia


Zum Parque Kennedy waren es zwanzig Minuten zu Fuß, und wir gingen durch Straßen voller kleiner Betriebe: Tankstellen, Reisebüros und Banken. Wir kamen an einem Casino und mehreren Restaurants vorbei, darunter ein Chili’s, genau wie daheim. Als Gringos fielen wir natürlich auf, gerade auch Jameson, der nach peruanischen Maßstäben unglaublich lang und blass war. Aber die Leute waren freundlich und lächelten uns auf dem Bürgersteig im Vorbeigehen an. Eine Frau, die gerade die Treppenstufen ihres Cafés fegte, versuchte uns hineinzuwinken, aber Jameson erklärte, wir hätten schon gegessen. Da bat sie uns eindringlich, doch „mañana“ zu kommen. Ich entdeckte, dass ich viel mehr Spanisch verstand, als mir bewusst gewesen war. Vielleicht würde ich die Sprache auf meinen Stundenplan setzen, wenn ich wieder daheim war.

Dort in Wisconsin war es jetzt, im Juni, bestimmt sonnig und warm – sicherlich vierundzwanzig Grad. Auf dieser Seite des Äquators herrschte dagegen kühles, bewölktes Wetter, eher wie der Herbst bei uns. Mir gefiel die Kühle hier viel besser. Wir trugen alle Jacken, da erregte ich mit meiner Kapuze auf dem Kopf kein Aufsehen. Aber selbst wenn jemand mein Gesicht darunter entdeckte, blieb das Mitleid aus, dem ich zu Hause sonst immer begegnete. Die Haltung der Leute hier war wohl eher – tja, man kann eben Pech haben, nicht jeder ist vollkommen.

Am liebsten wäre ich ewig so weitergegangen. Ich bemerkte, dass Russ im Auge behielt, wo ich mich befand, insbesondere als wir die Straße mit ihrem grauenhaft dichten Verkehr überquerten. Die Leute fuhren sportlich und hupten viel mehr als zu Hause. Nicht nur zur Warnung, wenn es fast zu einem Zusammenstoß kam, sondern andauernd und anscheinend zum Spaß.

Ich hatte das Gefühl, dass wir Jugendlichen im Park Gelegenheit bekommen würden, ein bisschen unter uns zu sein. Das stimmte zwar, aber ich musste dann doch noch auf ein Gespräch mit meinen Freunden warten, denn erst einmal stand unsere Umgebung im Vordergrund. Der Parque Kennedy war ein riesiges Dreieck, eine grüne Oase mitten in der Stadt. An jeder seiner drei Seiten verlief eine verkehrsreiche Straße, aber wenn man erst einmal ein Stück weit drinnen war, war es dort ruhig. An einer der am Park vorbeiführenden Straßen erhob sich eine prachtvolle Kirche, und in der Nachbarstraße sah man Restaurants mit Tischen davor. Es gab einen Spielplatz für Kinder und Parkbänke, auf denen Liebespärchen saßen. Grüne Bäume bildeten ein Schutzdach über dem Weg, und überall leuchteten bunte Blumenbeete. Mitten im Park stießen wir auf eine erhöhte, runde Plattform, wo einige Künstler auf großen Papierblöcken Skizzen anfertigten. Mr Specter erklärte, das sei eine Rotunde, mir kam es aber eher wie das Fundament einer Rotunde vor, da die Kuppel fehlte.

Überall im Park strichen Katzen herum. Dutzende und Dutzende von Katzen. Da war eine gescheckte, die unter einer Bank döste. Oder Katzen, die lässig über den Weg spazierten. Ich entdeckte eine schwarze, die sich lang auf einem Ast ausgestreckt hatte, und mehrere weitere, die auf dem Rasen schliefen. Wieder andere ruhten bei dem Zaun, der den Spielplatz umschloss. Überall waren Katzen. In allen Farben und Größen. Alle wirkten gesund und verhielten sich so selbstbewusst, als gehörte ihnen der Park. Es war, als hätte ein Stamm von Hauskatzen an diesem Tag beschlossen, einen Ausflug hierher zu machen. Noch nie hatte ich unter freiem Himmel so viele Katzen auf einmal gesehen.

Wir alle schauten uns das verblüfft an. Jameson war der erste, der es aussprach: „Was machen denn die ganzen Katzen hier?“

Mallory kniete sich hin, um eine grau gestreifte Katze zu streicheln, eine besonders dicke. „Also, bist du nicht total süß? Doch, das bist du.“

„Jetzt mal im Ernst“, sagte Jameson mit einem Blick zu Mr Specter. „Was hat es mit diesen Katzen auf sich?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete er und schob seine Brille die Nase hoch. „Ich habe wirklich keine Ahnung.“ Auch die anderen Erwachsenen räumten ihr Nichtwissen ein. Mallorys Streicheleinheiten für die eine Katze erregten die Aufmerksamkeit zweier weiterer. Sie rannten herbei, und schon bald hockten auch Russ und ich am Boden, um sie zu streicheln. Ich hatte zwar kein gutes Verhältnis zu Barry, dem Kater meiner Mutter, aber diesen beiden Kätzchen konnte man nur schwer widerstehen.

„Ich würde sie nicht anfassen“, sagte Mrs Whitehouse. „Wer weiß, was die für Krankheiten haben.“

„Sie sehen aber ziemlich gesund aus“, erwiderte Mallory. „Verwildert sind sie nicht.“

„Ich bitte jetzt einen der Künstler da, mich über die Katzen aufzuklären“, sagte Jameson. Er ging mit den Händen in den Jackentaschen los, und sein forscher Schritt ließ absolut nicht an jemanden denken, der am Abend zuvor zu viele Pisco Sours gekippt hatte.

Mrs Whitehouse zupfte aufgeregt an Mr Specters Ärmel. “Lässt du ihn einfach so auf eigene Faust weggehen?“

Mr Specter sah ihm aufmerksam nach. „Schon gut. Ich hab ihn im Blick.“

Ich stand auf und beobachtete, wie Jameson zu einem der Männer trat, die auf der Rotunde standen und zeichneten. Der Angesprochene erwiderte seine Frage lebhaft, zeigte auf die Kirche an der Straße und umfasste dann den Park mit einer weit ausholenden Geste. Als Jameson zurückkam, sprudelte die Neuigkeit nur so aus ihm heraus. „Die Katzen gehören zum Park“, erzählte er. „Sie leben hier richtig. Die Kirche kümmert sich um Futter und die tierärztliche Versorgung. Und noch was Witziges – der Typ kannte das Wort für Kastrieren nicht, also hat er gesagt, sie schneiden ihnen die Geschlechtsteile ab.“ Jameson grinste.

„Au!“, sagte Kevin Adams.

„Aber warum?“, frage Mallory und stand ebenfalls auf. „Warum füttern und versorgen sie sie überhaupt?“

Jameson zuckte mit den Schultern. „Der Mann eben wusste nicht, wie es angefangen hat. Aber jetzt ist es einfach etwas, was sie tun.“

Mr Specter bedeutete uns allen, uns um ihn herum zu versammeln, wie der Kreis, den die Mannschaft bei einem Football-Spiel bildet. „Ich möchte ja keine Spaßbremse sein, aber es gibt einen Grund, warum wir heute hier sind, und wir sollten mit unserer Aufgabe anfangen. Wir werden uns jetzt in Zweiergruppen aufteilen und einfach nur durch den Park spazieren. Verhaltet euch wie Touristen. Schießt Fotos. Sollte euch jemand auffallen, der euch verdächtig vorkommt, tut ihr so, als würdet ihr euch gegenseitig fotografieren und nehmt denjenigen in den Hintergrund. Wenn wir zurück sind, schicken wir die Bilder dann ans Hauptquartier der Prätorianergarde.“

Allmählich hatte ich das Gefühl, mir Notizen machen zu müssen.

„Sollte jemand ein freundliches Gespräch mit euch anfangen, seid extrem wachsam. Es gibt einen Grund dafür, dass Gordon Hofstetter der Meinung war, dieser Park stehe mit seinem Enkel und den Associates in Verbindung. Wir drei Erwachsenen werden immer in Rufweite sein, solltet ihr also ein Problem haben, schreit nach uns.“

„Ich hab mich was gefragt“, sagte Jameson. „Unsere Handys funktionieren hier nicht oder eben nur als Kameras. Und wir haben keine elektronischen Geräte bekommen, um etwas aufzuzeichnen oder uns gegenseitig zu kontaktieren. Ich finde, dass diese Mission da einen echten Mangel hat. Laut nach jemandem zu schreien, wenn man Hilfe braucht, kommt mir vor wie im achtzehnten Jahrhundert. Hätte sich die Garde da nicht irgendwas Besseres für uns ausdenken können?“

„Gute Frage, mein junger Sir!“, pflichtete Kevin Adams ihm bei. „Ich hätte auch nichts gegen ein oder zwei technische Spielereien einzuwenden.“

„Die Frage ist tatsächlich gut“, erklärte Mr Specter. „Und die Antwort ist einfach. Elektronische Geräte lassen sich überwachen. Ein einfacher Ruf dagegen nicht. Wir versuchen, hier so unauffällig wie möglich zu bleiben. Bei unserer Mission geht es um reine Tatsachenaufklärung, wie ja bereits gesagt. Eure Fähigkeiten dürft ihr unter gar keinen Umständen einsetzen.“ Er wischte sich die Stirn mit der Hand. „Das gilt allerdings nicht für dich, Nadia. Ich möchte, dass du die deinen unausgesetzt verwendest.“

Ich nickte.

„Okay“, sagte er. „Geht jetzt also paarweise zusammen.“

„Ich wähle Nadia“, sagte Russ. Ich wusste, dass er einfach nur das Versprechen hielt, das er meinem Dad gegeben hatte, aber trotzdem wärmte es mir das Herz.


Zwanzigstes Kapitel
Russ


Ich hatte Nadia ausgewählt, weil ich dicht bei ihr bleiben wollte. Ich hatte ihrem Dad versprochen, mich um sie zu kümmern, und ich würde mein Wort halten. Aber das war nicht alles. Ihre Nähe hatte mir gefehlt.

Nun mussten Jameson und Mallory zwangsläufig das andere Paar bilden, und das machte Jameson sehr glücklich. Die Erwachsenen wiederum, nun, ich habe keine Ahnung, wie sie sich aufteilten. Denn inzwischen waren Nadia und ich bereits zur anderen Seite des Parks unterwegs.

„Uff!“, sagte sie, als wir außer Hörweite waren. „Ich konnte es gar nicht abwarten, endlich einmal mit dir allein zu reden.“

Ich musste unwillkürlich lächeln. Sie gab mir immer das Gefühl, jemand ganz Besonderes zu sein, als wäre außer mir niemand anders auf der Welt auch nur annähernd der Richtige.

„Ja“, antwortete ich. „Es ist wirklich viel passiert. Ich wollte ebenfalls mit dir reden.“

„Worüber denn?“, fragte sie.

„Über die Morddrohung. Was habt ihr beiden eigentlich entschieden?“

Nadia stieß die Luft aus. „Ach, das. Ich habe es Mallory überlassen. Als wir euer Zimmer verlassen hatten, hat sie den Stein gestern Nacht vor Mrs Whitehouse‘ Tür geworfen. Danach habe ich nichts mehr darüber gehört.“

„Mrs Whitehouse hat nichts dazu gesagt?“, fragte er verblüfft.

„Mir ist nichts zu Ohren gekommen, aber ich weiß, dass sie ihn gefunden hat. Bei Mallorys Wurf ist er richtig laut gegen die Tür geprallt. Als Mallory wieder bei uns im Zimmer war, habe ich gehört, wie die Whitehouse die Tür aufgemacht und sich gebückt hat, um ihn aufzuheben.“

„Du hast gehört, wie sie sich gebückt hat?“

Nadia lachte unbekümmert. „Nicht wirklich. Ich habe gehört, wie die Tür aufging, und dann dieses Geräusch.“ Sie beugte sich vor, als wollte sie etwas vom Boden aufheben, und stöhnte dann wie bei einer großen Anstrengung. Eine weiße Katze mit rosa Nase kam daraufhin aus einem Busch und strich um ihre Hand. „Hallo, Kitty.“ Sie blickte zu mir hoch. „Whitehouse-Darstellerin lockt Tiere an.“

„Es ist gut dokumentiert, dass Feliden sich zu Geräuschen hingezogen fühlen, die bei Verstopfung entstehen“, erwiderte ich, und da lachte sie wieder. Die weiße Katze ließ sich hinter den Ohren kraulen, verlor dann das Interesse und spazierte davon.

„Also, wie kommt es, dass Jameson sich so schnell erholt hat?“, fragte sie und hob das Kinn, um mich direkt anzuschauen. Im Sonnenlicht fiel mir auf, wie lang die Wimpern ihres gesunden Auges waren. „Als wir heute Morgen in eurem Zimmer vorbeigeschaut haben, klang es so, als würde er sterben, aber eine Viertelstunde später, als ihr zum Frühstück runterkamt, ging es ihm bestens. Ich konnte diese Verwandlung gar nicht glauben.“

„Was könnte denn deiner Meinung die Ursache sein?“, fragte ich neugierig.

Sie klopfte sich ans Kinn. „Ich habe da tatsächlich eine Theorie.“

„Ach ja?“

„Ich glaube, du hast ihn geheilt.“

Ich spürte, wie es um meine Mundwinkel zuckte, obwohl ich versuchte, nicht zu lächeln. „Vielleicht.“

„Wusste ich’s doch. Du hast deine Fähigkeiten eingesetzt, um ihn zu heilen.“ Sie jubilierte, weil sie richtig geraten hatte. „Du hast das gemacht, was du dann immer machst, ihm die Hände aufgelegt und all das schlechte Zeugs aus ihm rausgesaugt oder dafür gesorgt, dass seine Zellen sich regenerieren, oder was auch immer du dann tust.“

„So ungefähr.“ Ich erzählte ihr nicht, dass mir zunächst gar nicht der Gedanke gekommen war, den Versuch zu unternehmen. Erst als wir uns zum Frühstück verspäteten, weil Jameson immer noch über der Kloschüssel hing, kam mir die rettende Idee. Ich war mir nicht sicher, ob es tatsächlich klappen würde – ein Kater war einer Vergiftung ähnlicher als einer Krankheit oder einer Verletzung – aber ich sagte mir, dass ich es zumindest versuchen würde. Ich wollte diesem Ekel nicht gerne einen Gefallen tun, aber als mir hinterher klar war, dass Jameson jetzt in meiner Schuld stand, war es die Sache dann doch wert.

Nadia grinste. „Ha! Ich finde es toll, wenn ich recht behalte.“ Sie tänzelte vor Glück herum. „Und, war er dankbar?“

„Ach.“ Ich streckte die Hand aus und schwenkte sie hin und her. „Ein winziger Ansatz von Dankbarkeit. Du kennst Jameson ja. Er erkennt die Leistungen von anderen Leuten nicht gerne an.“ Ich schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. Es hatte Jameson fast umgebracht, dass er sich bei mir bedanken musste, und er bemühte sich, cool zu tun, als wäre es keine große Sache. Aber sein Gesicht verriet ihn. Ich hatte ihn beeindruckt.

Hinterher hatte er im Lift gesagt: „Dein Voodoo könnte sich als ganz nützlich erweisen, wenn ich nächstes Jahr aufs College gehe.“ Und dann plapperte er übers College und über Sauf-Partys und dass ich ja dann sein persönlicher Diener und Kater-Heiler sein könnte, wenn ich in der Nähe wohnte.

Ich war verwirrt. „Bist du denn nicht in meinem Alter?“, fragte ich. „Wie kannst du dann schon nächstes Jahr aufs College gehen?“ Daraufhin erklärte er, dass er bereits mit der Highschool fertig sei und im Internet Kurse auf Universitätsniveau belege. Und dass er eigentlich schon aufs College gehen könne, nur dass seine Eltern es nicht zuließen, weil sie seine Hilfe bei der Unterrichtung seiner jüngeren Brüder brauchten. Aber dass er bald da raus und von dort weg sein würde. Er sei ein Genie im Bereich Elektronik und Technik und habe bereits Überwachungsgeräte entwickelt, die alles überträfen, was weltweit jemals erdacht worden sei. „Wenn ich die patentieren lassen würde“, sagte er, „wäre ich ein Millionär.“

„Dann lass sie doch patentieren“, erwiderte ich.

„Noch nicht. Ich warte auf den richtigen Zeitpunkt“, antwortete er.

„Wann ist denn der richtige Zeitpunkt?“

„Das muss ich noch entscheiden, mein lieber, kleiner Russel. Ich weiß es, wenn es so weit ist.“

Na klar. „Hast du die Geräte dabei? Kann ich sie sehen?“

„Nein“, antwortete Jameson. „Das wäre viel zu riskant gewesen.“

Sagen wir einfach, dass ich meine Zweifel hatte. Behaupten kann man alles, aber dadurch wird es noch nicht wahr. Und die größten Lügner treten immer am überzeugendsten auf, darum weiß man es nie. Na ja, Nadia hätte sagen können, ob Jameson log. Das war ihre Spezialität. Aber sie war ja bei diesem Gespräch nicht dabei.

Unmittelbar bevor die Lifttür aufging, war Jameson total ernst geworden: „Du darfst niemandem von meiner Überwachungs-Erfindung erzählen. Schwör mir, dass du niemandem davon erzählst.“ Wie so ein Grundschüler. Ich erklärte, ich würde es niemandem verraten, und bot ihm einen Blutschwur an, aber das fand er überhaupt nicht witzig.

Als wir dann aus dem Lift traten, hatte er noch an der Empfangstheke herumgelungert, um sich die Broschüren dort anzuschauen, und mich gebeten, schon mal vorzugehen. Mein Tipp ist, dass er sich beim Frühstück einen großen Auftritt verschaffen wollte, aber wer kann das bei diesem Kerl schon wissen. Er ist ein eigenartiger Mensch.

Nadia unterbrach meine Gedanken. „Also, er sollte dir richtig dankbar sein. Wenn du nicht wärst, müssten wir jetzt wahrscheinlich alle nach Hause zurück.“

Wir gingen wieder los und näherten uns einem jungen Paar, das halb auf einer Bank lag. Teenies oder vielleicht auch ein bisschen älter. Der Junge hatte schwarz glänzendes Haar und milchkaffeebraune Haut, und die beiden waren Sex in der Öffentlichkeit so nahe, wie ich es nur je gesehen hatte. Die Lippen aneinandergeschmiegt und mit ineinander verschlungenen Armen und Beinen, hatten sie unter keuchendem Stöhnen die Hände unter das Shirt des anderen geschoben. Ich wollte wegschauen, aber mein Blick blieb an ihnen kleben. Ich fragte mich, wie weit sie wohl gehen würden. Ohne es zu bemerken, ging ich langsamer, um sie anzustarren. Ich beneidete sie um ihre Hemmungslosigkeit. Wie das wohl war? Fast wünschte ich mir, ich würde in dem Jungen drin stecken, die Küsse schmecken und den Körper des Mädchens spüren.

Nadia entgingen die beiden natürlich auch nicht. „Das nenne ich öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen“, sagte sie, schob die Hand in meine Armbeuge und zog mich weiter. Ich hatte es auf dieser Reise bisher vermieden, Nadia zu berühren oder ihr auch nur richtig nahe zu kommen. Es machte mich nervös, dass sie meine Emotionen mitbekam und das, was ich sagte, mit dem vergleichen konnte, was ich dachte. Ich lüge normalerweise gar nicht, aber so entblößt zu sein, war eigenartig. Ich wollte mich ihr aber nicht entziehen, weil sie das vielleicht gekränkt hätte. Ich versuchte, mich von dem abzulenken, was das Pärchen trieb. Ich wollte nicht, dass Nadia meine Gefühle erspürte. Zu peinlich. Um auf andere Gedanken zu kommen, beschäftigte ich mich mit neutralen, nicht sexuellen Dingen: Meinem Neffen Frank, meiner letzten Zahnreinigung beim Zahnarzt und der Geheimzahl meines Schließfachs.

„Wenn ich Spanisch spräche, würde ich ihnen sagen, sie sollten sich ein Zimmer nehmen“, setzte sie die Unterhaltung fort, als wir außer Hörweite waren.

Ich warf einen Blick zurück. Sie knutschten noch immer wie wild. Gleich würde er auf ihr drauf liegen. „Wenn wir nach Mitgliedern der Associates suchen, können wir die beiden wohl ausschließen“, sagte ich.

„Nicht so schnell. Vielleicht ist sie eine der Associates und durchsucht ihn nach Waffen. Als Erstes hat sie mit seinem Mund angefangen“, entgegnete Nadia, und plötzlich musste ich lachen. „Ich kann die beiden nicht so richtig erkennen, aber mir scheint, keiner von ihnen entspricht der jüngsten Beschreibung von David Hofstetter.“

Ich hatte fast vergessen, warum wir eigentlich hier waren. Das hier war der erste der drei gekennzeichneten Orte auf der Karte, die Gordy Hofstetter mir gegeben hatte. Wir waren auf der Suche nach seinem Enkel David oder ersatzweise nach Hinweisen, die zu ihm führten. Ich ließ den Blick durch den Park wandern, aber abgesehen von den vielen Katzen und dem beinahe vögelnden Pärchen war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Es war einfach nur ein Stadtpark voller Spaziergänger, die sich entspannten, und Kinder, die spielten. In einer Ecke wässerte ein Gärtner ein Blumenbeet. „Ich sehe nichts Verdächtiges. Und du?“, fragte ich.

„Nein, ich auch nicht. Komm, setzen wir uns ein Weilchen.“ Nadia zeigte auf eine leere Bank. Wir ließen uns nieder und streckten die Beine aus. Links von uns in der Ferne sah ich Jameson auf dem Rand der Rotunde balancieren, als ginge er auf einem Seil. Er gab vor Mallory an. Nadia folgte meinem Blick.

„Was für ein Idiot“, sagte ich.

„Stimmt, das ist er“, erwiderte sie. „Aber unter der Oberfläche steckt bei ihm sehr viel Unsicherheit. Eigentlich ist er gar kein übler Kerl.“

Wir saßen dicht nebeneinander und plauderten über die Katzen und das Wetter. Ich war total in Versuchung, sie zu fragen, warum sie keine Astralreisen mehr zu mir unternahm – hatte ich irgendwas Falsches gesagt? Hatte sie gesehen, wie ich etwas Merkwürdiges tat? Aber ich bekam einfach die Worte nicht heraus. Was, wenn sie mich bei etwas Peinlichem ertappt hatte? Wollte ich das wirklich wissen?

Wir streichelten gerade eine langhaarige, weiße Katze, als Mrs Whitehouse sich näherte, das Gesicht rot vor Anstrengung und mit halb von der Schulter gerutschter Handtasche. „Ihr beide?“, fragte sie laut. „Setzt euch bei der Arbeit einfach hin?“ Ihr Tonfall klang vorwurfsvoll.

„Nur kurz“, antwortete ich. Und dann leiser: „Wir halten aber die Augen offen.“

„Hmmm“, machte sie, und ihre Augen verzogen sich zu Schlitzen. „Dann tu das mal weiter. Ich muss jetzt aber ein paar Worte mit Nadia reden.“ Sie beugte sich vor, packte Nadia beim Arm und zerrte sie grob auf die Beine.

„He, jetzt mal langsam“, sagte ich und stand unwillkürlich auf.

„Halt dich da raus“, gab Mrs Whitehouse zurück. „Wir müssen unter vier Augen reden. Mädels unter sich.“

„Schon gut, Russ“, sagte Nadia. „Ich bin gleich wieder da.“

Ich beobachtete, wie Mrs Whitehouse sie über den Pfad führte oder eher zerrte und etwa zehn Meter entfernt stehen blieb. Sie ragte drohend über der zierlichen Nadia auf, die mit dem Gesicht im Schatten ihrer Kapuze wie eine Elfe aussah.


Einundzwanzigstes Kapitel
Nadia


Als Mrs Whitehouse mich den Weg entlangzerrte, sah ich, wie Russ‘ Gesicht vor Zorn rot anlief. Er machte Anstalten, uns zu folgen, aber ich wehrte mit erhobener Hand ab. Ich wollte hören, was sie zu sagen hatte, und ging davon aus, dass sie in seinem Beisein nicht reden würde.

Sie steuerte mich vom Weg herunter in die Nähe eines Müllkorbs und gab meinen Arm dort frei. „Was ist los?“, fragte ich. Bisher hatte ich sie für die Außenseiterin der Gruppe gehalten, nervig, aber harmlos. Die Wut in ihrem Gesicht zeigte mir nun, dass ihr weit mehr zuzutrauen war, als ich gedacht hatte.

Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Handtasche und holte den Stein mit der Morddrohung heraus, der noch immer mit dem Papier umwickelt war. „Kommt dir das hier bekannt vor?“, fragte sie und hielt ihn mir unter die Nase. Bevor ich irgendetwas antworten konnte, fügte sie hinzu: „Was ist der Plan dahinter?“

Ich sah sie verständnislos an.

„Tu nicht so, als wärst du ahnungslos“, sagte Mrs Whitehouse. „Ich weiß, dass du ihn mir gestern Nacht vor die Tür geworfen hast. Ich hab dich doch da draußen im Korridor wie eine kleine Ratte huschen gehört. Und dann wurde deine Tür geschlossen, darum weiß ich, dass du es warst.“

„Das stimmt nicht“, protestierte ich. „Mallory hat den Stein vor Ihre Tür gelegt. Jemand hatte ihn heimlich in Russ‘ und Jamesons Zimmer platziert. Wir haben ihn gefunden und wussten nicht, was wir deswegen unternehmen sollten. Da dachten wir, Sie würden es wissen.“

„Das hier jagt mir keine Angst ein, falls das deine Absicht gewesen sein sollte.“ Sie riss das Blatt herunter und warf den Stein in den Mülleimer. Er landete dort mit einem lauten Rumms. „Ich habe es satt, zum Opfer von Streichen zu werden. Ich lasse mir das nicht gefallen, kapiert?“ Sie zerriss das Blatt Papier mit großer Geste in Fetzen und warf sie ebenfalls in den Müll.

„Das war kein Streich“, sagte ich. „Das war eine echte Drohung. Sie hat gestern Nacht im Zimmer der Jungs gelegen, und wir wussten nicht, was wir deswegen tun sollten. Darum hat Mallory sie vor Ihre Tür geworfen.“ Ich merkte, dass meine Worte nicht zu ihr durchdrangen. „Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch die anderen. Sie werden Ihnen dasselbe sagen.“ Ich winkte Russ, zu uns zu kommen. „Russ wird es bestätigen.“

„Natürlich wird er das“, erwiderte sie verbittert. „Ich hege keinen Zweifel, dass ihr das zusammen ausgeheckt habt, nachdem du auf die Idee gekommen warst. Lasst uns der alten Frau einen ordentlichen Schreck einjagen, ging es darum?“

„Nein, nein, die Drohung ist real“, wiederholte ich. Ich sah, dass Russ uns nachkam. Gleich würde er bei mir sein. Er wirkte immer vollkommen ehrlich. Ihm würde sie glauben.

„Ich will nicht mehr darüber reden“, sagte sie und warf das Gummiband in den Müll. „Ich möchte dir hier nur klipp und klar sagen, dass ich mich nicht zum Affen machen lasse. Nicht von dir. Und auch von sonst niemandem.“ Damit marschierte sie mit entschlossenen Ruderbewegungen der Arme davon, und ihre Beine schnellten vor, als hätte sie ein äußerst bedeutsames Ziel.

Gleich darauf kam Russ bei mir an. „Was war los?“, fragte er.

„Ich kapiere es selber nicht so recht“, antwortete ich. „Aber ich glaube nicht, dass wir uns noch Sorgen zu machen brauchen, wegen der Morddrohung nach Hause geschickt zu werden.“


Zweiundzwanzigstes Kapitel
Nadia


Am nächsten Tag hatten Russ und ich auf der langen Busfahrt mehr als genug Zeit, uns zu unterhalten. Unser Bus wirkte eher wie ein großer Lieferwagen oder ein kleiner Schulbus. Nichts Tolles. Weder Becherhalter noch eine Toilette im Heck. Einfach nur ein großer Kasten auf Rädern mit ziemlich jämmerlicher Federung, danach zu urteilen, wie wir bei jedem Schlagloch durchgeschüttelt wurden. Unser Fahrer war ein zuverlässig wirkender Peruaner, der, so hatte man uns gesagt, kein Englisch sprach. Wenn wir also Fragen hätten, sollten wir sie an unseren Führer Alex richten. Trotz des bewölkten Himmels trug der Fahrer eine Pilotenbrille; er lenkte den Bus mit der gelangweilten Selbstsicherheit von jemandem, der das schon oft und oft getan hat. Jameson saß allein auf der rechten Seite des Busses, mit Kopfhörern in den Ohren, geschlossenen Augen und ohne jeden Kontakt zu uns anderen. Mallory ließ sich ganz vorne unmittelbar neben Alex nieder, der ihr wie in einer Privatführung alles Mögliche zeigte und erklärte, was ich aber nicht verstand. Hin und wieder drehte er sich um und wies den Rest von uns auf eine Sehenswürdigkeit hin, aber da ich mit Russ ganz hinten saß, konnte ich ihn kaum verstehen.

Ich spürte, dass Russ neugierig war, was zwischen Alex und Mallory lief. Und da war noch etwas anderes. Ich versuchte, seinem Gefühl einen Namen zu geben. Eifersucht. Genau das war es. Der Gedanke verärgerte mich. Was war nur so anziehend an Mallory, dass jedermann näher bei ihr sein, neben ihr sitzen oder, in meinem Fall, sie sein wollte. Sie war hübsch, nett und intelligent, aber das waren viele andere Mädchen auch. Aber sie hatte etwas undefinierbar Reizvolles und Faszinierendes an sich und zwar auch schon, bevor sie ihre Fähigkeit zur Bewusstseinskontrolle erworben hatte. Sie hatte „es“, was auch immer das war, dasselbe „es“, das Filmstars ausstrahlten, und da sie auch schon alles andere hatte, war das einfach ungerecht.

Im Bus saßen die Erwachsenen in der Mitte, jeder auf seiner eigenen Sitzbank. Mrs Whitehouse wirkte seit dem Vorfall im Park verdrossen und blieb für sich. Sie blätterte in Zeitschriften und seufzte viel. Kevin Adams blickte mit aufgerissenen Augen staunend aus dem Fenster und machte hin und wieder eine Bemerkung wie: „Jetzt schau dir das einmal an!“ Mr Specter hielt ein Navigationsgerät in der Hand und schien unsere Strecke mit der Karte abzugleichen, die er vor sich auf dem Display sah.

Wir rollten die Küste entlang mit dem Meer zu unserer Linken. Man hatte uns mitgeteilt, wir würden auf der Panamericana Richtung Norden in die Ancash-Region fahren, und zwar zu der Stadt Huaraz und weiter. Dort wären wir schon ein gutes Stück im Gebirge, und es würde kälter sein, nachts beinahe unter null. Es war eine sieben- bis achtstündige Fahrt, je nach Verkehrslage, und wir würden über Mittag irgendwo am Weg Halt machen.

Am Vorabend hatte Mr Specter uns beim Essen eine formlose Geographielektion erteilt. Wie wir erfuhren, beherbergte Peru sehr unterschiedliche Landschaften: Gebirge, Wüste, Küste und Regenwald. Der Amazonas durchfloss den Norden des Landes. Abgesehen vom Amazonas und dem Regenwald würden wir alles zu sehen bekommen. Mir persönlich war das ziemlich egal, weil ich nicht gerade ein Outdoor-Fan bin und auch schon andere Flüsse gesehen habe. Die Jungs wirkten allerdings enttäuscht. Sie hatten Visionen von Dschungel-Abenteuern à la Indiana Jones. Als sie darüber redeten, sich mit dem Messer einen Weg durch Schlingpflanzen und Schwärme von vogelgroßen Insekten zu bahnen, war ich richtig erleichtert, dass wir dort nicht hinfahren würden.

Heute Abend würden wir privat bei einem Mitglied der Prätorianergarde übernachten. Die Lage seines Hauses entsprach ungefähr dem zweiten auf der Karte gekennzeichneten Ort. „Das Gebäude war einmal ein Kloster, das eine Schar von katholischen Nonnen beherbergte“, erzählte Mr Specter. „Danach diente es als Schule und noch später als Hotel. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wohnt dort Oswald Neverman. Er war an der Uni mein Professor und später mein Mentor. Jetzt ist er mir ein sehr lieber Freund. Ich habe keine Ahnung, warum das Haus zu David Hofstetters Liste gehört, aber mir erscheint es als das Beste, Davids Namen überhaupt nicht zu erwähnen. Und wie ich euch schon früher ans Herz gelegt habe, bitte behaltet eure besonderen Fähigkeiten für euch.“

Wir waren etwa eine Stunde gefahren, als Russ mir zuflüsterte: „Meinst du, die Whitehouse hat uns die Morddrohung vielleicht selbst ins Zimmer gelegt?“ Wir saßen auf der Meerseite des Busses, und er hatte den Fensterplatz. Ich selbst saß am Gang perfekt, weil ich ihn so heimlich betrachten und dabei so tun konnte, als bewunderte ich die Aussicht.

„Nein“, erwiderte ich mit einem Kopfschütteln. „Sie hatte keine Ahnung davon, bis der Stein vor ihrer Tür gelandet ist.“

„Bist du dir sicher? Ich hab mir nämlich überlegt …“ Er beugte sich näher zu mir. „Vielleicht war sie ja deshalb so wütend, weil sie es selbst war und Mallory ihr die Drohung dann postwendend zurückgeschickt hat. So als wäret ihr beiden Mrs Whitehouse auf die Schliche gekommen.“

„Nein, sie war es nicht selbst.“ Als Mrs Whitehouse mir im Park den Stein unter die Nase gehalten hatte, hatte ich ihre Wut genau gespürt. Das war nicht die Verärgerung von jemandem gewesen, dem man einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Sondern das Gefühl, das man hat, wenn man sich verarscht vorkommt. Ich kannte den Unterschied. „Glaub‘s mir.“

„Okay“, antwortete er. „Die Expertin bist du.“

Uns alle vier hatte die Morddrohung anfangs ein bisschen erschreckt, wie wir feststellten, als wir unter uns waren. Als dann aber nichts passiert war, war unsere Sorge geschwunden. Ein Streich? Ein Test? Ich war mir nicht sicher. Wahrscheinlich hätte ich mir mehr Sorgen gemacht, wenn die Drohung ein wenig professioneller gewirkt hätte. Musste man nicht eigentlich Buchstaben aus Zeitschriften ausschneiden und die zusammenkleben? Oder galt das nur für Lösegeldforderungen? So oder so, diese Morddrohung wirkte so, als stünde ein Fünftklässler dahinter. Wenn sie uns wirklich Angst einjagen wollten, mussten sie zeigen, dass sie mehr draufhatten.

Der Bus bog zur Mittagsrast von der Überlandstraße auf einen nicht asphaltierten Weg ein. Wir fuhren an Bauernhöfen, an baufälligen Häuschen und an Gelände vorbei, auf dem hier und da ein paar Ziegen oder Schafe weideten. Der Fahrer hielt vor einem Betongebäude, vor dem zwei Picknicktische aus Holz standen. Das Ganze sah wie eine umgebaute Tankstelle aus. Unser Führer Alex erklärte: „Der Fahrer sagt, hier gäbe es das beste Essen im Umkreis von Meilen.“

Wir stiegen aus und setzten uns an die Tische, während der Fahrer hineinging, um Bescheid zu geben, dass wir da waren. Ohne irgendetwas abgesprochen zu haben, bildeten wir zwei Altersgruppen, die Jugendlichen am einen Tisch und unsere Aufsichtspersonen sowie Alex am anderen. Der Fahrer kam mit einer Schiefertafel heraus, auf der mit Kreide die Speisekarte angeschrieben stand, und zeigte sie uns einem nach dem anderen. Ich bat Mallory, für mich einfach das mitzubestellen, was sie selbst nahm. Kurz darauf trug eine Jugendliche auf einem Tablett Flaschen mit Inca Kola heraus, ein Erfrischungsgetränk, das ich schon im Hotel kennengelernt und lecker gefunden hatte. Es sah aus wie Mountain Dew und schmeckte nach Bubblegum. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und reichte jedem von uns wortlos eine Flasche. Als sie zu mir kam, blieb sie stehen und starrte mir ins Gesicht. „Gracias“, sagte ich und nahm die Flasche entgegen. Würden die Leute denn niemals aufhören, ständig meine Narben zu mustern? Ob Russ es nach unserer Rückkehr wohl schaffen würde, mein Gesicht zu heilen? Ich wartete schon ungeduldig darauf. Ich hatte es satt.

Das Mädchen sagte etwas auf Spanisch zu mir. Ich sah Mallory an, die nicht ins Englische übersetzte, sondern dem Mädchen einfach direkt antwortete. Nicht lange, und das Gespräch ging hin und her. Dann kam der Busfahrer und zerrte das Mädchen ins Haus.

„Also“, berichtete Mallory, „sie ist die Nichte des Busfahrers. Sie lebt hier, und ihre Mutter kocht das Essen. Er wollte nicht, dass sie uns das erzählt, und darum hat er sie nach drinnen geschickt.“

„Aber was hat sie über mich gesagt?“, fragte ich.

Mallory zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Sie wollte wissen, wie es zu deiner Verletzung gekommen ist, und dann, ob du über die Legende Bescheid weißt. Ich habe ihr geantwortet, die hätten wir bereits gehört. Dann hat sie gesagt, der Engel wählt immer den aus, der in den Geschichten der Held sein wird.“

„Okay“, sagte ich. „Dann wähle ich Russ zum Helden.“ Ich deutete mit der Hand auf ihn, als wäre sie ein Zauberstab. „Wähl-o-kus Held-o-kus. Und so ist es nun entschieden.“

Ich alberte nur herum, aber als unser Leben zwei Stunden später in Gefahr geriet, kam es Mallory im Nachhinein wie eine Prophezeiung vor.


Dreiundzwanzigstes Kapitel
Russ


Nach der Pause war Nadia auf der Busfahrt sogar noch stiller als üblich. Da die Kellnerin das Thema zur Sprache gebracht hatte, hatte Mallory uns beim Essen von der Legende über den verbrannten Engel erzählt. Nadia hatte den Kopf gesenkt gehalten und wortlos ihre Empanada gekaut. Ich glaube, dass sie weinte. Sie tat mir schrecklich leid. Ich weiß, wie empfindlich sie wegen ihres Gesichts ist. Das Thema war während unserer nächtlichen Gespräche, wenn sie als Astralprojektion bei mir war, mehrmals zur Sprache gekommen. Sie erzählte mir, seit dem Unfall werde sie ständig von dem Gefühl verfolgt, unglaublich abstoßend zu sein, als müssten die Leute beim Anblick ihres Gesichts würgen. Einmal hatte Nadia mir erzählt, sie verstünde gut, wie das Phantom der Oper sich fühlte, und sie wünschte, auch eine Maske tragen und sich in einem unterirdischen Labyrinth verstecken zu können. Ich versuchte, ihr zu sagen, dass sie es sich viel schlimmer vorstellte, als es war. Dass mir ihre Narben inzwischen gar nicht mehr auffielen. Aber ich wusste, dass sie mir nicht glaubte.

Und jetzt wünschte ich, ich könnte ihr kleines Gesicht auf der Stelle mit den Händen umfassen und alle Gefühle und alle Energie, die ich besaß, in ihre Heilung stecken. Die Beseitigung von Jamesons Kater war eine dumme Verschwendung meiner Kräfte gewesen. Was, wenn mir diese Fähigkeit nur eine begrenzte Anzahl von Malen zur Verfügung stand? Wenn ich zum Beispiel nur zehn Mal heilen konnte, und dann würde mich diese Kraft verlassen? Falls es so wäre, würde ich es bereuen, ihn nicht einfach kotzend im Hotelzimmer zurückgelassen zu haben. Er hätte es verdient gehabt. Die gerechte Strafe für eine saudumme Nacht. Aber Nadia? Sie konnte absolut nichts für das, was ihr zugestoßen war. Und wenn ich ihr Gesicht heil machen könnte, wäre das meine allergrößte Leistung.

Nadia schaute an mir vorbei aus dem Fenster. Ich lächelte sie an. „Alles in Ordnung?“

„Ja, ich hab nur das Busfahren satt.“

Wir fuhren eine Weile schweigend. Vorne schwatzte Mallory mit Alex. Mit dem gutaussehenden, charmanten Alex. Er war allerdings kleiner als ich, weswegen ich mich fast ein wenig überlegen fühlte. Es gefiel mir nicht, wie sie sich immer auf Spanisch unterhielten. Das war eigentlich ziemlich unhöflich gegenüber uns anderen, die das nicht verstehen konnten. Da sie beide Englisch beherrschten, erschien es als bewusste Maßnahme, um uns außen vor zu halten. So was war so gar nicht Mallorys Art, daher nahm ich an, dass Alex das absichtlich machte. Ehrlich gesagt, traute ich diesem Kerl nicht.

Nachdem wir von der Überlandstraße nach rechts abgebogen waren, waren wir landeinwärts gefahren. Je weiter wir uns vom Pazifik entfernten, desto grüner wurde das Gras. Die schmale, nicht asphaltierte Straße war gerade nur so breit, dass zwei Autos aneinander vorbeikamen, aber wir begegneten kaum einem Fahrzeug. Einmal kam uns ein zerbeulter Pick-up entgegen, auf dessen Ladefläche eine Schar von Männern stand. Es sah so aus, als würden wir gleich zusammenstoßen, aber der Bus fuhr auf die Böschung, um sie vorbeizulassen. Seitdem hatte ich nur einen einzigen Motorradfahrer gesehen, und hin und wieder einen Bauern, der neben seinen beladenen Maultieren herging. Wäre die elektrische Leitung nicht gewesen, die an Holzmasten neben der Straße herführte, hätte ich geglaubt, wir hätten eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht.

Auf seiner Seite des Busses hantierte Jameson so begeistert mit seiner Bola herum wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat. Die Fahrt war ziemlich holprig. Der Weg war von Fahrrinnen durchzogen, und am Straßenrand lagen Steine so groß wie Menschenköpfe. Jedes Mal, wenn der Bus über eine Unebenheit holperte, ließ Jameson die Bola mit Hilfe von Telekinese übertrieben stark hüpfen. Man hatte uns ermahnt, unsere Fähigkeiten unterwegs nicht zu nutzen, aber das schien ihn nicht zu scheren. Einmal drehte er sich nach mir um, ob ich auch sah, was er machte, aber ich wandte schnell den Blick ab. Wir waren keine Freunde, und ich war nicht bereit, als sein Publikum herzuhalten.

Nadia beachtete ihn jedoch und wirkte belustigt, was ihn ermutigte, noch eins draufzusetzen. Er wandte sich zu uns um, hielt das Lederband so, dass die Kugeln im Mittelgang baumelten, und ließ sie dann mittels Telekinese umeinander kreisen, als verfolgten sie einander. Ich wartete darauf, dass einer der Erwachsenen es sah und Jameson sagte, dass er aufhören solle, aber sie schienen seine Angeberei gar nicht zu bemerken. Nadia lächelte, und Jameson, der sich wie ein Geier von ihrer Aufmerksamkeit nährte, ließ die Bälle hoch in die Luft schwingen, wo sie fast zusammenstießen, bevor sie zurückfielen. Ich wünschte mir insgeheim, dass er die Kontrolle über sie verlieren und einer ihm ins Gesicht krachen würde, aber da hatte ich Pech. Vorne waren Alex und Mallory in ihre spanische Unterhaltung vertieft. Mrs Whitehouse hatte den Kopf mit geschlossenen Augen zurückgelehnt, während Mr Specter und Kevin Adams jeder nach unten auf sein eigenes Display schauten. Unglaublich. Keiner bemerkte diesen krassen Verstoß gegen die Regeln.

Nun, dieses Spiel beherrschte ich so gut wie Jameson. Ich hob die Hände und erzeugte Funken, die zwischen meinen Handflächen hin- und hersprangen. Wie erhofft lenkte ich Nadia von Jameson ab, und sein Gesicht verriet, wie sehr es ihn ärgerte, nicht mehr im Rampenlicht zu stehen. Die Elektrizität sprühte so funkelnd wie eine Wunderkerze aus meinen Fingerspitzen. Ich bewegte die Hände, als würde ich jonglieren. Die Funken flogen immer höher, bis sie einen kleinen Bogen über unseren Köpfen bildeten. Ich verspürte Wärme, aber keine Hitze. Nadia lächelte. „Du bist eine Ein-Mann-Lichtshow“, sagte sie.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Jameson den Riemen ums Handgelenk schlang und sich angewidert abwandte. Ha! Der Sieg war mein. Ich brach meine Beschäftigung ab und flüsterte Nadia zu: „Gewonnen.“

„Was habt ihr Jungs nur, dass ihr immer das Alpha-Tier sein müsst?“, fragte sie kopfschüttelnd. „Immer versucht ihr, euch gegenseitig auszustechen.“

„Glaub mir, das ist kein richtiger Wettkampf. Es gibt mich, und dann gibt es noch Jameson, der verzweifelt versucht, mit mir Schritt zu halten.“ Dies hier war der neue Russ Becker. Ich hatte eine Menge Selbstvertrauen hinzugewonnen, seit Mallory uns vier damals zusammengebracht hatte. Sicher, Jameson war das Genie, das zu Hause unterrichtet wurde. Er war ein paar Zentimeter größer als ich und kannte Mallory (und Nadia) schon länger als ich, aber er hatte mir nichts voraus. Es machte allerdings Spaß zu sehen, wie er sich gegen mich abzappelte.

Als der Bus plötzlich zum Stehen kam, dachte ich erst, wir hätten an einer Kreuzung gehalten, aber die Unterbrechung dauerte zu lange, und eine Kreuzung war auch nicht zu sehen. Wir alle schauten nach vorn und sahen, wie der Fahrer hinter dem Lenkrad hervorglitt, laut etwas ankündigte und dann aus dem Bus stieg. Das letzte Dörfchen hatten wir vor mindestens zwanzig Minuten passiert, und außer Wiesen, Feldern und einer kleinen Hütte schräg links vor uns war weit und breit nichts zu sehen. „Was macht er denn?“, rief Nadia den Leuten vor uns zu.

„Er sagt, er muss mal austreten“, rief Mallory zurück.

Ich drückte die Stirn gegen die Scheibe und schaute hinaus. Der Fahrer sah nicht aus wie ein Mann, der aussteigt, um mal zu pinkeln. Auf der einen Seite stand ein bisschen Gestrüpp, das dazu die perfekte Gelegenheit geboten hätte, aber dort ging er gar nicht hin; tatsächlich ging er überhaupt nirgends hin. Er stand vielmehr wie eine Statue mitten auf der Straße, die Hand als Sichtblende über den Augen und den Blick in die Ferne gerichtet. Als wartete er auf etwas. Ich war nicht der einzige, der das sah.

„Vielleicht braucht er ja Pinkel-Unterricht“, scherzte Kevin. „Will jemand rausgehen und ihm zeigen, wie es geht?“

Es dauerte nicht lange, da sahen wir, worauf er wartete. Ein kleiner, grauer Wagen schoss, eine Staubfahne hinter sich herziehend, auf uns zu. Er hielt unmittelbar vor dem Bus, wartete, bis unser Fahrer eingestiegen war, und raste dann in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren, davon.

„Was zum Teufel …“, sagte Jameson und stand auf, um bessere Sicht zu haben. Aber es gab nichts zu sehen, nur eine graue Wolke, die schnell in der Ferne verschwand.

„Hat er dir irgendwas gesagt? Hat er erklärt, wo er hin will?“, fragte Mr Specter Alex, aber der schüttelte den Kopf.

Gerade, als Mr Specter das sagte, bemerkte ich etwas weiter vorn eine Bewegung. In der grauen Holzhütte, die ein kleines Stück links der Straße stand, ging die Tür auf. Ich sah, wie drei Männer mit Gewehren herausstürmten, und hörte sie etwas auf Spanisch rufen. Sie trugen breitkrempige Hüte. Der untere Teil ihres Gesichts war mit einem Tuch verdeckt wie damals bei den Banditen im Wilden Westen.

„Keiner von euch rührt sich“, sagte Mr Specter. „Überlasst das mir.“

Überlasst das mir. Als suchte er Kleingeld für einen Münzautomaten heraus oder erklärte jemandem, der sich verirrt hat, den Weg. Er trabte durch den Mittelgang des Busses nach vorn und stieg aus der Tür, die der Fahrer offen stehen gelassen hatte. Mr Specter ging zu den drei Männern, redete auf Spanisch auf sie ein, zeigte auf den Bus und dann wieder zurück auf die drei. Sie hatten die Waffen direkt auf seine Brust gerichtet, aber das schien ihn nicht aus der Ruhe zu bringen. Der Kerl hatte Nerven wie Drahtseile.

„Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht“, sagte Nadia neben mir leise. „Ich glaub, ich muss gleich kotzen.“

„Alles wird gut“, gab ich überzeugter zurück, als mir zumute war. Sie geriet allmählich in Panik. Jemand musste ja einen klaren Kopf bewahren.

„Wahrscheinlich wollen sie Geld“, sagte Alex. „Er wird sie bezahlen, und dann lassen sie uns durch.“

Wir hatten uns alle auf der linken Seite des Busses versammelt, die Stirn gegen die Scheibe gedrückt, und schauten stumm zu, wie das Drama sich entfaltete. Einer der Männer brüllte Mr Specter auf Spanisch an und stampfte mit dem Fuß auf. Mr Specter schüttelte den Kopf. Er wirkte vollkommen ruhig und gefasst, zumindest bis zu dem Augenblick, als einer der Typen losstürzte und ihm den Gewehrkolben in den Schritt rammte. Jeden Mann und jeden Jungen im Bus, der das sah, durchzuckte ein geradezu körperlicher Schmerz, und sogar Mallory schnappte hörbar nach Luft. Mr Specter krümmte sich mit den Händen vor dem Leib und fiel auf die Knie. Zwei der Männer legten ihre Waffen weg, traten hinter ihn, packten ihn grob und verbanden ihm mit einem Stück weißem Stoff die Augen.

„He!“, rief Jameson und stürmte mit der Bola in der Hand zur Tür hinaus.

Nadia flitzte nach hinten in den Bus, wo ich sie würgen hörte. Vor Angst hatte sich ihr der Magen umgedreht. So sehr ich es auch gewollt hätte, ich konnte ihr in diesem Augenblick nicht helfen. Aber Mr Specter konnte ich beistehen, und ich würde Jameson nicht allein da rauslassen. Vorne im Bus angekommen, verharrte ich kurz, um Alex und Kevin Adams einen strengen Blick zuzuwerfen. „Worauf wartet ihr, Leute? Los, kommt!“

Ich stürzte die Treppe hinunter und eilte am Bus vorbei nach vorn, hinter Jameson her, der bereits auf die Gruppe von Männern zuging. Seine Hand mit der Bola zitterte, aber ich musste doch zugeben, dass er die Gefahr nicht scheute.

Die Männer hatten Mr Specter auf die Beine gezerrt und schubsten ihn mit den Gewehrmündungen in seinem Rücken auf die Hütte zu. Von hier aus konnte ich sehen, dass sie nicht größer war als das Gartenhäuschen meiner Tante. Ich stellte mir einen dunklen Raum vor, in dem ein wackeliger Stuhl unmittelbar unter einer nackten Glühbirne stand. Für ein Verhör.

Jameson rief ihnen etwas zu, in dem das Wort dinero vorkam, aber sie beachteten ihn gar nicht, und wir anderen bereiteten ihnen ebenfalls keine Sorgen. Sie gingen von uns weg auf die Hütte zu, die Gewehre auf Mr Specters Rücken gerichtet. Jamesons Stimme wurde lauter und schriller wie immer, wenn er sich aufregte. „Halt! Ich rede mit Ihnen“, schrie er und vergaß ganz, Spanisch zu sprechen.

Ich hörte, wie der Rest der Gruppe mir nachkam. Mallory rannte an Jameson und mir vorbei und ging direkt zu einem der Maskierten. Bevor wir sie noch daran hindern konnten, boxte sie auf seine Schulter ein wie eine Verrückte. Als darauf keinerlei Reaktion erfolgte – er ging einfach weiter – stieß sie ihr Bein vor, als bereitete sie sich auf einen Tritt beim Kickball vor. Und da fiel der Kerl einfach auf die Nase. Mallory hatte einen bewaffneten Mann mit einem Spielplatztrick zu Fall gebracht – sie hatte ihm ein Bein gestellt.

Danach passierte alles gleichzeitig. Mallory riss dem Überrumpelten das Gewehr aus der Hand. Die anderen beiden drehten sich um, erfassten die Lage, und einer von ihnen begann, Befehle auf Spanisch zu brüllen. Mr Specter, der noch immer die Augenbinde trug, schrie: „Lasst sie in Ruhe! Sie wissen nichts.“

Und da uns klar war, dass es nun kein Zurück mehr gab, stürmten wir alle vorwärts.


Vierundzwanzigstes Kapitel
Russ


Mallory hielt das Gewehr in der Hand, als wäre es ein totes Wiesel. Ich bezweifelte, dass sie wusste, wie man damit schoss, aber wenigstens hatte unsere Seite es nun in Besitz. Und inzwischen hatten wir anderen uns solidarisch um sie geschart. Einer der Männer brachte Mr Specter eilig in die Hütte, einer lag auf dem Boden und der dritte drehte sich zu uns um. „Lass das Gewehr fallen“, befahl er und richtete seine Waffe direkt auf Mallory. Sein Amerikanisch war perfekt und hatte eine leichte Südstaatenfärbung. Das kam unerwartet. Gringos hier im tiefsten Peru.

„Nein“, erklärte Mallory, hob die Waffe und zielte auf ihn. Der Mann auf dem Boden blickte von Mallory zu seinem Freund, unsicher, was er tun sollte.

„Ich zähle bis fünf, und wenn du dann immer noch das Gewehr in der Hand hast, erschieße ich dich“, sagte der Gangster.

„Vielleicht“, antwortete Mallory und legte den Finger auf den Abzug. „Oder vielleicht erschieße ich dich auch bei vier.“

„Das hier ist kein Spiel, Mädel.“

Mein Herz hämmerte wie wild, und das Adrenalin schoss mir durch die Adern. Ich wusste, dass ich etwas unternehmen sollte, war aber von Unentschlossenheit gelähmt. Nur eines war mir vollkommen klar, nämlich wie froh ich war, dass Nadia sich sicher im Bus befand.

„Ich meine es ernst“, sagte er. „Eins!“

Wir alle erstarrten, und jeder von uns wartete darauf, dass einer der anderen die Führung übernahm. Ich musterte unsere Gruppe kurz und erkannte mit einem einzigen Blick, dass unsere sogenannten Aufsichtspersonen keinerlei Hilfe darstellen würden. Kevin Adams sah so aus, als wäre ihm alles Blut aus dem Gesicht gewichen, und Mrs Whitehouse stand mit offenem Mund da, die eine Hand in die Hüfte gestemmt.

„Zwei“, sagte der Mann mit harter Stimme. „Lass es jetzt fallen.“

„Nein“, entgegnete Mallory. Sie würde nicht nachgeben.

„Jetzt bitte mal alle ruhig Blut bewahren. Das Problem lässt sich lösen“, sagte Mrs Whitehouse, aber keiner beachtete sie.

„Drei.“

Mallorys Hand zitterte zwar, aber sie wich nicht zurück, und der Mann mit dem Gewehr gab auch nicht nach. Er wedelte damit herum wie ein Verrückter, als könnte er jederzeit jeden von uns erschießen. „Lass jetzt das Gewehr fallen!“, brüllte er. Seine Augen zuckten hin und her, als versuchte er zu entscheiden, wie er sich gleich verhalten sollte. Ein Wahnsinniger.

„Na, na“, versuchte Kevin die Situation zu entspannen. „Jetzt beruhigen wir uns alle mal und überstürzen nichts.“

Ich ging davon aus, dass Mr Specters Worte: Sie wissen nichts an uns gerichtet gewesen waren und eine verschlüsselte Anweisung darstellten, wie wir uns in der Situation verhalten sollten. Nämlich wie ganz normale Schüler, und ganz normale Schüler verschossen keine Blitzstrahlen aus ihren Handflächen. Ich spürte, wie meine Hände vor Verlangen juckten, einen Stromstoß loszulassen. Ich könnte mit allen Männern in dreißig Sekunden fertig sein. Aber sollte ich das wirklich tun?

Alex schob sich gebieterisch vor und sagte leise etwas zu Mallory. Sie reichte ihm das Gewehr und trat einen Schritt zurück. Gleich darauf sprang der liegende Mann vom Boden auf und stellte sich neben seinen Kameraden. Mit ihren dunklen Hüten und Gesichtsmasken sahen sie wie Zwillinge aus, aber nur noch einer von ihnen hatte ein Gewehr in der Hand. Plötzlich löste Alex sich zu unserer Bestürzung aus unserer Gruppe, stellte sich neben die beiden Männer und richtete die Waffe auf uns.

„Was um Himmels Willen …?“, sagte Mrs Whitehouse und verfestigte so meinen ursprünglichen Eindruck, dass sie die trübe Tasse in der Gruppe war. Mr Specter hatte behauptet, nur Jugendliche mit überlegener Intelligenz würden zu Zeugen des eigenartigen Meteorregens und erwörben Superfähigkeiten, aber es gab offensichtlich mindestens eine Ausnahme.

„Alex?“, fragte Mallory verwirrt. „Was machst du?“

Der Mann, der die Pattsituation mit Mallory hinter sich hatte, hob die Waffe hoch in die Luft und schoss. Bei dem ohrenbetäubenden Knall kreischte Mrs Whitehouse wie ein Mädchen in einer Geisterbahn. „Jetzt sind wir am Drücker“, rief der Gangster.

Was als nächstes geschah, war ein reiner Reflex. Ich trat vor Mallory und schoss einen Blitz über den Kopf des Kerls hinweg, der ihm die Waffe aus der Hand schlug. Gleichzeitig ließ Jameson seine Bola durch die Luft fliegen. Sie schlang sich um die Brust des Kerls und fesselte ihm die Arme an den Körper.

Und plötzlich, bevor ich mich noch um ihn kümmern konnte, richtete Alex das Gewehr auf mich und schoss. Ich sah, wie es geschah, aber ich konnte nicht rasch genug reagieren. Die Kugel war schneller als ich. Eben stand ich noch, und plötzlich riss es mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers zu Boden. Ich spürte etwas Pulsierendes, Brennendes in meiner Schulter. Auf den Rücken gestreckt, presste ich die Hand darauf und bemerkte die Feuchtigkeit, bevor ich das Blut von meinen Fingern tropfen sah. Oben schwankte der Himmel und verschwamm.

„Nein, du Idiot“, brüllte der Gangster mit den wahnsinnigen Augen. „Die Zielperson ist der alte Kerl mit der Brille. Die anderen sollten unverletzt bleiben.“

Dann ragte Alex‘ Gestalt neben mir auf, sein langer Schatten fiel über mich. Er stupste mit der Stiefelspitze gegen meinen Arm. „Ach was, der überlebt schon. Mir tut es nicht leid“, fuhr er fort. „Den da mochte ich sowieso nicht besonders. Der hält sich für was Besseres.“

„Tja, es wird dir aber leidtun“, hörte ich die Stimme des anderen Gangsters so verrauscht wie einen fernen Radiosender. „Der da ist Russ Becker. Der G-Zwei-Mann.“ Und dann leiser: „Wir hatten die ausdrückliche Anweisung, ihm kein Haar zu krümmen.“

Mallory kniete sich besorgt bei mir nieder. „Alles wird gut, Russ. Du wirst wieder gesund.“ Sie blickte zu Alex auf, und nun troff ihre Stimme vor Abscheu. „Ich kann es nicht fassen, dass du einer von ihnen bist.“

„So ist es aber“, gab Alex zurück. „Erinnerst du dich, wie ich dir gesagt habe, dass du niemandem vertrauen sollst? Du hättest auf mich hören sollen.“


Fünfundzwanzigstel Kapitel
Nadia


Als ich merkte, dass ich mich gleich übergeben musste, schnappte mich mir eine Plastiktüte aus meinem Mini-Rucksack und flüchtete mich nach hinten in den Bus. Es war zufällig dieselbe Tüte, in der ich meinen Glücksmann bekommen hatte. Vielleicht war er ja tatsächlich ein Glücksbringer. Ich hasste es, mich übergeben zu müssen. Es gab wirklich nichts, was es zu einem Highlight machte. Ich verabscheute das Gefühl, wenn sich einem der Magen umdreht, das Würgen und den widerlichen Geschmack. Und wenn man dann denkt, man hat es endlich hinter sich, kommt noch was nach. Als ich mit Kotzen fertig war, fühlte sich mein Magen allerdings viel besser an. Ich wischte mir den Mund so gut wie möglich ab, warf die Tüte auf den Boden und ging durch den Mittelgang vor, um zu schauen, wo alle hin waren.

Ich kauerte mich vorne nieder und spähte durch die Windschutzscheibe, um mir ein Bild zu verschaffen. Ich sah drei Männer, die so ausstaffiert waren wie die Banditen in wirklich grottenschlechten Filmen – breitkrempige Hüte und dunkle Tücher, die sie vor Mund und Nase gebunden hatten. Einer von ihnen führte Mr Specter, dem die Augen verbunden waren, eilig in die Hütte, ein zweiter lag rücklings auf dem Boden und der letzte stand Mallory mit angelegtem Gewehr gegenüber. Ich blinzelte, um das, was mir als nächstes auffiel, besser zu begreifen: Mallory hielt ebenfalls ein Gewehr im Anschlag und zielte damit auf die Angreifer. Der Rest unserer Gruppe stand in einer Traube beisammen. Ich hörte Stimmen, konnte aber keine Bewegung erkennen. Warum unternahm eigentlich niemand etwas? Wir waren doch Jugendliche mit Superkräften, zum Teufel noch mal. Jameson sollte ihnen mit Telekinese zu Leibe rücken, und Russ Blitze gegen sie schießen. Natürlich hatten wir Anweisung, unsere Fähigkeiten nicht in der Öffentlichkeit zu verwenden, aber Himmel noch mal, das hier war eine Ausnahmesituation. Tut doch was!

Ich schlich mich die Treppe des Busses hinunter. Keiner schien mich zu bemerken, als ich aus der Tür kam. Ich fasste einen raschen Entschluss, lief zum Heck des Busses und überquerte dann die Straße. Die ganze Zeit rechnete ich damit, gleich erschossen zu werden. Aus so geringer Entfernung hätte man mich leicht aufs Korn nehmen können. Eine einzige Kugel ins Herz, und ich würde einfach tot umfallen. Ich wäre sofort eine Nadia-Leiche. Diese Gedanken halfen nicht gerade gegen die Angst. Ich spürte, wie mein Herz gegen die Brust hämmerte, und mein Atem war garantiert laut genug, dass jeder dort drüben ihn hören konnte, auch wenn alle ein Dutzend Meter entfernt standen. Als ich aber zu ihnen hinüberschaute, waren sie aufeinander konzentriert.

Ich sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass nur ja Russ nichts zustoßen dürfe. Und Mallory und den anderen natürlich auch nicht, aber wenn außer mir nur ein einziger von uns überleben würde, fiele meine Wahl auf Russ. Vor mir selbst konnte ich es ja zugeben, selbst wenn ich es sonst niemandem verraten würde. Er und ich hatten uns auf eine Weise befreundet, wie ich ihn sonst noch nie mit jemandem erlebt hatte. Wir hatten eine Geschichte, und ich hoffte (vielleicht vergebens), dass wir auch irgendeine Art von Zukunft haben würden. Aber sollte einer von uns beiden heute sterben, würde ich niemals erfahren, wie das alles sich entwickelt hätte. Und das wäre wirklich tragisch.

Ich kauerte mich in den Straßengraben, in dem ich zwar nicht vollkommen verborgen, aber doch weniger gut zu sehen war. Ich blieb geduckt und schlich mich, so schnell ich konnte, zur Hütte. Der Gruppe konnte ich nicht helfen, aber Mr Specter vielleicht schon.

Mein ja nun vollkommen leerer Magen verkrampfte sich vor Aufregung, als ich zu der Hütte hinüberhuschte, in die der eine Gangster Mr Specter geführt hatte. Als ich hinter das Gebäude geschlüpft und von den anderen nicht mehr zu sehen war, hatte ich einen Augenblick Zeit, meine Angst herunterzuschlucken, bevor ich mich zu einem Fenster schlich. Das Häuschen war baufällig und schief. Das Fenster war einfach nur eine Öffnung, ein rechteckiges Loch, in dem keine Scheibe mehr saß. Meine Augen brauchten einen Augenblick, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen, aber als ich drinnen endlich etwas erkennen konnte, entdeckte ich Mr Specter mir gegenüber. Seine Arme hingen herab, und die Binde bedeckte immer noch seine Augen. Er wurde mit vorgehaltener Waffe bedroht: Der Rücken seines Gegners war mir so nahe, dass ich sein Shirt hätte packen können. Mr Specter und er hatten einen Wortwechsel in schnellem, flüssigem Spanisch. Ich verstand nichts, aber das Gespräch war zweifellos ernst.

Ich fand es schrecklich, mich so dumm und hilflos zu fühlen. Wäre Russ hier, hätte er den Kerl mit einem Blitz außer Gefecht setzen können. Ich dagegen hatte Superkräfte, die eigentlich gar keine waren. Ich starrte zu Boden und wünschte mir eine Waffe, aber ich sah nichts als Dreck und Steine.

Steine.

Ein Stein konnte eine Waffe sein. Früher hatte man Menschen durch Steinigen getötet. Ich schlich mich langsam vom Fenster weg und hob einen schweren Stein auf. Ich spürte sein Gewicht in der Hand. Er hatte die Größe einer Grapefruit und lief auf der einen Seite spitz zu. Mit einem solchen Brocken konnte man großen Schaden anrichten, wenn man damit jemandes Hinterkopf traf.

Mit dem Stein in der Hand schlich ich mich lautlos zum Fenster zurück und fragte mich, ob ich zu so etwas imstande war. Ich würde kräftig werfen und gut treffen müssen. Andernfalls würde ich die Lage nur verschlimmern. Vielleicht machte ich mir nur etwas vor. Ich war keine Heldin. Und ich war auch nicht besonders gut in Form. Bis vor Kurzem hatte ich eigentlich immer nur in meinem Zimmer gehockt und auf den Computerbildschirm gestarrt.

Ich zögerte und wartete noch ab. Der Gangster sprach nun energischer. Er klang wütend. Er ging vom Fenster weg und zwang Mr Specter, sich niederzuknien. Mr Specter nahm herausfordernd die Augenbinde herunter, und der Gangster stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. Dann hörte ich, wie in einiger Entfernung ein Schuss fiel und eine Frau schrill aufkreischte.

Ich wandte den Kopf in die Richtung des Schreis und schaute gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie der Gangster den Abzug durchdrückte und auf Mr Specter schoss. Ein Ruck lief durch den Körper des Getroffenen, und er brach auf dem Boden der Hütte zusammen.

Geschockt und voll Reue ließ ich den Stein fallen. Durch mein Zögern einzugreifen, hatte ich Mr Specter praktisch selbst getötet. Ich hätte wenigstens schreien können; oder ich hätte den Stein werfen können. Aber ich hatte gar nichts getan. Ich hätte mich jetzt eigentlich wegschleichen sollen, aber weil ich so geschockt war, blieb ich einfach stehen und starrte hin. Der Gangster ging zu Mr Specter und drehte ihn mit dem Gewehrlauf auf den Rücken. Auf der Straße fiel ein zweiter Schuss, und ich hörte, wie Worte gerufen wurden, die ich nicht verstand. Ich schluckte und fragte mich, ob nun zwei meiner Freunde tot waren.

Auch der Gangster lauschte mit schief gelegtem Kopf, und so sah er nicht, wie Mr Specter vom Boden aufsprang und sich mit einem Satz auf ihn warf.

Ich verstehe nicht viel von Kampfkunst, aber Mr Specter hatte ein paar ganz verteufelte Tricks auf Lager, der reinste Chuck Norris. Er trat dem Typ die Waffe aus der Hand, schleuderte ihn gegen die Wand und hatte ihn im Schwitzasten, bevor der Kerl ihn auch nur kommen sah. Dessen breitkrempiger Hut fiel ihm bei dem Handgemenge vom Kopf und schwebte sanft auf den nackten Erdboden hinunter.

Dann blickte Mr Specter in meine Richtung: „Hoffentlich hast du gut aufgepasst, Nadia, denn so macht man das.“


Sechsundzwanzigstes Kapitel
Russ


Mallory kniete über mir und versperrte meinem Blitzstrahl den Weg. Anscheinend meinte sie, mich trösten und vor diesem Trottel und Verräter Alex beschützen zu müssen. Er hatte gesagt, er habe mich nie gemocht. Nun, ich ihn auch nicht, nicht einmal, als ich noch glaubte, er stehe auf unserer Seite.

Ich hätte diese Leute fast über ihren Irrtum aufgeklärt, als sie sagten, ich sei ein G-Zwei-Mann. Diese Bezeichnung hörte ich nämlich nicht zum ersten Mal in Bezug auf mich. Die Associates führten meine überlegenen Kräfte darauf zurück, dass ich angeblich der zweiten Generation angehörte, die den Lichtpartikeln ausgesetzt gewesen sei, aber das stimmte nicht. Weder mein Vater noch meine Mutter hatte das richtige Alter für dieses Ereignis, das alle sechzehn Jahre auftrat, und ich hatte keinerlei Anlass zu der Annahme, dass sie jemals Superkräfte besessen haben könnten. Meine nächtlichen Schlafprobleme hatten sie auf Stress und nicht auf irgendetwas Übernatürliches zurückgeführt. Ich war kein G-Zwei-Mann, aber wenn diese Leute es glauben wollten, dann meinetwegen. Tatsächlich schien es mir in ihren Augen einen gewissen Status zu verleihen.

Sie hatten versucht, das Gewehr aufzuheben, das ich mit meinem Blitz getroffen hatte, aber es qualmte und war heiß. Nach dem Schuss auf mich war es ihnen in der entstandenen Verwirrung gelungen, den einen Gangster von Jamesons Bola zu befreien und diese an sich zu nehmen. Alex hielt noch immer das Gewehr auf mich gerichtet, aber im Augenblick war ich ohnehin ziemlich hilflos. So viel zum Thema Macht der Telekinese oder übrigens auch des Verschießens von Blitzen.

Mallory presste die Hand auf meine Wunde, um die Blutung zu stillen, aber sie war mir, ehrlich gesagt, einfach nur im Weg. Ich konnte mich selbst heilen, das hatte ich schon einmal getan, aber dazu musste ich an die Wunde herankommen.

„Geh weg.“ Ich bekam die Worte nur mit Mühe heraus.

„Was?“ Sie legte ihr Ohr an meinen Mund.

„Weg von mir.“ Als sie sich zurückzog, sah ich in ihren Augen, dass ich sie verletzt hatte. Sie fühlte sich zurückgewiesen. „Bitte“, fügte ich hinzu.

Sie wich gehorsam einen halben Meter zurück und hielt dabei ihre Hand, die von meinem Blut troff, von ihrem Körper weg. Ich legte die Fingerspitzen auf meine Schulter und konzentrierte mich darauf, die Wunde zu heilen. Ganz langsam spürte ich die Kugelsplitter nach oben wandern. Es tat weh, aber nicht allzu schlimm. Ungefähr so, wie wenn man ein altes Pflaster abzieht.

„Das soll wohl ein Scherz sein!“, sagte der Kerl mit dem Südstaatenakzent nach einem Blick entlang der Straße. Gerade kam sein Kumpel mit erhobenen Händen aus der Hütte, gefolgt von Mr Specter, der ein Gewehr auf seinen Rücken gerichtet hielt. Der Kerl hatte seinen Hut verloren, und seine Gesichtsmaske war heruntergerutscht und hing ihm um den Hals. Ohne seine Accessoires wirkte er längst nicht mehr so bedrohlich. Mein Blick fiel auf eine weitere Gestalt, die hinter den beiden herkam. Nadia. Wie war denn sie dorthin gekommen? Ich setzte mich bestürzt auf, stützte mich auf die Seite, die nicht weh tat, und achtete nicht auf den stechenden Schmerz in meiner Schulter.

„Schieß jetzt sofort“, befahl der Südstaaten-Boy Alex. „Solange du noch Gelegenheit hast.“

„Aber das wäre nicht sauber. Mingo ist genau in der Schusslinie“, erwiderte Alex und zeigte auf Mr Specters Gefangenen.

„Einer nach dem anderen. Erst Mingo und dann das eigentliche Ziel. Peng, peng.“ Er versinnbildlichte seine Worte mit einer Schießgeste.

„Ich kann doch Mingo nicht umbringen“, entgegnete Alex verzweifelt.

Der Südstaaten-Boy warf ihm einen angewiderten Blick zu. „Los jetzt.“

Alex schüttelte langsam den Kopf.

„Waschlappen!“ Der Südstaaten-Boy schnappte Alex das Gewehr aus der Hand und zielte damit unter meinen entsetzten Blicken auf die sich nähernde Gruppe. Mit ihrer aufgesetzten Kapuze und den Händen in den Hosentaschen sah Nadia sehr verletzlich und unglaublich süß aus. Die liebe Nadia, die sich vor der Welt versteckte und doch der Gefahr so vollständig ausgeliefert war. Ich hatte keine Zeit, sorgfältig zu zielen oder die Energie, die aus mir herausbarst, zu kontrollieren. Ein Schwall von Elektrizität, ein wahrer Funkensturm, schoss aus meiner Hand und auf den Schützen zu.

Alarmiert trat Mallory von mir weg, und Jameson, der sah, was gleich passieren würde, sprang ebenfalls zurück, aber der Gangster hatte seine Aufmerksamkeit auf Nadia, Mingo und Mr Specter gerichtet. Mein Blitz traf ihn genau in dem Moment, in dem er den Abzug durchzog. Der Schuss fiel, gleichzeitig erwischte ihn mein Stromstoß mit voller Wucht, und er und Mingo fielen zu Boden und starben im selben Augenblick.


Siebenundzwanzigstes Kapitel
Nadia


Ein Blitzstrahl, ein ohrenbetäubender Knall und Rauch. Danach viel Geschrei und der Widerhall von Schüssen. Der Mann, den Mr Specter mit der Waffe in Schach gehalten hatte, stürzte zu Boden. Gleich darauf sah ich, wie sich ein Blutfleck auf seinem T-Shirt ausbreitete. Der Schuss hatte ihn ins Herz getroffen. Meine Ohren klingelten, und als ich endlich wieder etwas hören konnte, war es schrilles Geschrei. Mrs Whitehouse, wie sich herausstellte. Keine Überraschung.

Wir ließen den Toten da liegen, wo er hingefallen war. Mr Specter schob mich hinter sich und stürmte los, bereit, notfalls zu schießen, doch wir stellten bald fest, dass das nicht mehr nötig war. Der eine noch lebende Gangster war unbewaffnet und hatte beide Arme nach oben gestreckt, genau wie Alex. Der dritte Gangster war mit dem Gesicht nach unten gefallen und hatte noch immer die rauchende Waffe in der Hand. Nicht allzu weit entfernt lag eine weitere Waffe – geschwärzt, verschmort und leicht verbogen – auf dem Boden. Kaputt.

Ich ging die anderen Mitglieder der Gruppe durch. Kevin, Mrs Whitehouse, Mallory und Jameson standen zusammengedrängt Alex und dem anderen Gangster gegenüber. Nur Russ war zu Boden gegangen, und er war verletzt. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf der Erde, und sein T-Shirt war dunkelrot vom Blut. Ich hastete zu ihm und kniete mich bei ihm nieder. In der Eile war mir die Kapuze auf die Schultern gerutscht, aber ich machte mir nicht die Mühe, sie wieder aufzusetzen.

„Du bist angeschossen worden?“, fragte ich und hätte mir gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen, weil das ja offensichtlich war. Mensch, Nadia, wie blöd von dir. Aber als ich die Hand auf seinen Arm legte, spürte ich einen Schwall von Emotionen; er war so stark, dass mir die Tränen in die Augen traten. Russ war dankbar, dass ich wohlauf war, und erleichtert, alles überstanden zu haben. Er hatte Angst gehabt, und jetzt war ihm das peinlich, obgleich gar niemand davon wusste. Das stärkste aber, was ich fühlte, war der Sog einer schwarzen Woge des Entsetzens – seines Grauens, einen anderen Menschen getötet zu haben. Zum ersten Mal spürte ich, dass seine Fähigkeiten ihn mit Scham und Abscheu erfüllten. Er wünschte, alles rückgängig machen zu können. Am liebsten würde er sein Leben bis zu der Nacht zurückspulen, in der er aus dem Haus gegangen war und die Lichtpartikel gesehen hatte. Dann würde er alles ändern und einfach zu Hause bleiben. Er wünschte sich, wieder ein ganz normaler Jugendlicher zu sein, der nichts von den Associates und der Prätorianergarde wusste, keine Blitze verschießen und nicht heilen konnte. Er hätte seine Fähigkeiten gern von sich abgewaschen. Es war zu viel Verantwortung. Sie überwältigte ihn. Ich spürte seinen Schmerz, aber ich teilte seinen Wunsch nicht. Ich würde diese Erfahrung um nichts in der Welt missen wollen. Sie hatte mein Leben erst lebenswert gemacht.

„Alles in Ordnung mit dir, mein Junge?“, fragte Mr Specter.

„Es geht schon“, antwortete Russ. „Nur eine Fleischwunde. Gleich bin ich wieder heil und gesund.“ Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, Energie in die Wunde zu lenken. Ich fühlte es indirekt mit: Wie die Kugel an die Oberfläche kroch und verletztes Gewebe zurückließ, das aber nicht lange verletzt blieb. Es heilte beinahe sofort. Ich war in Russ‘ Bewusstsein eingeklinkt und spürte, wie seine Zellen sich teilten und vermehrten. Es war eine unbeschreibliche Empfindung. Nichts weniger als ein Wunder.

Während Russ sich auf seine Selbstheilung konzentrierte, besprachen die Erwachsenen, wie wir weiter vorgehen sollten. „Was machen wir jetzt?“, fragte Mrs Whitehouse. „Nehmen wir sie gefangen?“ Ihre Hände flatterten nervös. „Oder sollten wir sie ebenfalls umbringen?“

„Russ wollte überhaupt niemanden töten“, erklärte Mallory abwehrend. „Er hat mich beschützt.“ Mallory hatte die Gewohnheit, Geschichten aufzupolieren, selbst wenn sie noch gar nicht zu Ende waren. Und zwar immer so, dass sie selbst dabei gut aussah. Ich widersprach ihr allerdings nicht; ich war noch immer davon gefesselt, wie Russ seine Körperzellen mit der Wärme und Kraft seiner Hände heilte.

Ich achtete nur mit halbem Ohr auf das, was beim Rest der Gruppe ablief. Allerdings hatte ich die Tatsache mitbekommen, dass Alex ein Associate war und die Garde irgendwie überzeugt hatte, dass er auf ihrer Seite stünde. „Et tu, Alex?“, hatte Mr Specter gefragt und etwas über Verrat hinzugefügt. Alex war ein Spitzel. Ein falscher Fuffziger. Wahrscheinlich hieß er noch nicht einmal Alex. Und da hatte Mallory nun also geglaubt, er wäre dabei, sich in sie zu verlieben.

An diesem Punkt wandte sich das Gespräch unmittelbareren Problemen zu. Während Kevin und Mrs Whitehouse noch immer plapperten und unbrauchbare Vorschläge machten, übernahm Mr Specter die Führung und ließ die Leichen von unseren Gefangenen in die Hütte schleppen, damit sie, wie er sagte, „vor den Tieren sicher sind.“ Er folgte den beiden und hielt die ganze Zeit das Gewehr auf sie gerichtet. Erst jetzt erfassten wir die Ungeheuerlichkeit richtig, dass der Tod uns so nahe gewesen war, dass er jeden von uns hätte einfordern können, wenn die Dinge anders gelaufen wären.

Die Verbindung zwischen Russ und mir brach ab, als Jameson sich dazwischendrängte und ihm die Hand hinstreckte, um ihm auf die Beine zu helfen. Russ schlug die Augen auf, und beim Anblick von Jamesons Hand sagte er: „Ich komme schon klar, aber danke.“ Er kam schwankend hoch und schüttelte die Finger. Ich sah, wie ein blutiges Klümpchen zu Boden fiel.

„Ist das die Kugel?“, fragte ich und beugte mich darüber.

„Ja.“ Er stieß sie mit der Fußspitze an. „Komisch. Die sieht nach gar nicht viel aus. Aber sie hätte mich töten können, wäre sie dem Herzen näher gewesen.“

Als Mr Specter von der Hütte zurückkehrte, war er allein. „Sind hier alle soweit? In dem Fall geht’s jetzt nämlich weiter.“ Er zeigte auf den Bus und ging voran.

„Was ist mit den beiden Männern?“, fragte Mrs Whitehouse, die neben ihm hermarschierte. „Was geschieht mit denen?“

„Wenn sie sich an ihre Anweisungen halten, zählen sie bis hundert, bevor sie jemanden anrufen, der sie abholt“, antwortete Mr Specter. „Aber wer weiß, vielleicht ist man auch schon zu ihnen unterwegs. Die Associates haben ihre Augen und Ohren überall.“ Er blieb vor der Bustür stehen und bedeutete uns einzusteigen. Mir fiel auf, dass er das Gewehr noch immer in der Hand hielt, allerdings lose herabbaumelnd und nicht mehr angelegt.

Kevin Adams stürzte sich auf Russ und wollte mehr über seine Fähigkeiten wissen. „Als du diesen Kerl mit dem Blitz abgeschossen hast, das war unglaublich! Ich meine, ich sehe so was immer in den Comics, aber das live mitzuerleben, war ein Ding.“ Kevin schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Himmel, wie fühlt sich das an, wenn man so was kann?“

„Ich wollte ihn nicht töten“, erwiderte Russ. „Ich wollte ihn nur aufhalten.“ Er schleppte sich die Stufen des Busses hinauf wie ein Mensch, der von Reue zerfressen wird.

Jameson hatte die Hand auf Mallorys Rücken gelegt, als er ihr die Treppe hinauf folgte. Jetzt, da Alex aus dem Spiel war, rechnete er sich wohl Chancen aus. Die hatte er nicht.

„Trotzdem“, drang Kevins Stimme aus dem Bus. „Wenn das nicht total cool war! Außerdem war es Selbstverteidigung, du brauchst also kein schlechtes Gewissen zu haben. Dir ist ja gar keine andere Wahl geblieben.“

Ich wartete darauf, dass Mrs Whitehouse mir voranging, um als Letzte einzusteigen. Ich hatte eine Frage, die ich loswerden musste. „Mr Specter?“

„Ja?“

„Ich habe gesehen, wie dieser Kerl auf Sie geschossen hat.“ Ich sah ihn fragend an.

Er lächelte. „Und du wüsstest gern, warum ich unverletzt geblieben bin?“

Ich nickte.

„Ich bin gar nicht völlig ungeschoren davongekommen“, antwortete er. „Die Kugel ist nicht eingedrungen, aber ich glaube, dass sie mir beim Aufprall eine Rippe gebrochen hat. Beim Atmen habe ich ziemliche Schmerzen.“

„Aber wie …?“

„Nur unter uns“, er beugte sich vor, „alle meine Westen sind mit Kevlar gefüttert.“

„Ach.“

Ich musste eine verwirrte Miene gemacht haben, denn er fügte hinzu: „Das ist ein kugelsicheres Material.“

„Ich weiß, was Kevlar ist“, erwiderte ich.

„Lieber auf Nummer sicher gehen, sage ich immer.“ Er lächelte. „Die Zeit läuft uns davon, Nadia. Jetzt aber mal einsteigen und losfahren.“


Achtundzwanzigstes Kapitel
Russ


Bevor wir aufbrachen, suchte Mr Specter den Bus mit Hilfe eines Geräts ab, das die Größe einer Fernbedienung hatte. Er fand zwei Wanzen, die eine klebte unter einem Sitz, und die andere steckte unter dem Armaturenbrett. Er zeigte sie uns, damit wir für die Zukunft wussten, wie so was aussah. Jede war ein centgroßes Quadrat aus Metall mit einer Mini-Antenne. Als Mr Specter sie zur Tür hinausgeworfen hatte, ließ Kevin den Motor an. Geplant war, dass Kevin fahren würde, während Mr Specter neben ihm saß und ihn mit Hilfe eines mobilen Navigationsgeräts dirigierte.

Ich setzte mich in die Reihe unmittelbar hinter Kevin, und weil ich die Sitzbank für mich haben wollte, streckte ich mich über beide Sitzflächen aus. Ich wollte mit niemandem reden und niemanden neben mir sitzen haben. Ich hatte gerade einen Mann ermordet und fühlte mich elender als je zuvor in meinem Leben. Dieser Mann war jemandes Sohn und vielleicht jemandes Bruder oder Liebster gewesen. Ich wusste, dass Kevin recht hatte und ich Nadia und Mr Specter hatte beschützen müssen. Dass ich zu der Handlung gezwungen gewesen war. Ich hatte nicht vorgehabt, jemandem Schaden zuzufügen. Aber dieses Wissen half mir nicht. Ich fühlte mich trotzdem schrecklich.

Nadia saß mit nicht aufgesetzter Kapuze auf der anderen Seite des Mittelgangs unmittelbar hinter Mr Specter. Ich wusste, dass sie mich besorgt beobachtete, und ich wusste ebenfalls, dass ich sie wohl über mich beruhigen sollte, aber das brachte ich nicht fertig. Ich hatte nicht die Energie, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Hinter uns hörte ich, wie Mallory und Jameson sich unterhielten. Als ich mich kurz nach ihnen umdrehte, sah ich, dass sie die Köpfe so dicht zusammengesteckt hatten, dass sie sich fast berührten. Sie schauten sich etwas auf einem Display an; ich hörte Musik.

Ich lehnte den Kopf gegen die Scheibe und schloss die Augen. Mir kam der Gedanke, dass ich so eine leichte Zielscheibe war, sollten die Associates immer noch hinter uns her sein. Aber jetzt mal ehrlich. Sie konnten mich doch überall erwischen. Sie hatten Zugang zu jeder Art von Waffe oder Fahrzeug. Sollten sie meinen Tod wünschen, wäre ich schon tot, und es gab keinerlei Gegenmaßnahmen. Es war ein verstörender Gedanke. Das einzige, was mich beruhigte, war die Überzeugung, dass ich lebend derzeit einen höheren Wert für sie besaß als tot.

Auch Mr Specter war ernst gestimmt. Abgesehen von den Hinweisen zum Weg, die er Kevin gab, sagte er nicht viel. Wir fuhren lange Zeit schweigend, das Tageslicht wurde allmählich matt und wich der Dämmerung, so dass Kevin die Scheinwerfer einschalten musste. Schließlich fragte er Mr Specter: „Wirst du mir jemals sagen, was sie da in der Hütte von dir wollten?“ Obgleich er nicht mit mir sprach, hatte er meine volle Aufmerksamkeit. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf, um die Antwort zu hören.

„Was sie wollten? Sie wollten meinen Tod.“ Mr Specter seufzte. „Das war doch offensichtlich.“

„Hör mal, warum sollten sie denn deinen Tod wünschen?“ Kevin warf ihm einen Blick zu, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht. „Du hast doch überhaupt keine Superfähigkeiten mehr. Du bist einfach nur ein Highschool-Lehrer aus Wisconsin.“

Mr Specter setzte seine Brille ab und massierte sich die Stirn. „Nicht einfach nur ein Highschool-Lehrer. Ich habe nebenher ein bisschen geforscht. Projekte, die ich für mich behalten habe. Ich dachte, die hätten sie nicht auf dem Schirm, aber da habe ich mich wohl geirrt. Vermutlich gefällt ihnen das nicht.“

„Und da haben sie ein paar Killer auf dich angesetzt? Das ist stark.“ Kevin stieß einen Pfiff aus, als wäre er beeindruckt. „Himmel, was wirst du tun?“

„Natürlich sterben“, antwortete Mr Specter. „Was bleibt mir denn für eine Wahl?“

Mein Magen fühlte sich plötzlich an wie aus Blei, und ich holte tief Luft. Er sagte das so nüchtern, als redete er über ein geplantes Picknick oder einen Termin beim Arzt. Wie konnte er nur so ruhig bleiben?

Kevin trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Lenkrad herum. Im Rückspiegel sah ich, wie er mit gefurchter Stirn über die Frage nachdachte. Schließlich sagte er: „Das ist wirklich zum Kotzen. Das meine ich ernst. Du wirst mir fehlen, Sam. Ganz ehrlich. Ungelogen.“

„Danke.“ Mr Specter streckte die Beine in den Mittelgang. „Schade, dass es nun dazu kommt, aber ich habe einen guten Lauf gehabt. Mehr Zeit als so manch anderer, das ist mal sicher.“

Nadia starrte mich mit aufgerissenen Augen an. Ist das zu glauben? Keiner von uns beiden sagte etwas. Wir schwiegen vor Schreck. Kevin und Mr Specter redeten nicht mit uns, aber sie versuchten auch nicht, die Stimmen gesenkt zu halten. Sie mussten wissen, dass wir ihr Gespräch hörten.

„Wieviel Zeit bleibt dir denn deiner Meinung nach noch?“ Die Überlandstraße machte eine Linkskurve, und Kevin schlug das Lenkrad scharf ein. Die Straße war holprig, und er fuhr nicht gerade sanft; seit er das Steuer übernommen hatte, wurden wir immer wieder durchgeschüttelt.

Mr Specter wischte seine Brille mit Hilfe seiner Strickweste sauber. Er zuckte mit den Schultern. „Sie werden nicht zulassen, dass ich im Flughafen an Bord gehe, also passiert es mit Sicherheit vorher. Wahrscheinlich habe ich wenigstens noch ein paar Tage. Bei Oswald werde ich wohl einigermaßen sicher sein, und danach muss ich improvisieren. Eine Schande, dass es nun dazu gekommen ist.“

Mich durchlief es eiskalt. Mr Specter sprach so unaufgeregt über seinen Tod wie jemand, der das Ende einer Fernsehserie bedauert. Nadias Blick war in meinen geheftet. Inzwischen kannte ich sie gut genug, um zu wissen, dass sie etwas sagen wollte, vielleicht in Mitgefühl ausbrechen oder Lösungsvorschläge für die Situation unterbreiten. Ich schüttelte den Kopf, um sie davon abzubringen, aber sie sah es entweder nicht oder war anderer Meinung.

„Mr Specter“, sagte sie und beugte sich zu ihm vor. „Es ließ sich nicht vermeiden, dass ich ihre Unterhaltung mitgehört habe. Was meinen Sie damit, dass Sie sterben müssen? Es muss da doch einen Ausweg geben. Die Prätorianergarde muss doch imstande sein, etwas zu unternehmen …“ Ihre Stimme brach, weil sie so aufgewühlt war.

Mr Specter schüttelte den Kopf. „Es gibt tatsächlich keine Alternative.“

„Aber …“ Wieder versagte Nadia die Stimme.

„Keine Sorge, so was passiert andauernd“, sagte er, als wäre das eine Beruhigung. „Ihr werdet Anweisungen erhalten, was ihr euren Eltern mitteilen sollt, macht euch also deswegen keine Sorgen. Die Bestattung wird in Edgewood stattfinden. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn ihr hingeht. Glaubt mir, ich werde zuschauen.“

Nadia schluckte, bevor sie etwas herausbrachte. „Natürlich.“ In ihren Augenwinkeln sammelten sich Tränen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. „Das ist wirklich grauenhaft.“

„Wir haben ja noch ein paar Tage“, entgegnete er beschwichtigend. „Versucht, nicht zu viel darüber nachzudenken. Ich möchte euch dadurch nicht die Reise verderben.“ Er wandte sich wieder seinem Navigationsgerät zu und besprach den Rest des Weges mit Kevin. Die Straße, auf der wir fuhren, würde sich unmittelbar vor unserer Ankunft bei Oswald durch ein Dorf schlängeln. Mr Specter sagte, die Durchfahrt könne sich als problematisch erweisen, sollten die Associates fest entschlossen sein, schon heute mit ihm Schluss zu machen. „Ich glaube nicht, dass es so ist, aber halte jedenfalls die Augen offen. Und in gar keinem Fall wegen irgendwas anhalten.“

Nadia sah aus, als würde sie gleich seelisch zusammenbrechen. Sie schniefte so, wie Mädchen es immer tun, wenn sie mit den Tränen kämpfen. Ich fand es schlimm, sie so verstört zu sehen. Also setzte ich mich auf den Platz, der auf der anderen Seite des Mittelgangs neben ihr frei war. Ich legte ihr den Arm um die Schulter, und sie schmiegte sich so selbstverständlich an meine Brust, als machten wir es immer so. Es fühlte sich gut an.

„Ich bin total durch den Wind“, flüsterte sie, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die Nase. „Wenn ich nicht aufpasse, löse ich mich gleich voll in Tränen auf. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“

„Es war ein harter Tag.“ Ich zog sie näher, obgleich ich wusste, dass sie dann meine Gefühle genau wahrnehmen konnte. Aber das war mir egal. Ich wollte sie einfach nur bei mir haben.

„Findest du?“ Sie lachte fast ein bisschen, aber unter Tränen. „Hart beschreibt es nicht einmal annähernd. Ich weiß nicht, ob ich das packe.“

„Das schaffst du schon“, erwiderte ich. „Der heutige Tag wäre für jeden schwierig. Und du hattest ja bis vor Kurzem ein total beschütztes Leben.“

„Ich hab ja nicht gesagt, dass ich mein altes Leben zurückhaben möchte“, sagte sie und schaute mich an. „Aber ich möchte mir nicht immer Sorgen machen müssen, dass du umgebracht wirst.“

„Mich bringt keiner um“, gab ich zurück. „Hast du es denn nicht gehört? Mir darf kein Haar gekrümmt werden. Sie halten mich für einen G-Zwei-Mann.“

„Was ist denn das?“

„Ein G-Zwei-Mann, das ist …“ Ich versuchte mir zu vergegenwärtigen, was man mir damals, als die Associates mich auf ihr Testgelände gelockt hatten, über diesen Begriff gesagt hatte. Sie hatten einige Wochen zuvor meinen Neffen Frank entführt und gedroht, ihn erst wieder freizulassen, wenn ich eine Serie von Tests durchlaufen hätte. Zum Glück bestand ich alle Prüfungen, weil Nadia astral zu mir gereist war und mir mit ihren Hinweisen geholfen hatte. Als ich die Tests erfolgreich abgeschlossen hatte, erklärten die Associates mir, ich sei ein G-Zwei-Mann und deshalb so außergewöhnlich begabt. „Ich gebe es dir einfach so wieder, wie man es mir gesagt hat. Am Tag, an dem die Associates Frank entführt hatten, hieß es, meine Fähigkeiten seien deshalb so ungewöhnlich stark, weil ich ein G-Zwei-Mann sei, das heißt, jemand, der schon in der zweiten Generation Superfähigkeiten erworben hat. Nach ihrer Theorie kann die DNA zwar nicht die Fähigkeiten selbst speichern, aber doch die Erinnerung an sie. Sollten wir also, nachdem wir Superfähigkeiten erworben haben, Kinder bekommen, wäre das Talent unserer Kinder, falls sie ebenfalls den Lichtpartikeln ausgesetzt würden, sogar noch größer als unseres.“

„Dann hat also einer deiner Eltern mit sechzehn den Sternschnuppenregen gesehen, und deswegen sind deine Fähigkeiten, nachdem du ihn ebenfalls gesehen hast, größer, als sie es sonst wären?“ Sie zog sich ein Stück zurück, um mir ins Gesicht zu schauen.

„Das ist die Theorie“, antwortete ich, „aber sie ist offensichtlich falsch. Meine Eltern haben nicht das richtige Alter, und der Rest passt auch nicht. Sie hatten nicht den geringsten Verdacht, als ich nicht schlafen konnte. Sie glaubten, der Grund dafür wäre Stress. Hätten sie in meinem Alter dasselbe durchgemacht, hätten sie Bescheid gewusst.“

„Aber deine Schwester!“ Ihre Stimme war hell und aufgeregt.

„Was ist mit meiner Schwester?“

„Sie hat das richtige Alter.“ Nadia kam mir ganz nahe und reckte das Gesicht zu mir herauf. „Was, wenn Carly gar nicht wirklich deine Schwester wäre? Was, wenn sie deine Mutter wäre? Deine richtige Mutter?“

„Was? Nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen.“

„Ich hab im Fernsehen eine Doku gesehen, wo die minderjährige Tochter schwanger war“, erklärte Nadia. „Dann haben die Großeltern das Baby adoptiert und als ihr eigenes aufgezogen. Das Kind hat die Wahrheit gar nicht gekannt.“

„Mein Leben ist keine Fernseh-Doku“, entgegnete ich. „Meine Eltern sind meine Eltern. Und meine Schwester ist meine Schwester. Ich bin nicht adoptiert worden.“ Hinter uns hörte ich Mallory lachen, glockenhell und melodisch. Ich schaute mich um, was da so lustig war, und sah vor ihrem Gesicht eine Spielkarte schweben. Jedes Mal, wenn sie nach ihr griff, schoss sie hoch. Jameson machte mal wieder auf Angeber.

„Ja klar, das hat man dir erzählt. Aber woher willst du so sicher wissen, dass es stimmt?“, lenkte Nadia meine Aufmerksamkeit zum Thema zurück.

„Das weiß ich einfach. So etwas würden meine Eltern nicht vor mir verheimlichen“, erklärte ich fest. Meine Mutter hatte mir erzählt, sie sei ganz aus dem Häuschen gewesen, als sich ein Kind ankündigte, und dass es ein Junge wurde, habe sie sogar noch glücklicher gemacht. „Unser Kronprinz“, hatte Mom gesagt. Carly erzählte mir eine andere Geschichte. Sie sagte, meine Mutter hätte geweint, als sie die Schwangerschaft feststellte – da Carly schon in der Highschool war, hätte sie das Kapitel Kinder eigentlich abschließen wollen. Diese Version der Ereignisse erschien mir wahrscheinlicher, und deshalb gab ich mir immer Mühe, meinen Eltern keinen Ärger zu machen. Ich dachte mir, mit meinem Satansbraten von Schwester hätten sie schon genug Kummer gehabt. Aber falls die Aussicht auf ein zweites Kind sie anfangs wirklich nicht begeistert haben sollte, waren sie schnell darüber hinweggekommen. Als ich klein war, war mein Dad der Führer meiner Pfadfindergruppe gewesen, und meine Mom hatte mir Halloween-Kostüme genäht; wenn wir in der Grundschule Ausflüge machten, kamen sie abwechselnd als Begleitpersonen mit. Nichts hatte je darauf hingewiesen, dass ich ihnen zu viel gewesen wäre oder dass sie mir meine Existenz verübelt hätten.

„Dann hast du also Fotos von dir und deiner Mom im Krankenhaus gesehen?“, hakte Nadia nach. „Oder Bilder, auf denen sie mit dir schwanger ist?“

„Natürlich“, antwortete ich, weil ich das Gespräch beenden wollte, aber tatsächlich konnte ich mich nicht daran erinnern, diese Art von Fotos gesehen zu haben. Das bedeutete natürlich nicht, dass es sie nicht gab. Wahrscheinlich lagen sie irgendwo herum, und ich hatte sie eben einfach nur noch nicht entdeckt. Meine Mom ließ sich nicht gerne fotografieren, und bestimmt hatte unmittelbar nach der Geburt keiner eine Kamera auf sie richten dürfen. Aber ich hatte massenhaft Fotos von mir als Säugling gesehen: Meine Ankunft zu Hause, meine Mom, wie sie mich in so einer rosa Plastikwanne badete, und mein Dad, wie er mich in einer Babytrage herumschleppte. Es gab keinen Mangel an Baby-Russ Bildern, und auf keinem sahen meine Eltern wie Großeltern aus, die ein ungewolltes Kind großziehen.

Meine Irritation musste zu spüren gewesen sein, denn auch wenn Nadia und ich weiterhin nebeneinander saßen, berührten wir uns jetzt nicht mehr. Das Gespräch darüber, dass meine Schwester vielleicht in Wirklichkeit meine Mutter sein könnte, hatte die Dinge zwischen uns abgekühlt, und sie wandte sich dem Fenster zu und drückte sich fast an der Scheibe die Nase platt. Der Bus rumpelte weiter über schmale, nicht asphaltierte Straßen. Verglichen mit den Fahrzeugen, an denen wir vorbeikamen, war er ein Ungetüm, und er ragte hoch über allen Fußgängern am Straßenrand auf. Als wir uns einem Dörfchen näherten und Kevin Mr Specter zunickte, wusste ich, dass dies die Gegend war, von der sie gesprochen hatten. Hier war möglicherweise mit einem Hinterhalt der Associates zu rechnen. Kevin trat aufs Gas, und der Bus schoss, eine Staubwolke hinter sich herziehend, los.

„Es wird langsam auch Zeit, legen wir mal einen Zahn zu!“, rief Jameson. Im Gegensatz zu mir hatte er nicht die geringste Ahnung, dass wir zwischen den Häusern hindurchrasten, um einem Anschlag zuvorzukommen.

Die Strategie funktionierte, oder vielleicht lauerten uns auch gar keine Associates auf, jedenfalls gelangte der Bus ungehindert zur anderen Seite des Dorfs. Ein paar Minuten später sah ich, wie Mr Specter erleichtert aufatmete und seine Aufmerksamkeit wieder dem Navigerät zuwandte. „In zehn Minuten sind wir bei Oswald“, sagte er.

Ich stupste Nadia an. „Wir sind beinahe da“, sagte ich. Ihr Hinterkopf bestätigte mit einem Wippen, dass sie mich gehört hatte. Was auch immer sie durch das Fenster sah, es war interessanter als ich.


Neunundzwanzigstes Kapitel
Nadia


Als der Bus endlich zu dem schmiedeeisernen Tor gelangte, trat Kevin Adams so hart auf die Bremse, dass ich mich an der Rücklehne vor mir abstützen musste, um nicht nach vorn geschleudert zu werden. „Elegant gebremst, super“, bemerkte Mr Specter trocken.

„Tja, du wolltest ja nicht fahren, da kannst du jetzt auch nicht meckern“, gab Kevin zurück. Der Rest ihres Gesprächs war so leise, dass ich ihn nicht mitbekam, und dann betätigte Kevin den Schalter der Bustür und sprang die Treppe hinunter nach draußen. Vorne ging die Sonne unter, so dass ich alles recht gut sehen konnte. Oswald Nevermans Haus mochte zwar einmal ein Kloster gewesen sein, aber von hier sah es eher wie ein Gefängnis aus. Das Gelände war von einer drei Meter hohen Steinmauer umschlossen. Oben war Stacheldraht zwischen eingemauerten Pfosten gespannt, und Glasscherben lagen auch da. Hier kam keiner rein oder raus, oder zumindest würde es nicht einfach sein. Ich beobachtete mit gerecktem Hals, wie Kevin auf einem Code-Taster neben dem Tor ein paar Ziffern eingab. Als er fertig war, schwang das Tor langsam auf. Dafür, dass wir uns hier mitten im Nirgendwo befanden, war das technisch ganz schön raffiniert. Sobald das Tor sich in Bewegung setzte, eilte Kevin in den Bus zurück und setzte sich hinters Steuer.

Als der Bus den Eingang passiert hatte, drehte ich mich um und sah, wie das Tor hinter uns zufiel. „Jetzt sind wir in Sicherheit“, sagte Russ, was mich hätte aufmuntern sollen, aber das tat es nicht. Er redete mir wohl gut zu, dachte ich, so wie man ein verängstigtes Kind beruhigt.

Ich war gereizt, weil wir vorhin ein herzliches Gespräch geführt und ich die Verbindung zwischen uns gespürt hatte, und dann hatte Mallory gelacht, und der Kontakt war abgebrochen. Sein Interesse hatte sich einfach so verlagert. Ich hatte gespürt, wie Russ sein Augenmerk von mir abwandte. Er war neugierig gewesen, worüber Mallory da lachte, und als er es sah, war er auf Jameson eifersüchtig gewesen. Er hätte lieber selbst neben ihr gesessen. Er wollte derjenige sein, der sie zum Lachen brachte. Ich war enttäuscht. Wie dumm von mir zu glauben, er hätte mich ausgewählt oder liebte mich. Die Gefühle anderer Menschen zu erspüren war ein komplizierter Prozess, bei dem man Empfindungen identifizieren und einordnen musste. Was sich wie Liebe anfühlte, war manchmal nur Zuneigung oder Freundschaft oder ein Hingezogensein. Doch selbst wenn es Liebe wäre, bedeutete das noch lange nicht, dass es auch die Art von Liebe war, die ich mir wünschte, nämlich die romantische Liebe eines Seelenpartners. Die Art Liebe, die du empfindest, wenn du jemanden siehst und sofort weißt, dass dieser Mensch nur für dich geschaffen wurde. Dass du alles für ihn tun würdest, und er ebenso für dich.

Ich habe einmal im Fernsehen ein altes Paar gesehen, das an seinem fünfzigsten Hochzeitstag ein Interview gab. Als er nach dem Geheimnis einer langen, glücklichen Ehe gefragt wurde, hatte der Mann geantwortet: „Jeden Tag tue ich alles, was in meiner Macht steht, um sie glücklich zu machen, und sie hält es genauso, um mich glücklich zu machen, und so sind wir beide glücklich.“

Ein ganz einfaches Rezept, warum funktioniert es dann also nicht bei jedem? Vielleicht, weil das Leben und die eigenen Gefühle und andere Leute einem in die Quere kommen. Insbesondere andere Leute. Ich schaute mich wieder nach Mallory um, die gerade in ihrer Handtasche kramte und nicht die geringste Ahnung hatte, dass sie gerade meine Glücksblase zum Platzen gebracht hatte.

Wir fuhren über eine lange, nicht asphaltierte Zufahrt zu Oswald Nevermans Haus, das im schwindenden Licht hoch vor uns aufragte. Mr Specter stand auf und wandte sich an die Gruppe: „Nehmt alles mit“, sagte er. „Ich möchte nicht, dass jemand noch einmal zum Bus zurückkehren muss.“

„Gott sei Dank sind wir endlich da“, sagte Mrs Whitehouse, stand auf und reckte und streckte sich übertrieben. „Ich dachte schon, wir kommen niemals an.“

Wir nahmen unsere Koffer und Reisetaschen an uns. „Brauchst du Hilfe?“, fragte Russ, und ich schüttelte den Kopf. Ich war zwar klein, aber durchaus imstande, meinen Kram selbst zu schleppen. Ich wollte nicht so ein Mädchen sein, das die Hilflose spielt, damit ein bestimmter Junge gezwungen ist, sich um sie zu kümmern. Da wir ganz vorne saßen, stiegen Russ und ich unmittelbar hinter Mr Specter und Kevin mit als erste aus.

Der Bus parkte auf der rechten Seite des Gebäudes neben einem neu wirkenden, silberfarbenen SUV und einem alten Pick-up. Beide waren mir beim Heranfahren nicht aufgefallen, weil ich zu sehr mit Professor Nevermans Haus beschäftigt gewesen war. Es war ein riesiges Gebäude, so groß wie eine Fabrik, aber mit dem roten Ziegeldach und der stuckverzierten Fassade sah es doch ansprechend aus. Vor den Fensterbögen, die von hölzernen Fensterläden eingerahmt waren, prangten schmiedeeiserne Ranken, die wohl gleichzeitig der Sicherheit dienten. Durch diese Fenster würde keiner klettern, weder hinein noch heraus. Die Haustür war riesig und sah sehr dick und stark aus, sie wirkte so uneinnehmbar wie ein Festungstor. Ein großer Türklopfer, ein Löwenkopf mit einem Eisenring durchs Maul, bot die einzige Möglichkeit, nach drinnen zu kommen. Mr Specter hämmerte damit gegen die Tür. Wir warteten. Nichts geschah.

„Vielleicht ist ja keiner zu Hause?“, überlegte Kevin laut.

„Nein, sie sind mit Sicherheit da“, erwiderte Mr Specter. „Unser Besuch steht schon seit Wochen fest.“ Er packte den Türklopfer und hämmerte noch ein wenig kräftiger. In der Ferne hallten die Schläge von Metall auf Metall laut wider.

Diesmal kam eine Reaktion. Über uns ertönte eine Stimme. Eine Spanisch sprechende Frau. Ich schaute hoch, konnte die Sprecherin aber nicht entdecken. Sie musste irgendwo verdeckt stehen.

„Wir sind die Edgewood-Gruppe“, rief Kevin Adams, bevor Mr Specter noch etwas sagen konnte. „Wir wollen Professor Neverman besuchen.“

„Verschwinden Sie.“ Die Gegensprechanlage, wo immer sie sich auch befand, knisterte statisch.

„Ma’am, gehen Sie doch bitte einfach zu Professor Neverman, por favor.“

„Wie sind Sie überhaupt durchs Tor gekommen?“, zeterte die Frau. „Hier darf keiner ohne Erlaubnis rein.“ Das letzte Substantiv wurde aufs Äußerste gedehnt: Eer-laaub-niis.

„Also, Herrgott nochmal.“ Mrs Whitehouse seufzte dramatisch.

Mr Specter sagte etwas auf Spanisch, und die Frau antwortete auf Englisch. „Heute darf niemand zu Señor Oswald. Absolut keiner. Iist nicht möglich. Ich öffne jetzt Tor nach draußen. Gehen Sie, oder es gibt Ärger.“

„Das soll wohl ein Scherz sein“, sagte Mrs Whitehouse. „Wir können hier nicht weg! Wo sollten wir denn hin?“ Sie quengelte wie ein kleines Kind.

Mr Specter brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen und sagte dann etwas in superschnellem Spanisch. Ich fing die Worte „Garde“, „Samuel Specter“ und „Oswald Neverman“ auf, und etwas, das wie „promesa“ klang.

Es folgte ein langes Schweigen. Ich konnte beinahe spüren, wie die Frau über seine Worte nachdachte. Dann ertönte wieder ihre verrauschte Stimme: „Ich frage bei Señor Oswald nach. Aber er ist sehr krank, darum glaube ich nicht, dass er Sie sehen will. Wenn er nein sagt, müssen Sie gehen.“

Wir traten beim Warten von einem Bein aufs andere, wechselten besorgte Blicke und fummelten an den Griffen unseres Gepäcks herum. Wir waren müde und beunruhigt und sehnten uns nach einem warmen, bequemen Bett. Bald würde irgendeine Frau, eine körperlose Stimme, über unser Schicksal entscheiden. „Keine Sorge, Kinder“, sagte Mr Specter. „Falls sie uns nicht reinlässt, habe ich noch einen Plan B.“

Ein paar Minuten darauf öffnete sich die Tür. Dahinter stand ein mit einem Bademantel bekleideter, weißhaariger Herr. Seine Augen, die von einer dicken Brille verzerrt wurden, weiteten sich bei Mr Specters Anblick vor Freude. „Sam!“, rief der Mann und breitete die Arme aus. „Bitte entschuldige den Irrtum. Ich dachte, du kommst erst nächste Woche.“

Die beiden Männer umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken, wie Männer es manchmal tun. Mr Specter ließ die Hand auf Oswalds Schulter liegen, als er ihn uns vorstellte. „Leute, das ist Professor Neverman.“ Wir schüttelten ihm die Hand, und dann führte der Professor uns nach drinnen.

„Nehmt es bitte Elena nicht übel“, sagte der Professor. „Der Fehler lag ganz allein bei mir. Von den Medikamenten bin ich etwas wirr im Kopf. In letzter Zeit bin ich schon froh, wenn ich meinen eigenen Namen nicht vergesse.“ Lachend fuhr er sich mit der Hand durch das dichte, weiße Haar, so dass es senkrecht hochstand. „Alle hereinspaziert. Ihr müsst müde und hungrig sein. Sam kann euch eure Zimmer zeigen, und wenn ihr dann euer Gepäck abgestellt habt, bekommt ihr erst mal etwas zu essen. Bring sie in die Hauptküche“, sagte er dann zu Mr Specter gewandt. „Erinnerst du dich?“

Mr Specter nickte und führte uns durch mehrere Gänge und eine Treppe hinauf, die wir mit unserem Gepäck beladen hochstapften. In kleinen Wandnischen waren noch die Umrisse der Kreuze zu sehen, die einmal dort gehangen hatten. Im Treppenhaus und im Korridor des Obergeschosses sahen wir hier und dort gewebte Wandteppiche hängen, die peruanische Dörfer darstellten: Rote Ziegeldächer, Menschen in der Tracht der Einheimischen und im Hintergrund die Berge.

„Eure Zimmer werden euch bestimmt gefallen“, sagte Mr Specter und blieb so unvermittelt stehen, dass ich beinahe gegen ihn gerannt wäre. „In der Zeit, als das Gebäude als Hotel diente, wurde hier alles erneuert und die Zimmer erweitert und hübsch gestaltet. Jedes Zimmer hat eine eigene kleine Toilette mit einem Waschbecken, aber die Dusche ist dort hinten im Gang.“ Er deutete auf eine Tür, auf der WC stand. „Wir müssen uns morgen beim Duschen abwechseln. Denkt bitte an die anderen und spart Wasser. Auch der Letzte möchte nicht kalt duschen.“

„Jawohl, nicht rücksichtslos sein“, sagte Kevin und boxte Jameson gegen den Arm.

„Zum Glück bin ich eine Lerche, da werde ich morgen bestimmt als eine der ersten duschen“, erklärte Mrs Whitehouse selbstgefällig. „Mich hat es noch nie lange im Bett gehalten. Dafür gibt es einfach immer zu viel zu sehen und zu tun.“

„Darf ich Sie etwas fragen, Mr Specter?“, erkundigte Mallory sich mit erhobener Hand. „Was hat Professor Neverman eigentlich? Er ist krank?“

„Im Grunde geht es ihm blendend“, antwortete Mr Specter. „Er hat nur eine leichte Grippe. Morgen ist er wieder fit, aber andernfalls lassen wir ihn sich ausruhen.“

Ich stand so dicht bei ihm, dass ich die einzelnen Schnurrbarthaare in seinem Gesicht sehen konnte. Das Gefühl, dass er log, schwappte über mich weg wie eine Brandungswelle, die zum Strand läuft, und so wusste ich, dass Oswald Neverman mehr hatte als eine leichte Grippe. Er litt an irgendetwas Ernsthaftem. Mr Specter sah zu mir hinunter und schien zu wissen, was ich spürte, denn er klopfte mir auf die Schulter: „Kein Grund zur Sorge.“


Dreißigstes Kapitel
Russ


Wegen des Empfangs im Bademantel und der Aufforderung der Haushälterin Elena, wir sollten verschwinden, hatte ich eindeutig den Eindruck, dass wir unerwartet kamen oder unwillkommen waren. Aber als wir dann eingetreten waren, fühlte ich mich gleich wesentlich wohler. Nevermans Haus war nicht so luxuriös, wie ich es erwartet hatte. Eher alte Burg als nettes Bed and Breakfast. Die Wände waren aus Stein und sahen so aus, als würden sie sich feucht anfühlen. Alle drei Meter oder so waren Wandleuchter angebracht, in denen dicke, weiße Kerzen steckten, die wohl nicht einfach nur der Dekoration dienten – die Dochte waren schwarz und die Wände dahinter von Ruß überzogen.

Nichts an diesem Haus wirkte warm oder gemütlich, aber wenigstens gab es fließendes Wasser. Ich sah, wie Mallory angeekelt das Gesicht verzog, als sie hörte, dass wir uns eine Dusche im Gang teilen mussten. Sie rümpfte die Nase, als hätte sie einen schlechten Geruch wahrgenommen, und schüttelte den Kopf so, dass ihr Pferdeschwanz hin- und herschlenkerte. Ein bisschen extrem die Reaktion, fand ich. Das ist wohl typisch Frau, dieses dringende Bedürfnis, im Bad genug Zeit fürs Make-up oder was auch immer zu haben. Ich kapiere es eigentlich nicht richtig. Meine Mom verbringt massenhaft Zeit im Bad, und was sie da nun auch immer anstellt, wenn sie rauskommt, sieht sie, soweit ich das beurteilen kann, genauso aus, wie sie reingegangen ist. Ich weiß, dass die Frauen zum Frisieren länger brauchen, aber das scheint mir den Zeitbedarf noch nicht ausreichend zu erklären. Wahrscheinlich will ich es auch lieber gar nicht wissen.

Anders als am Vorabend im Hotel bekamen wir diesmal jeder ein eigenes Zimmer, aber die Türschlösser funktionierten nicht. „Als das hier ein Hotel war, gab es Zimmerschlüssel, aber für ein Privathaus ist das nicht mehr nötig“, erklärte Mr Specter. „Ihr könnt den Innenriegel vorlegen, wenn ihr schlafen geht. Ansonsten müssen wir uns darauf einigen, jeweils die Privatsphäre der anderen zu respektieren und niemandes Zimmer ohne Einwilligung zu betreten. Ich versichere euch, dass nichts von euren Sachen wegkommen wird.“

Er gab uns zehn Minuten zum Auspacken, und dann trafen wir uns im Korridor, um zum Essen nach unten zu gehen. Ich war froh, mich der Herde anschließen zu können. Die Korridore waren verwirrend und sahen mehr oder weniger alle gleich aus. Unser Ziel, das Esszimmer, beherbergte einen großen, roh behauenen Tisch, auf dem ein Tischläufer lag. Die Kerzen, die darauf standen, waren halb heruntergebrannt, aber nicht angezündet. Als Mr Specter merkte, dass ich sie musterte, sagte er: „Sie nehmen hier Kerzen, wenn der Strom ausfällt, und das kommt oft vor.“

Der Tisch war für uns sieben gedeckt; Professor Neverman war nicht zu sehen. Nachdem Mr Specter sich mit Elena besprochen hatte, die geschäftig in der benachbarten Küche herumwerkelte, setzten wir uns, und sie kam herein, um das Essen aufzutragen. Die Mahlzeit war eine merkwürdige Zusammenstellung von Nahrungsmitteln, die kunstvoll auf einem Tablett arrangiert waren. Es sah so aus, als hätte Elena Küche und Speisekammer durchforstet und alles genommen, was sie auftreiben konnte. Was man eben so tut, wenn sieben Leute unerwartet auftauchen und Abendessen wollen. Es gab hart gekochte Eier, ein paar Scheiben Hähnchenbraten, gebratenes Gemüse, Pommes frites, gebratene Kochbananen und ein Schälchen eigenartig aussehender Oliven.

Das Beste, zwei goldbraun gebackene Empanadas, schnappte sich Kevin, bevor das Tablett überhaupt bis zu unserer Seite des Tischs gelangte. Als keiner der Erwachsenen hinschaute, ließ Jameson eine der Empanadas mittels Telekinese von Kevins Teller auf seinen eigenen schweben. Sonderbarerweise fiel es Kevin überhaupt nicht auf, nicht einmal, als Jameson eine Show abzog, genüsslich in den Teigmantel biss, auf die Käse-Fleisch-Füllung deutete und sich den Bauch rieb, um zu zeigen, wie gut es ihm schmeckte. Das Ganze galt eindeutig mir. Ich bemühte mich nach Kräften, so zu tun, als hätte ich überhaupt nichts bemerkt, aber es fiel mir schwer. Die Empanada sah köstlich aus, und ich hatte wirklich Appetit darauf. Ich glaube, das war das erste und einzige Mal, dass ich mir wünschte, lieber seine Superfähigkeit zu haben als meine.

Nadia saß mir am Tisch gegenüber. Ich versuchte ein paar Mal, ihren Blick einzufangen, aber sie hatte wieder die Kapuze aufgesetzt und konzentrierte sich aufs Essen. Allmählich begriff ich, dass die Kapuze ihr Verteidigungsmechanismus war. Nadias Schild gegen die Welt. Wenn sie sich überwältigt oder bedroht fühlte, zog sie sich unter ihre Kapuze zurück, und nichts drang mehr zu ihr durch. Gerade als ich geglaubt hatte, einen Draht zu ihr gefunden zu haben, hatte sie sich wieder eingekapselt.

Nach dem Essen räumten wir den Tisch ab und trugen das Geschirr in die Küche, die so aussah, wie man sie im Film in Restaurants sieht. Blickfang waren ein Kühlschrank mit Glas-Schiebetür, eine Kücheninsel mit professioneller Arbeitsplatte, ein Gasherd mit sechs Brennern und eine Spüle, in der man einen ganzen Truthahn hätte versenken können. Elena dankte uns überschwänglich und winkte dann ab, als Mallory anbot, ihr beim Abwasch zu helfen.

Wir sollten uns jetzt in unsere Zimmer zurückziehen und uns dort selbst beschäftigen, sagte Mr Specter. Aber, fügte er hinzu, es gebe keinen Fernseher und kein Internet und ein Stromausfall sei jederzeit möglich. In diesem Fall sollten wir uns also keine Sorgen machen.

„Das soll wohl ein Scherz sein“, sagte Kevin Adams. „Kein Strom?“

„Die Menschheit hat den größten Teil ihres Bestehens ohne Strom zugebracht. Tu einfach so, als würdest du eine Zeitreise machen“, riet ihm Mr Specter.

„Ja, klar war die Menschheit ohne Strom, aber nicht, weil sie das wollte“, brummte Kevin. „Gut, dass ich ein paar Comic-Bücher mitgenommen habe. Dabei hatte ich eigentlich geglaubt, ich würde keine Zeit zum Lesen finden.“ Er gab mir einen Klaps auf den Arm. „Du hast Glück, dass dir der Strom nie ausgeht, wo auch immer du bist.“

„Sie wollen wirklich, dass wir schon schlafen gehen?“, fragte Jameson. „Das würde unsere innere Uhr durcheinander bringen.“

„Ihr könnt so lange aufbleiben, wie ihr wollt, solange ihr euch in euren Zimmern aufhaltet. Ich weiß, dass es noch früh ist, aber heute war ein anstrengender Tag“, gab Mr Specter zurück. „Wie es euch geht, weiß ich nicht, aber ich hätte jetzt gerne ein bisschen Ruhe. Morgen halten wir ein Gruppentreffen ab, und danach könnt ihr das Anwesen nach Herzenslust erkunden.“

„Mr Specter?“ Mallory hob die Hand.

“Wir sind hier nicht in der Schule, Miss Nassif”, erwiderte er belustigt. „Sie brauchen nicht aufzuzeigen.“

„Sie scheinen sich hier gut auszukennen. Waren Sie früher schon einmal hier?“

„In der Tat. Schon oft.“

„Und Professor Neverman?“, fragte sie. „Er lebt hier ganz allein?“

„Ja, so ist es.“

„Und warum?“ Mallory legte mit einem Ausdruck der Verwunderung den Kopf schief.

„Er genießt die Einsamkeit“, antwortete Mr Specter.

Bevor wir noch irgendwelche weiteren Fragen stellen konnten, stand er auf und ging los, führte uns durch das Labyrinth der Korridore und die Treppe hinauf zu unseren Zimmern und wies uns an, bis zum nächsten Morgen darin zu bleiben. Als ich bei mir eingetreten war, hörte ich, wie im ganzen Korridor Türen geöffnet und geschlossen wurden und wie die Leute mit dem Haken und der Öse hantierten, die hier als Riegel dienten. Meinen eigenen Haken legte ich noch nicht vor. Ich hatte die Absicht, mich zu Nadias Zimmer zu schleichen, wenn alle zur Ruhe gekommen waren. Wenn wir dann allein wären, würde ich sie fragen, was zwischen uns eigentlich schief gelaufen war. Den Stier bei den Hörnern packen, so hatte ich es mir vorgenommen. Falls ich den Mut dazu fand.

Ohne Fernseher schien dem Zimmer etwas zu fehlen. Es gab ein Bett, eine Frisierkommode, einen Kleiderständer und einen Sessel. Die Tür zur Toilette war schmal und der Raum dahinter so klein wie eine WC-Kabine im Flugzeug. Ich konnte mir mein Zimmer ohne weiteres als die Zelle einer Nonne vorstellen. Die Toilette hatte wahrscheinlich einmal als Wandschrank oder Gebetsnische oder so gedient.

Ich machte es mir auf dem Bett bequem und spielte mit dem Taschenrechner auf meinem Handy herum. Ich führte ein paar Berechnungen durch, um etwas herauszufinden, was mich irritiert hatte, und als ich mit den Zahlen zufrieden war, tastete ich in meiner Brieftasche nach dem Medaillon, das Gordon Hofstetter mir gegeben hatte. Es war etwa so groß wie ein Führerschein (den ich ja noch nicht hatte, mein sechzehnter Geburtstag stand erst noch bevor), bestand aus einem silbrigen Metall und bildete ein Achteck. In einer Vertiefung in der Mitte saß ein durchsichtiger Edelstein. Schon als Grundschüler hatte ich gerne mal beim Tagträumen Spiralen auf den Heftrand gekritzelt und damit so einige von meinen Lehrern verärgert. Wer hätte gedacht, dass ich einmal eine glühende Spirale entdecken würde, die so groß wie eine ganze Wiese war und aus den Überresten von Lichtpartikeln bestand, die aus dem Himmel gefallen waren? Und jetzt fand sich geheimnisvollerweise dasselbe Muster auf diesem Medaillon wieder. Ich hatte noch immer niemandem davon erzählt.

Ich wischte das Medaillon mit dem Shirt sauber, steckte es wieder weg und schaute mich im Zimmer nach etwas um, womit ich mich beschäftigen könnte. Schließlich holte ich das Comic-Buch hervor, das mein Neffe Frank mir als Abschiedsgeschenk in den Koffer geschmuggelt hatte. Als ich aus unserem Hotel in Miraflores meine Eltern angerufen hatte, war Frank gerade zufällig ebenfalls dort gewesen; ich hatte seine Stimme im Hintergrund gehört, während ich versuchte, mich auf das Gespräch mit meiner Mutter zu konzentrieren. Schließlich reichte sie ihm den Hörer. Er freute sich riesig, mit mir zu reden, und geriet ganz aus dem Häuschen, als ich ihm erzählte, ich hätte das Comic-Buch samt dem Zettel mit seinem Gruß in meinem Koffer gefunden. Das war das Tolle an Frank. Er war voller Energie und immer bester Laune, ungefähr so wie ein glücklicher Welpe, dem man eine Überdosis Koffein verpasst hat. Richtig deprimiert hatte ich ihn eigentlich nur ein einziges Mal erlebt, nämlich als er mich gefragt hatte, warum sein Vater ihn nicht liebte. Himmel, das hätte einem das Herz brechen können. Und dann stellte er mir noch all diese anderen Fragen, wollte wissen, wer der Mann eigentlich war und warum er ihn nie kennengelernt hatte. Was hätte ich da antworten sollen? Ich kannte seinen Vater ja gar nicht, und meine Eltern kannten ihn ebenso wenig. Falls Carly überhaupt wusste, wer er war, sagte sie es jedenfalls nicht. Die einzige Antwort, die ich Frank geben konnte, war, dass sein Vater, wer auch immer das nun sein mochte, wirklich etwas versäumte, weil ihm das Zusammensein mit einem so tollen Sohn entging. Manchmal bleibt einem eben nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen.

Beim Blättern in dem Buch entdeckte ich weitere Hinweise auf Franks Persönlichkeit. Der Comic-Zeichner hatte allen Frauen riesige Brüste verpasst, und Frank hatte auf mehreren Seiten Post-it-Zettel mit Pfeilen eingeklebt, die darauf verwiesen. Keine Worte, einfach nur Pfeile mit vielen Ausrufezeichen dahinter. Carly sagte gerne, ihr Sohn sei ein zehnjähriger Teenager. Meistens begriff ich nicht, was sie damit meinte, aber das hier zeigte eindeutig, dass sie da tatsächlich auf der richtigen Fährte war.

Ich fragte mich, wie es meiner Familie jetzt ging und ob die Ereignisse dieses Tages – der Tod der Gangster beim Bus – irgendwelche Auswirkungen auf sie haben würden. Was, wenn die Associates begriffen, dass ich das gewesen war und sich nun an meinen Eltern oder Carly und Frank dafür rächten? Ich fuhr mit der Hand zu Carlys Schlüssel, der noch immer an einer Schnur um meinen Hals hing. Sie hatte mich bedrängt, nicht auf diese Reise zu gehen. Vielleicht hatte sie ja recht gehabt. Sollte meiner Familie etwas zustoßen, könnte ich mir selbst nicht mehr in die Augen sehen.

Um mich von meinen verstörenden Gedanken abzulenken, wandte ich mich wieder dem Comic-Buch zu. Ich war gerade bei der letzten Seite angelangt, als es leise an meiner Tür klopfte. „Es ist offen“, sagte ich.

Mr Specter streckte den Kopf herein. „Hast du vielleicht gerade Zeit für ein Gespräch?“

„Ja, klar.“

Er schloss die Tür absichtlich leise, setzte sich dann in meinen Sessel und stützte die Hände auf die Knie. „Ich wollte mit dir unter vier Augen über etwas Wichtiges reden.“ Er klopfte sich mit einem Finger aufs Bein und schaute sich um, als wollte er sich vergewissern, dass wir auch wirklich allein waren.

„Wollen Sie den Raum vielleicht erst auf Wanzen absuchen?“, fragte ich nur halb im Scherz.

„Nein.“ Er lächelte wehmütig. „Das ist hier überflüssig.“

„Wirklich? Ich meine, lieber auf Nummer sicher gehen, oder?“

„Nein, keine Angst, hier sind wir sicher. Was auch immer man über Oswald Neverman sagen mag, unvorsichtig ist er jedenfalls nicht.“

Ich klappte das Comic-Buch zu und schob es unters Bein, plötzlich verlegen, weil er mich bei der Lektüre ertappt hatte. „Geht es um den heutigen Überfall auf uns?“

„Ja, zum Teil.“ Er sah mich durchdringend an. „Ich wusste, dass wir dieses Gespräch eines Tages führen würden, aber ich dachte, wir hätten noch ein oder zwei Jahre Zeit. Die heutigen Ereignisse haben mir aber bewusst gemacht, dass die Dinge sich schneller entwickeln, als ich erwartet hatte.“

„Oh.“ Bei seinem Gesichtsausdruck bekam ich ein mulmiges Gefühl, er machte eine Miene, als würde ich gleich etwas sehr Schlimmes erfahren. Ich malte mir das Schrecklichste aus, was ich mir vorstellen konnte: Dass wir nicht mehr heimkehren würden oder dass meiner Familie etwas Furchtbares zugestoßen war. Ich ballte die Fäuste.

„Als Erstes sollte ich dir sagen, dass du wegen dem, was heute passiert ist, keine Schuldgefühle zu haben brauchst“, begann er. „Tatsächlich darfst du keine Schuldgefühle zulassen, weil das deine Empfindungen und Gedanken beeinflussen würde, und daraus würde eine Schwäche erwachsen, die der Feind nur zu schnell ausnutzen könnte. Betrachte den Vorfall nicht als einen Totschlag oder Mord. Du hast dich und deine Freunde verteidigt. Die Männer, die uns angegriffen haben, kannten das Risiko. Verstehst du, was ich sage?“

Ich nickte. Ich verstand es, fühlte mich aber nicht weniger beschissen. Ich sah noch immer diesen Toten vor mir, der meinetwegen gestorben war.

„Falls dir das hilft, überleg dir, dass sie erwachsene Männer mit Gewehren waren, die einen Bus mit unbewaffneten Schülern und ihren Betreuern überfallen haben. Vor keinem Gericht der Welt würdest du deswegen angeklagt. Wir waren Opfer, die sich gewehrt haben.“

„Wenn man so argumentiert, war es also berechtigt, weil die anderen angefangen haben?“, fragte ich.

„So ungefähr.“ Er stieß die Luft aus. „Wusste ich doch, dass du es kapieren würdest.“

„Aber ich werde den Gedanken nicht los, dass ich ihnen vielleicht das Leben hätte retten können.“ Ich suchte nach den richtigen Worten. „Dass sie vielleicht wieder zu sich gekommen wären, wenn ich dort geblieben wäre und ihnen die Hände aufgelegt hätte, um sie zu heilen.“

„Ich verstehe nicht.“ Mr Specter sah mich verwirrt an. Er kratzte sich am Kopf. „Wie könntest du denn Tote heilen?“

„Ich habe es in Edgewood bei Nelly Smith gemacht“, stieß ich hervor. „Ich hab sie auf dem Boden gefunden, als ihr Puls schon nicht mehr ging, und dann habe ich sie zurückgeholt.“

„Oh nein, Russ.“ Er schüttelte den Kopf. „Im Verlauf des Sterbeprozesses ist der Pulsschlag oft nicht mehr feststellbar, aber glaub mir, sie hat noch gelebt, sonst wäre es dir nicht gelungen, sie zurückzuholen.“ Er sagte es, als versuchte er, mich behutsam auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Es war mir ein bisschen peinlich, so als wäre ich das letzte Kind der Klasse, dem klar wird, dass die Geldmünze der Zahnfee in Wirklichkeit von seinen Eltern kommt.

„Aber ich hab sie angefasst, und sie war eiskalt!“, sagte ich.

„Vielleicht so?“

Er stand auf und umfasste mein Handgelenk mit eisigen Fingern. Ich spürte, wie meine Augen sich vor Verblüffung weiteten. „Mann, Sie haben aber kalte Hände“, sagte ich.

Mr Specter lächelte. „Schlechte Durchblutung. Mir ist immer kalt. Aber ich bin nicht tot.“ Er setzte sich. „Zumindest noch nicht.“

„Ich war mir so sicher, dass ich die alte Dame gerettet hätte …“

„Das hast du auch – so wie Sanitäter einen Patienten mit Herzstillstand retten. Sie befand sich an der Schwelle des Todes, und du hast sie zurückgezogen. Das ist eine unglaubliche Leistung, aber doch etwas ganz anderes, als die Toten zu erwecken. Dazu ist kein Mensch imstande. Sondern nur Gott.“

„Sie glauben an Gott?“

„Natürlich, du etwa nicht?“

„Doch, schon, aber ich dachte, als Naturwissenschaftler würden Sie die Religion total kritisch sehen.“

Mr Specter zuckte mit den Schultern. „Na ja, selbst Naturwissenschaftler brauchen die Überzeugung, dass es einen Grund für alles gibt. Und einen Zweck. Es ist eine Frage des Glaubens.“

„Ach so.“

„Versuche, nicht mehr bei dem zu verweilen, was heute passiert ist, Russ. Das kann einen innerlich auffressen, und wozu sollte das gut sein?“

„Es war einfach nur schlimm, einen toten Menschen dort liegen zu sehen und zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin“, erwiderte ich.

„Es war unglücklich, aber letztlich hast du damit viele Menschenleben gerettet. Versuche dir vorzustellen, dass du deine Freunde verteidigt hast.“

„Das werde ich tun.“

„Man braucht Zeit, um mit so etwas fertig zu werden“, sagte er. „Ich weiß, dass wir viel von dir verlangen, und leider muss ich dich jetzt noch um mehr bitten.“

Ich wartete ab, und als er nicht fortfuhr, musste ich die Frage einfach stellen: „Ist mit meiner Familie alles in Ordnung?“

„Mit deiner Familie?“ Er schob die Brille mit dem Zeigefinger die Nase hinauf. „Soweit ich weiß, geht es ihr bestens. Wieso fragst du?“

„Also, Sie wirken so ernst, und da dachte ich, vielleicht gibt es zu Hause ein Problem.“

„Kein Problem, aber ich bin ernst, da hast du recht. Ich hatte gehofft, ich könnte euch vier - Nadia, Jameson, Mallory und insbesondere dich – durch diesen Prozess begleiten, aber danach sieht es nun nicht aus. Der Garde ist es nicht besonders gut gelungen, die letzte Generation zu beschützen …“

„David Hofstetters Generation?“

„Ja. Fünf Kinder waren der Wirkung der Lichtpartikel ausgesetzt, und wir haben alle fünf verloren. Jeder einzelne von ihnen ist entweder ums Leben gekommen oder verschwunden. Aber in den letzten sechzehn Jahren haben wir viel dazugelernt und sind entschlossen, so etwas nicht noch einmal zuzulassen.“

Hinter Mr Specter bemerkte ich ein Flirren in der Luft, ähnlich wie wenn an einem warmen Tag die Hitze vom Asphalt der Straße abstrahlt. Da war etwas. Eine Energie, die normalerweise Nadias Ankunft vorausging, wenn sie astral zu mir reiste. Sie befand sich im Zimmer, aber als sie Mr Specter bemerkt hatte, hatte sie sich zurückgehalten. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ihre Anwesenheit nicht wahrnehmen konnte. Ich versuchte, den Blick auf sein Gesicht gerichtet zu halten, aber es fiel mir schwer, Nadia nicht zu begrüßen. „Ich verstehe“, sagte ich und schaute ihn weiter an.

„Ich gebe zu, dass das heute ein schlechter Anfang war“, fuhr er fort. „Ich habe keine Ahnung, woher die Associates wissen, dass wir in Peru sind. Wir haben jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen. Ich kann mir eigentlich nur vorstellen, dass du für sie so wertvoll bist, dass sie dich auf Schritt und Tritt beschatten.“

„Dann ist es also meine Schuld?“

„Nein, natürlich nicht. Niemand hat Schuld. Es zeigt einfach nur, wie dringend sie sich wünschen, dass du zu ihnen gehörst.“

„Meine Schwester hat gesagt, wenn sie mich haben wollten, sollte ich mich ihnen eben anschließen. Dass mir tatsächlich keine andere Wahl bliebe.“ Ich sah ihn fragend an. Ich hatte so viel über die Associates gehört. Sie hatten jede mächtige Organisation, jedes große Unternehmen und beinahe jede Regierung infiltriert. Ihr Ziel war die absolute Kontrolle. Macht und Geld um jeden Preis. Man hatte mir gesagt, sie stifteten Aufstände und Staatsstreiche an und lösten Naturkatastrophen aus. So wie man in einer Reihe von Dominosteinen das erste Plättchen umstößt, schufen sie einen Unruheherd und übernahmen die Kontrolle, wenn das absolute Chaos ausgebrochen war und niemand sie mehr aufhalten konnte. Wenn die Menschen dann hungrig und finanziell ruiniert waren, wenn sie weder Arbeit noch Obdach hatten, übernahmen die Associates die Führung.

Ich wollte bei so etwas nicht mitmachen, aber wie konnte ich mich ihnen verweigern? Die einzigen, die ihnen die Stirn boten, waren die Mitglieder der Prätorianergarde, und Carly hielt diese Vereinigung für einen Witz. Ich stand also allein da und war außerdem nur ein einfacher Schüler. „Carly hat gesagt, ich solle für die Associates arbeiten und versuchen, eine Aufgabe zu bekommen, bei der ich keine Menschen töten muss. Sie meinte, irgendwann würde ich meine Fähigkeiten verlieren, und dann könnte ich ins zivile Leben zurückkehren.“ Dann wäre ich vierzig. Alt, aber nicht zu alt, um mir noch etwas von dem zu schnappen, was das normale Leben zu bieten hatte.

„Deine Schwester hat recht.“

„Was?“ Ich konnte die Bestürzung in meiner Stimme nicht unterdrücken. Ich hatte erwartet, dass er mir sagen würde, die Garde könne mich beschützen und sie hätten einen Plan.

Er beugte sich vor und stützte das Kinn auf die geballte Faust. „Das klingt jetzt ein bisschen kindisch, aber erst musst du mir schwören, dass das, was ich sage, geheim bleibt. Versprichst du mir, das, was ich dir jetzt gleich berichte, gegenüber niemandem zu wiederholen?“

Über seiner Schulter sah ich die Strahlen von Nadias Energie wie bei einem Sonnenaufgang. Sie war da, belauschte und beobachtete uns. Nichts von dem, was er sagte, würde vollständig geheim bleiben, aber das wäre nicht meine Schuld. Das Zimmer war nicht so sicher, wie er geglaubt hatte. „Versprochen“, sagte ich und erhob die Hand. „Ich werde das, was Sie mir jetzt gleich sagen, niemals gegenüber irgendjemandem wiederholen.“

„Gut.“ Er nickte zufrieden. „Ich vertraue dir, Russ. Du bist jung, aber du hast etwas Besonderes an dir. Wenn ich ans Schicksal glaubte, würde ich sagen, dass du nicht zufällig ausgewählt worden bist.“

„Ich bin kein G-Zwei-Mann, falls Sie darauf hinauswollen“, erwiderte ich. „Glauben Sie mir, ich habe das durchgerechnet und kann es vollkommen ausschließen.“

„Das wollte ich auch gar nicht andeuten. Vielmehr wollte ich sagen, dass es leider so aussieht, als wärst du die letzte Hoffnung der Prätorianergarde. Und das sage ich nicht, um die Dramatik zu übertreiben oder Prinzessin Leia zu zitie…“

„Sie hat allerdings einzige Hoffnung gesagt.“

„Entschuldigung?“ Mr Specter blickte mich über seine Drahtgestellbrille hinweg an.

„Prinzessin Leia im Krieg der Sterne. Tatsächlich gesagt hat sie: ‚Hilf mir, Obi-Wan Kenobi, du bist meine einzige Hoffnung.‘“

„In der Tat.“ Er lachte. „Und diese Geschichte ist gut ausgegangen, also ist das für uns ja vielleicht auch ein günstiges Vorzeichen.“

„Worum ging es gerade?“

„Ach ja. Zurück zum Thema.“ Er räusperte sich. „In meiner Funktion als Vertreter der Prätorianergarde bitte ich dich, den Associates beizutreten und als Undercover-Agent für uns zu arbeiten.“

Das Schweigen, das sich über uns senkte, war dröhnend laut. Schließlich sagte ich: „Das soll ein Scherz sein, oder?“

Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so.“

„Aber Sie reden von einem Leben als Geheimagent, so à la James Bond. Davon, eine Organisation zu infiltrieren und ihren Gegnern Geheimnisse weiterzugeben. Die Art Tätigkeit, die einen schnell ins Grab bringen kann.“

„In der Tat, davon rede ich. Ich weiß, dass das viel verlangt ist, und wenn es andere Optionen gäbe, würden wir in diese Richtung gehen, aber uns bleibt keine Wahl. Wir sind in eine Sackgasse geraten. Die Prätorianergarde hat mehr Mitglieder denn je. Wir besitzen mehr Kommandozentralen und verfügen über eine bessere Technik als je zuvor, aber wir bekommen es nicht mit, wenn sie etwas planen, wir können einfach nur zuschauen, was geschieht. Du bist nun der Schlüssel, der uns Zugang zu allem verschaffen kann. Sie haben dich kennengelernt, und du erfüllst ihre Ansprüche. Sie wollen dich auf ihrer Seite.“

„Sie haben mich nicht einfach kennengelernt“, widersprach ich. „Sie haben meinen Neffen gekidnappt, und ich musste ihre dämlichen Tests durchlaufen, um ihn zurückzubekommen.“ Der Tag von Franks Entführung war eine furchtbare Erinnerung. Im Verlauf der Prüfung war ich mir nicht sicher gewesen, ob mein Neffe und ich da heil herauskommen würden. Und jetzt wollte Mr Specter, dass ich so was zu meinem Leben machte? Es wäre wohl bald mit mir aus und vorbei.

„Ich weiß, dass du da über eine Menge nachdenken musst“, sagte er entschuldigend. „Und ich würde dir das jetzt auch noch gar nicht antun wollen, aber uns bleibt einfach nicht mehr viel Zeit. Ich werde nicht mehr lange hier sein, und sie brauchen deine Antwort.“

„Wer sind diese sie? Ich kenne nur Sie selbst, Kevin, Mrs Whitehouse, Rosie und Dr. Anton. Ich weiß mehr über die Associates als über die Garde. Wie kann ich mein Leben aufs Spiel setzen, wenn ich über Ihre Organisation vollkommen im Dunkeln tappe?“

„Du wirst alles erfahren, wenn du dich erst einmal verpflichtet hast“, erwiderte er. „Bis dahin musst du mir glauben. Achte auf dein Bauchgefühl, Russel. Was sagt es dir? Wer sind hier die Guten?“

„Vielleicht gibt es überhaupt keine Guten“, antwortete ich mit gesenktem Blick. „Einfach nur zwei Gruppen, die jede ihre eigene Agenda haben.“

Mr Specter wirkte getroffen. „Ich weiß, dass du jetzt viel zu verarbeiten hast. Ich rede morgen noch einmal mit dir, und dann kannst du mir sagen, was du dazu denkst. Und falls du Fragen hast, werde ich mich natürlich bemühen, sie nach besten Kräften zu beantworten. Einverstanden?“

„Einverstanden.“

Er stand auf und blieb bei der Tür stehen. „Russ, glaub mir, ich weiß, was für eine schwere Bürde das für dich sein wird, aber es ist gleichzeitig auch eine unglaubliche Chance, wie sie nur wenigen Personen in der Geschichte der Menschheit je beschieden ist. Du bist wie jemand, der Gelegenheit bekommt, eine Zeitreise in die Vergangenheit zu machen und Hitler zu töten. Das ist keine Übertreibung. Genauso viel Macht, auf das Leben von ungeheuer vielen Menschen auf unserer Erde einzuwirken, hast du auch.“

„Ich denke darüber nach“, sagte ich.

„Es ist nur so …“ Er blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. „Ich darf dir das eigentlich nicht sagen, aber wir besitzen Informationen, dass die Associates gerade ein Projekt planen, wie es noch nie dagewesen ist. Sie werden etwas so Enormes, so unvorstellbar Grauenhaftes tun, dass niemand im Geringsten darauf gefasst sein wird. Es wird im wahrsten Sinne des Wortes eine Bedrohung für das Leben in den führenden Nationen der Welt darstellen. Sollte ihr Plan gelingen, wird das Folgen apokalyptischen Ausmaßes haben. Sie werden abwarten, bis wir vollkommen verzweifelt sind, dann die Macht an sich reißen – und alles ist aus. Ein Prozent der Bevölkerung wird königlich leben, wir anderen aber werden wie Tiere nach unserer kärglichen Nahrung suchen und nur noch existieren, um jener winzigen Minderheit zu dienen.“

Es klang wie eine Geschichte aus einem Film. Dass etwas Derartiges wirklich real geschehen könnte, erschien mir unvorstellbar. Ich nickte zum Zeichen, dass ich zuhörte.

Er nahm ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich die Stirn. „Wenn du bei den Associates einsteigst, musst du dich von Mallory, Jameson und Nadia entfernen. Sie müssen glauben, dass du alles verraten hast und keinerlei ethische Grundsätze besitzt. Wenn sie nicht glauben, dass du nun auf der anderen Seite stehst, wird es nicht funktionieren.“

„Und wenn ich das nicht kann? Wenn ich diese Entfremdung nicht ertrage?“

„Du musst.“ Seine Stimme klang fest. „Es wird hart für dich sein, aber ich weiß, dass du das Richtige tun wirst, mein Junge. Und ich möchte dir schon im Voraus sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin. Ich wünschte, ich könnte da sein und zusehen, wie du alles in Ordnung bringst.“

Er sah so aus, als würde er gleich losweinen, was mich sehr verlegen machte. Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte, und so nickte ich einfach nur.

„Gute Nacht, Russ. Schlaf gut.“

„Gute Nacht, Mr Specter. Bis morgen.“


Einunddreißigstes Kapitel
Nadia


Ich hatte Mr Specter und Russ nicht belauschen wollen. Okay, zuerst hatte ich Russ wohl wirklich nachspioniert. Zumindest ein bisschen. Als ich astral in sein Zimmer reiste, hatte ich eigentlich die Absicht gehabt, mit ihm zu reden. Aber dann hielt ich mich aus irgendeinem Grund zurück. Erst sah ich zu, wie er Zahlen in den Taschenrechner seines Handys tippte, und da wusste ich, dass er nachrechnete, ob Carly seine leibliche Mutter sein könnte. Ich hatte gerade das Gleiche getan, und so kannte ich das Ergebnis – in der Nacht, in der ihr Freund Zeuge des Sternschnuppenregens geworden war, war Russ schon auf der Welt gewesen. Das bedeutete, dass er nun schließlich doch kein G-Zwei-Mann war, sondern sein außergewöhnliches Talent ohne ersichtlichen Grund erworben hatte. Mit der Fähigkeit, Menschen zu heilen, Elektrizität zu erspüren und Blitze aus den Handflächen zu verschießen, ragte er selbst unter jenen Jugendlichen heraus, die ebenfalls den Lichtpartikeln ausgesetzt gewesen waren und eigene Supertalente erworben hatten.

Danach hätte ich mich Russ beinahe zu erkennen gegeben, hielt aber inne, als ich sah, wie er seine Brieftasche herauszog. Ich war eben neugierig, was er damit wollte. Die Antwort bekam ich, als er eine silbrige Scheibe mit einem durchscheinenden, runden Stein in der Mitte herausholte. Er hielt das Ding ans Licht und strich mit dem Finger über die Rillen, die sich um die Mitte zogen. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was das war, aber er behandelte es voll Ehrerbietung und rieb es mit seinem Shirt sauber, bevor er es zurücksteckte.

Wieder war ich im Begriff, mich zu zeigen, aber als dann Mr Specter an die Tür klopfte, hielt ich mich erneut zurück. In dieser Situation wollte ich natürlich nicht zum Vorschein kommen. Höflich wäre es gewesen, mich aus dem Zimmer zurückzuziehen und es später noch einmal zu versuchen, aber als Mr Specter sagte, er wolle sich unter vier Augen mit Russ unterhalten, siegte bei mir die Neugierde. Geheimnisse hatte ich schon immer spannend gefunden, und dies hier war dann, wie sich herausstellte, ein großes. Aber kein gutes. Wie konnten sie nur von ihm verlangen, seine Freunde abzuservieren, zur anderen Seite überzulaufen und dann sein Leben zu riskieren, indem er ihnen über alles Bericht erstattete? Es war unfair.

Jetzt war ich mir allerdings nicht sicher, ob ich Russ verraten sollte, dass ich von der Aufforderung der Prätorianergarde wusste, als Spion für sie zu arbeiten. Wenn ich es ihm erzählte, würde er wissen, dass ich die Astralprojektion genutzt hatte, um ihm hinterherzuschnüffeln und ihn heimlich zu beobachten. Das wollte ich nicht. Vielleicht würde ich das, was ich gesehen hatte, für mich behalten. Auch ich konnte Geheimnisse haben.

Als Mr Specter ihm eine gute Nacht wünschte, kehrte ich auf mein Zimmer zurück. Zwar hätte ich jetzt astral bei ihm erscheinen können, aber das tat ich nicht. Es erschien mir einfach nicht als der richtige Zeitpunkt. Mr Specter hatte die Möglichkeit einer Apokalypse erwähnt, und im Vergleich dazu wirkte alles, worüber ich mit Russ reden wollte, trivial.

Mein Zimmer hier im Kloster kam mir sicher vor, auch wenn das Schloss – der Haken mit Öse – eigentlich ein Witz war, so wie die Riegel an den Klohäuschen im Pfadfinderlager. Ich mochte die Lampe neben meinem Bett, so ein kinderkopfgroßer Salzkristall mit einem darin eingeschlossenen Leuchtkörper. Die Lampe roch gut und leuchtete in einem angenehmen, gelblichen Farbton – zu schwach, um zu lesen, aber heller als ein Nachtlicht. Ein gutes Licht, um über die Ereignisse des Tages und über die Frage nachzudenken, was ich mir von der Zukunft erhoffte – sowohl für mich persönlich als auch für die Welt.

Gerade wollte ich das Licht ausschalten, um einzuschlafen, da hörte ich es ganz leise an meiner Tür klopfen. Als ich sie einen Spalt weit öffnete, stand draußen Russ im dunklen Korridor.

„Ich weiß, dass es schon spät ist“, flüsterte er, „aber …“

Bevor er noch mehr sagen konnte, machte ich die Tür auf und winkte ihn herein. Ich trug meinen Schlafanzug – ein Oberteil mit V-Ausschnitt und ein Fleece-Unterteil; er war noch genauso gekleidet wie am Tag, nur ging er jetzt barfuß. Er setzte sich auf meine Bettkante, und ich legte den Finger an die Lippen. „Wir müssen ganz leise sein“, hauchte ich so, dass ich die Worte fast nur mit den Lippen formte.

„Du wirkst gar nicht überrascht, mich zu sehen“, sagte Russ und zog eine Augenbraue hoch.

„Nach dem heutigen Tag überrascht mich überhaupt nichts mehr.“ Ich setzte mich neben ihn – direkt neben ihn. Ich hatte gar nicht vorgehabt, auf Tuchfühlung zu gehen, aber es fühlte sich richtig an.

„Du siehst wirklich süß aus. Du solltest dich nicht immer so bedecken.“ Er deutete auf mein Schlafanzugoberteil, und ein Blick nach unten zeigte mir, dass es weit mehr enthüllte, als mir bewusst gewesen war. Als ich wieder aufschaute, war sein Gesicht glühend rot, und ich spürte, wie peinlich ihm seine Bemerkung war. Das war so reizend von ihm, dass ich hätte platzen können.

Es ist ein tolles Erlebnis, wenn ein Junge, auf den du total stehst, mitten in der Nacht in dein Schlafzimmer kommt. Ein Junge, der schüchtern und verlegen ist, den es aber doch so zu dir hinzieht, dass er einfach nicht wegbleiben kann. Ich wusste, dass er gerade ein verstörendes Gespräch mit Mr Specter hinter sich hatte und wahrscheinlich damit kämpfte, die Ungeheuerlichkeit der ihm zugewiesenen Aufgabe überhaupt nur zu begreifen, und wen suchte er in der Stunde der Not auf? Nicht Mallory. Ich wiederhole, nicht Mallory. Nicht Mallory mit ihrem vollkommenen Körper, ihrer makellosen Haut und dem unglaublich dicken Pferdeschwanz, sondern mich. Nadia. Einfach mich.

„Wolltest du mit mir über etwas reden?“, fragte ich.

„Ja.“ Russ wirkte erleichtert. „Ich hatte mich gefragt …“

Die kurze Pause dehnte sich zu einer langen. „Ja?“, ermunterte ich ihn.

„Ich hatte mich gefragt … bist du mir wegen irgendwas böse?“ Er hatte den Blick gesenkt gehalten, doch nun hob er den Kopf und sah mich direkt an. „Ich hab dich nämlich gesehen, als du vor ein paar Minuten astral in meinem Zimmer warst, aber du hast dich nicht zu erkennen gegeben. Du hast gehört, was ich mit Mr Specter besprochen habe, oder?“

„Ja.“

„Aber dann bist du plötzlich verschwunden. Hab ich irgendwas falsch gemacht?“

Ich kniete mich hin, um mit dem Gesicht auf gleicher Höhe mit ihm zu sein, und legte ihm die Hände auf die Schultern. Unsere Stirnen berührten sich. Ich konnte kaum glauben, dass ich so unverfroren war, aber er zog sich nicht zurück. Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen. „Nein, du hast überhaupt nichts falsch gemacht“, sagte ich.

Er nickte. „Gut.“ Dann umfing er mein Gesicht sanft mit den Händen, als hielte er dort etwas Kostbares, und legte die Lippen auf meine. In diesem Augenblick traf mich eine Erkenntnis – plötzlich begriff ich, dass mein ganzes Leben zu diesem Kuss hingeführt hatte. Alles, was seit meiner Geburt geschehen war, hatte das Fundament dafür gelegt, dass ich jetzt hier war. Ich war dazu bestimmt, ganz allein mit Russ in diesem Zimmer zu sein und seine Lippen sanft auf meinen zu fühlen. Im Gegensatz zu meinen Befürchtungen war ich kein bisschen verlegen. Unsere DNA war darauf programmiert, das hier zu tun; er war für mich geschaffen. Ich umschlang ihn mit den Armen, und er presste sich gegen mich. Gemeinsam experimentierten wir mit all den verschiedenen Möglichkeiten, die Lippen zu vereinigen.

Er zog sich einen Augenblick zurück und strich mir das Haar aus dem Gesicht. „Ach Nadia“, flüsterte er, und allein dadurch, dass er meinen Namen sagte, brachte er mein Herz zum Singen. Keiner hatte das Wort je auf diese Weise ausgesprochen, jede Silbe von Liebe getränkt.

Lächelnd beugte ich mich zu ihm vor, um ihn erneut zu küssen, und dachte dabei, dass das hier niemals aufhören sollte, dass wir das ewig so machen könnten und es gut genutzte Zeit wäre. In diesem Augenblick klopfte es laut an meiner Tür. Ich fuhr zusammen, und Russ sprang mit schuldbewusster Miene auf.

„Nadia?“ Wieder ein kräftiges Klopfen. „Alles in Ordnung?“ Es war Mrs Whitehouse.

„Ja, alles bestens“, sagte ich und versuchte mit leiser, fester Stimme zu sprechen. Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab, als würde ich Beweisspuren beseitigen.

„Darf ich reinkommen?“

Ich winkte Russ verzweifelt zu, er solle in den Toilettenraum verschwinden, aber er hatte wohl dieselbe Idee gehabt, denn er war schon unterwegs. „Okay, einen Augenblick.“ Ich ging zur Tür und hantierte mit dem Haken herum, als befreite ich ihn gerade erst aus der Öse. Dann machte ich die Tür etwa dreißig Zentimeter weit auf und versperrte die Öffnung mit meinem Körper.

Sie reckte den Hals, um an mir vorbeizuschauen. „Alles in Ordnung?“

„Ja, prima, danke. Ich wollte gerade schlafen gehen.“ Ich fingerte an meinem Oberteil herum, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass ich meinen Schlafanzug trug.

„Ich habe aus deinem Zimmer Geräusche gehört. Da dachte ich, dir wäre vielleicht schlecht.“

„Mir? Nein, mir ist nicht schlecht.“ Mein Herz hämmerte. Wenn sie darauf bestünde, hereinzukommen und in der Toilette nachzuschauen, wäre Russ nicht mehr zu verbergen. Er war über eins achtzig und breitschultrig, die Toilette dagegen hatte die Größe einer Wäschekammer. Hinter der Tür verstecken kam also nicht in Frage.

Sie rührte sich nicht und ich auch nicht. Es war eine eigenartige Pattsituation. „Bereitet dir irgendetwas Sorgen, Nadia?“, fragte Mrs Whitehouse. „Möchtest du gerne darüber reden?“

„Überhaupt keine Sorgen“, antwortete ich fröhlich. „Alles ist bestens.“

„Also, ich weiß, dass es schwer sein muss, von zu Hause und deiner Mom weg zu sein, und ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich unbedingt bereit bin, an ihre Stelle zu treten, solltest du einen Rat brauchen oder etwas loswerden wollen oder so.“

„Das ist gut zu wissen“, antwortete ich. „Ich meine, ich behalte das für den Fall im Hinterkopf, dass ich wirklich einmal einen Ratschlag brauche. Oder irgendetwas loswerden möchte.“

„Ich verstehe wirklich, wie es ist, heutzutage ein Teenager zu sein. Ich arbeite ja in einer Highschool und so. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was einige von den Mädels mir erzählen. Probleme mit Jungs, Streit mit den Eltern, die ganze Palette. Mannomann, ich hab schon alles gehört.“

„Das glaube ich. Sie sind eine gute Zuhörerin.“ Was für ein unglaublich dämliches Gespräch.

„Und viele Kinder blicken wirklich zu mir auf. Selbst nach ihrem Abschluss bleiben wir über Facebook und so weiter in Kontakt. Ein Mädchen kümmert sich gerade jetzt um meine Katzen.“

„Ich fände es toll, wenn wir morgen noch ein bisschen miteinander reden könnten“, sagte ich und tat so, als müsste ich gähnen. „Aber ich habe gerade ein Schmerzmittel genommen, und das fängt jetzt wohl an zu wirken. Da gehe ich besser mal ins Bett.“

Sie machte ein besorgtes Gesicht. „Tut dir etwas weh?“

„Nur ein bisschen Kopfschmerzen“, antwortete ich. „Das ist bald wieder in Ordnung.“

„Na gut.“ Sie streckte die Hand durch die Öffnung und tätschelte meine Schulter. „Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich für dich da bin. Für Mallory natürlich auch“, fügte sie hinzu. „Aber ganz besonders für dich. Falls du einmal jemanden suchst, dem du dich anvertrauen kannst.“

„Das bedeutet mir sehr viel“, antwortete ich und hatte dann die brillante Idee hinzuzufügen: „Ich hoffe, wir bleiben nach dieser Reise in Kontakt. Das fände ich wirklich schön.“

Ihr Gesicht hellte sich auf. „Ich auch, Nadia. Ich denke, wir können gute Freunde werden.“

„Gute Nacht, Mrs Whitehouse.“

„Bis Morgen, Nadia.“

Ich schloss die Tür und lehnte mich erleichtert dagegen, während ich hörte, wie sie durch den Korridor davonstapfte. Russ spähte am Türrahmen vorbei und kam dann aus der Toilette. „Das war ja unglaublich“, flüsterte er, trat zu mir und umarmte mich.

„Das war knapp“, flüsterte ich zurück.

„Zu knapp“, stimmte er mir zu.

„Ich dachte schon, sie geht nie.“ Ich legte den Finger an die Lippen, machte die Tür so leise wie möglich auf und spähte mit vorgerecktem Kopf. Im Korridor war niemand. Ich deutete mit dem Zeigefinger auf sein Zimmer. „Die Luft ist rein. Wahrscheinlich solltest du jetzt verschwinden.“ Die Worte widersprachen meinen wahren Gefühlen; ich wollte nicht, dass er ging.

Er schenkte mir einen letzten, langen Blick, streifte meine Lippen mit einem Kuss und verschwand durch die Tür in die Dunkelheit.


Zweiunddreißigstes Kapitel
Russ


Als ich schließlich ins Bett schlüpfte, um zu schlafen, hoffte ich, dass Nadia noch einmal astral zu mir reisen würde, damit wir den Abend verlängern könnten, aber da hatte ich kein Glück. Ich starrte an die Zimmerdecke und ließ meinen Besuch bei ihr wieder und wieder vor mir Revue passieren – als sie mich bei den Schultern ergriffen und sich zu mir vorgebeugt hatte, war das die perfekte Gelegenheit gewesen, um sie zu küssen. Und als unsere Lippen sich dann berührten – Mann, das war unglaublich. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es gelaufen wäre, wenn Mrs Whitehouse uns nicht gestört hätte. Bis zu diesem Augenblick war alles vollkommen gewesen.

Ich hatte den wohl längsten Tag meines Lebens hinter mir, aber wenigstens hatte er ein Happy End gefunden.

Ich grübelte über mein Gespräch mit Mr Specter nach. So sehr ich ihn auch mochte, kam ich doch zu dem Schluss, dass er reif für die Psychiatrie war. Wer bittet denn einen fünfzehnjährigen Schüler, die Welt zu retten? Ich meine, jetzt mal echt. Er wollte, dass ich mich den Associates anschloss, meine Freunde abservierte und seiner Gruppe heimlich Bericht erstattete. Dass so etwas für mich gut ausgehen könnte, war ausgeschlossen.

Außerdem gab es nichts auf der Welt, was mich von Nadia hätte trennen können, jetzt, wo wir einander gefunden hatten.

Und so fiel die Entscheidung, während ich langsam wegdämmerte. Wenn ich Mr Specter morgen die Antwort geben musste, würde ich dankend ablehnen. Sie würden jemand anderen für die Rolle des supergeheimen Spions finden müssen. Russ Becker hatte andere Pläne.


Dreiunddreißigstes Kapitel
Nadia


Als er mich küsste, dachte ich keinen einzigen Augenblick an mein Gesicht, nicht einen. Zum ersten Mal machten meine Narben mich nicht im Geringsten befangen. Und das Beste war, dass Russ sie überhaupt nicht zu beachten schien.

So also fühlt es sich an, ein ganz normales Mädchen und verliebt zu sein, dachte ich. Es war irgendwie genauso, wie ich es mir erträumt hatte, gleichzeitig aber besser. Ich spürte noch immer, wie er mir das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, und ich hörte den Klang seiner Stimme und wie er meinen Namen ausgesprochen hatte, als hätte er etwas Wundervolles entdeckt. Ich könnte die Erinnerung für den Rest meines Lebens in einer Endlosschleife Revue passieren lassen und ihrer niemals überdrüssig werden.

Jetzt, da ich ihn tatsächlich körperlich berührt hatte, wäre die Astralprojektion zu ihm bei weitem nicht mehr so befriedigend. Früher hatte ich mir vorgestellt, eine spirituelle Verbindung sei die tiefste Erfahrung, die zwei Menschen miteinander haben könnten, aber da hatte ich mich geirrt.

Ich ging zum Fenster und hob den Vorhang an, um einen Blick nach draußen zu werfen. Ohne das Streulicht einer nahen Stadt war es leichter, den Mond und die Sterne zu erkennen. Mein Fenster im ersten Stock schaute auf einen Innenhof hinunter. Ich konnte mit Mühe so etwas wie Beete an seinem Rand und in der Mitte einen Brunnen erkennen. Morgen, wenn Mr Specter uns Haus und Gelände erkunden lassen würde, würden wir ihn uns beinahe mit Gewissheit näher anschauen können. Gerade als ich mich abwenden wollte, erkannte ich unten eine Bewegung. Jemand überquerte den Hof mit schnellen Schritten, in der Hand eine Taschenlampe, die ihm den Weg leuchtete.

Mr Specter. Er musste sich ganz leise aus seinem Zimmer geschlichen haben, sonst hätte ich seine Tür auf- und zugehen hören. Ich beobachtete, wie die Lichtinsel, die die Taschenlampe auf den Boden warf, sich langsam über den Hof bewegte. Wo ging er denn um diese Uhrzeit hin? Eigenartig, umso mehr, als er so energisch betont hatte, jeder solle in seinem Zimmer bleiben und er müsse sich erst einmal ausruhen. Mal wieder typisch Erwachsene: Die Kinder loswerden, damit man tun kann, was man vorgehabt hat. Nachdem ich von seiner Bitte an Russ wusste, sich von uns anderen abzusetzen und um der Prätorianergarde willen in Gefahr zu bringen, hatte ich Mühe, ihm zu vertrauen. Seine Warnung vor einer Apokalypse kam mir ziemlich melodramatisch vor.

Ich hielt den Blick auf den Lichtstrahl gerichtet, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Dann ließ ich den Vorhang zurückgleiten, setzte mich aufs Bett, zog die Knie an die Brust und legte die Arme darum. Wie gerne ich einmal das Mäuslein spielen und ihm folgen und herausfinden würde, was er da trieb. Wäre das nicht toll? Doch plötzlich fiel mir ein, dass ich ja zu etwas noch Besserem imstande war. Ich schaltete die Lampe aus, legte mich aufs Bett und zwang mich, mich zu entspannen. Es war wie so eine Art Meditation. Ich brauchte ein paar Minuten dafür, aber schließlich konnte ich meine Muskeln lockern und die wirbelnden Gedanken aus meinem Gehirn verbannen. Mit meiner ganzen Energie konzentrierte ich mich auf einen einzigen Gedanken: Bring mich zu Mr Specter.

Und schwups befand ich mich in einer Art Wohnzimmer und belauschte ein Gespräch zwischen Professor Neverman, der seinen Bademantel durch richtige Kleidung ersetzt hatte, und Mr Specter in seiner üblichen Aufmachung mit einem Rucksack zu seinen Füßen. Sie saßen in Ohrensesseln zu beiden Seiten eines Feuers im Kamin und tranken Tee. Eine Lampe auf einem runden Tischchen neben dem Professor war die einzige weitere Beleuchtung. „Und was hast du ihnen als Zweck dieser Reise vorgegaukelt?“, fragte Professor Neverman.

„Die Kids glauben, dass wir einen Mann namens David Hofstetter suchen.“

„Aber das stimmt gar nicht?“ Der Professor zog die Augenbrauen hoch.

„Nein, der ist schon viele Jahre tot. Aber es war ein guter Vorwand, um Russ Becker aus seinem Heimathafen zu locken und mal zu sehen, wie er sich auf offener See bewährt. Und gleichzeitig bietet sich damit eine Gelegenheit, seine Freunde zu beeinflussen“, antwortete Mr Specter.

„Und für dich ist es die letzte Reise“, sagte Professor Neverman kopfschüttelnd.

„Alles Gute endet nun mal irgendwann.“

„Aber wer hätte gedacht, dass es so enden würde?“, sinnierte Professor Neverman und führte die Tasse zu den Lippen. „Außer natürlich du, Mr Der-die-Zukunft-sieht.“ Mr Specter erwiderte nichts, doch über seine Lippen huschte die Andeutung eines Lächelns. Der Professor fuhr fort: „Du hast es schon die ganze Zeit gewusst, oder? Das alles, jede Einzelheit?“

„Also, nicht im Detail“, erwiderte Mr Specter, seine Worte sorgfältig wägend. „Aber eine Menge.“

„Dann war dir also klar, dass ich Krebs bekommen würde, dass du Prätorianergarden-Selbstmord würdest begehen müssen und sogar, dass irgendwann Russ Becker hereinspazieren würde, um die Lage zu retten.“ Er beugte sich im Sessel vor. „Erzähl mir, wie die Geschichte ausgeht, alter Freund. Ich weiß, dass du fest entschlossen warst, das Ende für dich zu behalten, aber jetzt kann es nichts mehr schaden, mich einzuweihen. Ich werde es nicht mehr erleben. Oder vielleicht doch? Wie viel Zeit bleibt mir noch? Das kannst du mir doch wohl sagen.“

„Leider wohl nicht viel.“ Mr Specter wirkte schmerzlich berührt. „Vielleicht noch ein paar Wochen? Am Ende wird es rasch gehen.“

„Ach.“ Professor Neverman machte ein resigniertes Gesicht. „Untergang in einer Flamme des Ruhms?“

„Nicht unbedingt, aber das ließe sich arrangieren.“

Beide Männer lachten, und dann holte Mr Specter einen Flachmann aus seinem Rucksack und stand auf, um dem Professor nachzuschenken. Die bernsteingelbe Flüssigkeit schimmerte im Licht des Feuers. Weinbrand? Whiskey? Das konnte ich nicht sagen, aber Tee war es jedenfalls nicht.

„Und Russ Becker?“, fragte Professor Neverman.

„Er wird tun, was getan werden muss. Die Einzelheiten sehe ich nur verschwommen, aber ich bin mir seiner sicher“, antwortete Mr Specter. „Mit ein bisschen Nachhilfe wird er mit an Bord kommen. Glaub mir, er ist zuverlässig.“

„Und was ist mit den anderen – mit den beiden Mädchen und dem schlaksigen Jungen?“

Mr Specter zuckte mit den Schultern. „Sie sind entbehrlich. Ich messe ihnen keine große Bedeutung zu.“

„Was habt ihr mit ihnen vor?“

„Ihnen geschieht kein Leid, vorausgesetzt sie kooperieren. Ihre Erinnerungen und ihre Einstellung werden wir zu unserem Vorteil, sagen wir einmal ‚modifizieren‘. Einige Erinnerungen müssen auch gelöscht werden“, antwortete er. „Uns stehen auf diesem Gebiet ein paar neue Technologien zur Verfügung. Heutzutage ist das überraschend einfach. Nicht so wie früher.“

„Was für Erinnerungen würdest du denn entfernen wollen?“, fragte Professor Neverman.

„Alles, was unseren Zielen im Weg steht. Ich spüre, dass sich zwischen Russ und dem einen Mädchen eine kleine Liebelei anbahnt. Damit wird Schluss sein, so viel kann ich sagen. Wir wollen nicht, dass ihn etwas behindert.“

„Und wenn du ihre Erinnerungen nicht löschen kannst? Was dann?“

„Dann kann ich nicht für ihre Sicherheit garantieren“, antwortete Mr Specter. „Die Garde wird dann mit Sicherheit irgendeine Art tödlichen Unfall provozieren. Das ist zwar bedauerlich, aber wir können nicht zulassen, dass unsichere Kantonisten unsere Arbeit gefährden.“ Er seufzte tief. „Kollateralschäden. Ein unvermeidliches Übel.“

„Und du? Hast du deine Zyanidkapsel griffbereit?“, fragte Professor Neverman mit besorgter Stimme.

„Das Äquivalent, ja“, bestätigte Mr Specter. „Ich trage es immer bei mir. Für alle Fälle.“

„Und wie sieht dann das Prozedere aus?“

„Ich kippe um, scheinbar ein Herzanfall. Meine Leiche wird eingeäschert und die Urne mit der Asche in die Staaten zurücktransportiert. Meine Angelegenheiten sind geordnet. Die Garde wird das Haus rechtzeitig durchsuchen und sicherstellen, dass alles irgendwie Belastende verschwindet. Und dann erbt mein Neffe all meine weltlichen Besitztümer.“ Er blickte zur Decke auf. „Zusammen mit dem ganzen Krempel in meiner Garage. Ich wollte dort immer mal aufräumen, bin aber nie dazu gekommen.“

Professor Neverman nickte verständnisvoll. „Niemand rechnet je wirklich damit, dass er sterben wird.“

„Man denkt immer, es bliebe einem noch mehr Zeit“, stimmte Mr Specter ihm zu. „Aber da die Associates mich nun aufs Korn genommen haben, heißt es entweder sterben oder getötet werden. Ich will mein Schicksal lieber selbst in die Hand nehmen.“ Beide saßen schweigend da und schlürften ihre Drinks.

„Ich habe mir überlegt, dass deine Fähigkeit, in die Zukunft zu schauen, eine unglaubliche Bürde für dich gewesen sein muss“, sagte Professor Neverman nach einer Weile.

„Manchmal. Ich wusste nicht immer genau, was ich da eigentlich sah. Ein paar Tragödien konnte ich abwenden, aber viel mehr habe ich einfach nicht verstanden, bis es zu spät war. Der verheerende Brand, der letztes Jahr achthundert Menschen das Leben gekostet hat? Den hatte ich vorhergesehen und gewusst, dass die Associates dahinter stecken würden, aber ich hatte keine Ahnung, wo und wann es geschehen würde, und so konnte ich nicht einschreiten.“

„Wie furchtbar.“ Professor Neverman stand auf, um noch ein Scheit Holz ins Feuer zu legen, und stocherte dann mit einem Schürhaken in der Glut, so dass die Flammen zischend aufloderten.

„Als ich noch jung war, habe ich mich oft stundenlang wegen meiner Unzulänglichkeit gequält. Jedes Mal, wenn etwas passiert ist, das ich nicht verhindern konnte, habe ich mich persönlich dafür verantwortlich gefühlt. Als meine Fähigkeiten nachließen und die Visionen allmählich aufhörten, war das beinahe eine Erleichterung. Ich habe noch immer Hefte voller Notizen und Skizzen von den Szenen, die sich in meinem Kopf abgespielt haben. Einen Sinn in das alles zu bekommen war schwierig. Bei der nächsten Phase bin ich mir ein wenig unsicher, aber ich weiß, dass es entscheidend ist, Russ auf unserer Seite zu haben.“

Sie unterhielten sich dann mindestens noch eine Stunde, überwiegend über alte Freunde und was die jetzt taten. Die Namen sagten mir nichts. Wäre dies ein normales geselliges Beisammensein gewesen, hätte ich mich gelangweilt und eine Entschuldigung gefunden, das Zimmer zu verlassen. Aber so, wie es stand, würde ich auf keinen Fall aufbrechen, so lange sie noch miteinander sprachen. Ich wollte nichts verpassen. Mit dem Mädchen, bei dem sich eine Liebelei mit Russ anbahnte, war wohl ich gemeint. Ich ging in Gedanken zurück – er musste uns zusammen im Bus sitzen gesehen haben.

Was hatte Mr Specter gemeint, als er sagte, man würde unsere Erinnerungen löschen? Wie hatte mir die Tatsache entgehen können, dass die Fähigkeit, die er als Jugendlicher erworben hatte, das Wahrsagen gewesen war? Und er würde also einen Herzanfall erleiden, sterben und in einer Urne nach Hause zurückkehren? All das zu hören war erschreckend und faszinierend zugleich. Ich durfte es nicht für mich behalten. Sollte ich alle wecken? Ich konnte mir nicht vorstellen, wie mir das gelingen könnte, ohne auch die Erwachsenen wach zu machen. Mrs Whitehouse schien eine sehr hellhörige Schläferin zu sein. Nein, ich würde die anderen sofort nach dem Aufstehen informieren müssen. Dann könnten wir gemeinsam überlegen, was wir tun sollten. Ich würde verdammt nochmal nicht zulassen, dass man meine Erinnerungen löschte, soviel wusste ich. Endlich unternahm ich einmal etwas, was das Erinnern lohnte; das würde ich nicht mehr vergessen. Niemals.

Als der Flachmann leer war und die beiden Männer den letzten Tropfen aus ihrer Tasse getrunken hatten, gähnte Professor Neverman und erklärte, er sei reif fürs Bett. „Die Medikamente machen mich so müde“, sagte er. „Inzwischen bin ich schon erschöpft, wenn ich einfach nur mit jemandem zusammensitze und mich unterhalte. Ich breche den Abend nicht gerne ab, aber …“

„Nein, das ist in Ordnung. Es war ein schöner Besuch“, antwortete Mr Specter, stand auf und strich sich die Hose glatt. „Aber bevor ich es vergesse, wollte ich dir noch meine jüngste Erfindung zeigen.“

„Ach ja?“

Mr Specter stellte den Rucksack auf den Sessel, kramte kurz darin herum und zog dann etwas heraus, das wie eine dicke Schutzbrille aussah. Er ließ sie an ihrem Elastikband am gekrümmten Finger vor dem Professor herunterbaumeln. „Das hier ist bisher mein größter Erfolg. Ein großer Durchbruch, an dessen Vervollkommnung ich Jahre gearbeitet habe. Du bist der erste, der das Gerät sehen darf.“

Professor Neverman drehte die Brille um, um sie von allen Seiten zu betrachten. „Faszinierend.“ Er blickte auf. „Was ist das?“

„Erinnerst du dich an die View Master, die wir als Kinder hatten?“

„Unbedingt. Meinen ersten habe ich noch genau im Gedächtnis. Er zeigte alle Weltwunder. Ich erinnere mich noch, wie toll es war, den Taj Mahal in 3D zu sehen.“

„Dann wird dir das hier gefallen. Los, zieh es an“, drängte Mr Specter.

Der Professor zog sich das Gerät über die Augen und bracht das Elastikband am Hinterkopf in die richtige Position. „Bequem ist das nicht gerade“, sagte er. „Und falls ich irgendwas sehen soll: Dem ist nicht so. Unter dem Ding ist es ziemlich dunkel.“

„Das ist in Ordnung. Und jetzt mach die Augen zu.“

„Die Augen zumachen?“

„Genau.“ Mr Specter wartete einen Moment. „Sind sie jetzt zu?“

„Ja.“ Professor Neverman klang leicht beunruhigt. „Worum geht es bei dem Ding, Sam? Es ist nicht fair, so mit mir zu spielen.“

Mr Specter griff wieder in seinen Rucksack und brachte eine Fernbedienung zum Vorschein. „Eile mit Weile, Herr Professor.“ Er zielte und drückte eine Taste. „Das ist jetzt sehr wichtig, hör mir also genau zu. Halte die Augen geschlossen, bis ich dir ein Signal gebe.“ Plötzlich leuchtete am Rand der Brille ein stecknadelkopfgroßes Lichtchen auf. „Schlag jetzt die Augen auf und schau auf das Display. Siehst du etwas?“

„Oh ja!“ Professor Nevermans Stimme war voll Staunen. „Also, das ist ja wunderschön. Meine Güte, ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.“

„Schau weiter hin. Nicht den Blick abwenden.“ Mr Specter drückte wieder eine Taste der Fernbedienung. Der Professor zuckte plötzlich im Sessel zusammen und sagte: „Oh, jetzt ist es plötzlich enorm intensiv. Das ist ja unglaublich.“

„Ich weiß, dass es intensiv ist, aber du musst weiter hinschauen. Mach die Augen nicht zu!“

„Das mache ich nicht!“ Die Stimme des alten Mannes wurde schrill vor Erregung. „Ich schaue immer noch hin.“

„Jetzt hör genau zu, was ich dir sage“, erklärte Mr Specter. „Du wirst alles vergessen, worüber wir heute Abend in Bezug auf die Associates und die Prätorianergarde gesprochen haben. Du wirst diesen Abend als ein Gespräch zwischen zwei alten Freunden erinnern, die sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht haben. Wir haben zusammen gelacht, gemeinsam ein paar Drinks gekippt und uns an die guten, alten Zeiten erinnert. Alles andere, worüber wir uns unterhalten haben, wird für immer aus deiner Erinnerung gelöscht sein. Hast du verstanden?“

„Ich verstehe“, antwortete der Professor.

„Sehr gut“, sagte Mr Specter kichernd und mit einem entzückten Kopfschütteln. Er drückte eine Taste der Fernbedienung, und der Professor sackte im Sessel zusammen, als hätte er das Bewusstsein verloren. Mr Specter nahm seinem Freund die Brille ab und schüttelte ihn dann an den Schultern, als müsse er ihn wecken. „Oswald. Oswald? Hörst du mich?“

Professor Neverman fuhr zusammen. „Ach Sam, das tut mir wirklich schrecklich leid. Ich wollte nicht einnicken. Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Es liegt an den Medikamenten.“ Er gähnte. „Die machen mich so schläfrig. Hab ich irgendwas verpasst?“

„Nein, überhaupt nicht. Wir wollten ohnehin gerade aufbrechen.“

Der Professor zeigte auf die Brille, die noch immer an Mr Specters Hand baumelte. „Was hast du da?“, fragte er matt.

„Ach, das da?“ Mr Specter schaute hin, als hätte er die Brille gerade erst bemerkt. „Das ist meine neueste Erfindung. Ich nenne sie den Deleo. Aber das ist nicht wichtig. Ich zeige sie dir ein andermal.“ Er steckte den Deleo zusammen mit der Fernbedienung in den Rucksack zurück und holte eine Taschenlampe heraus. „Schaffst du es allein in dein Schlafzimmer?“

Professor Neverman schnaubte. „So schlecht, dass ich Hilfe bräuchte, um ins Bett zu kommen, geht es mir nicht, Sam. Bei dem Theater, das du und Elena ständig um mich macht, könnte man meinen, dass ich bald sterbe. Und glaub mir, ich hab nicht die Absicht, das so schnell zuzulassen.“

„Natürlich nicht, Professor.“

Nachdem Professor Neverman sich aus dem Sessel gequält und den Raum verlassen hatte und Mr Specter durch den Hof davongegangen war, wünschte ich mich in mein Zimmer zurück. Aber auch als ich dort war, war ich so aufgeregt, dass ich kaum einschlafen konnte. Immer, wenn ich gerade einnicken wollte, schreckte mich ein eigenartiges Knacken irgendwo im Gebäude auf. Und um die Dinge noch schlimmer zu machen, kreisten mir quälende Gedanken durch den Kopf – wie hatten wir alle uns so in Mr Specter täuschen können? Er sollte doch unser Beschützer sein, der für uns sorgte und die Führung übernahm. Doch stattdessen hatte er sich nun als ein absolut bösartiger, selbstsüchtiger Mensch erwiesen. Ich dachte an meine Mutter und all ihre irrationalen Ängste vor den Gefahren dieser Welt. Jetzt stellte sich heraus, dass sie schließlich doch recht gehabt hatte.

Als ich das Gedankenkarussell endlich satt hatte, reiste ich astral zu Russ, der friedlich schlief. Wie er so mit einem Arm über der Decke auf der Seite lag, sah er total süß aus. Ich versuchte, ihn mit einem geistigen Impuls wach zu stupsen, aber er kam nicht zu sich. Schließlich erzählte ich ihm alles, was sich zwischen Professor Neverman und Mr Specter abgespielt hatte, obgleich ich nicht glaubte, dass er mich hören konnte. „Ich mache mir Sorgen, Russ, ich mache mir wirklich Sorgen“, sagte ich zum Schluss. „Er wird versuchen, unsere Erinnerungen zu löschen und sie durch andere Erinnerungen zu ersetzen. Und dann wird er dich dazu bringen, sein Spion zu werden. Ich habe Angst, dich zu verlieren.“ Russ atmete plötzlich scharf aus und stieß eine Art leisen Schrei aus. Es klang beinahe so, als hätte er mich gehört. „Russ?“, versuchte ich es. Aber er wälzte sich einfach auf die andere Seite und gab durch nichts zu erkennen, dass er mich bemerkt hatte.

Schließlich kehrte ich in mein Zimmer zurück, um möglichst noch etwas zu schlafen. Es war ein schrecklich langer Tag gewesen.


Vierunddreißigstes Kapitel
Russ


Mrs Whitehouse hatte eisern darauf bestanden, Nadia am nächsten Morgen länger schlafen zu lassen. Gerade, als ich bei ihr anklopfen wollte, zerrte sie mich von der Tür zurück. „Nein, nein, nein“, sagte sie. „Weck sie nicht. Das arme Kind hatte gestern furchtbare Kopfschmerzen und konnte nicht einschlafen. Ich habe die ganze Nacht gehört, wie sie sich im Bett herumgewälzt hat. Lass sie in Ruhe.“

Ich hatte noch immer die Hand erhoben. „Aber …“

Sie schüttelte energisch den Kopf. „Lass ihr noch eine Stunde oder so. Die Ärmste muss vollkommen erschöpft sein.“

Mallory kramte in ihrer Handtasche nach Papier und einem Stift, schrieb Nadia eine kurze Nachricht, dass wir alle unten beim Frühstück seien, und schob sie unter ihrer Tür hindurch. Trotz dieses Zettels war es ein unangenehmes Gefühl, Nadia zurückzulassen, und nicht nur, weil ich ihrem Dad versprochen hatte, auf sie aufzupassen. „Was, wenn sie den Weg zur Küche nicht findet?“, sagte ich zu Mallory, als wir die Treppe hinunterstapften. Dieser Gedanke war keineswegs abwegig. Das Gebäude war ziemlich labyrinthisch.

Mrs Whitehouse, die ein paar Stufen vor uns ging, hörte mich. „Mach doch kein solches Theater“, sagte sie und drehte sich leicht zu mir um. „Nadia ist ein intelligentes Mädchen. Sie kommt schon zurecht.“

„Ich weiß, dass sie intelligent ist“, sagte ich zu niemandem bestimmten. Darum ging es doch gar nicht.

„Ich gehe nach dem Frühstück selbst hoch und hole sie“, versprach Mrs Whitehouse. „Meine Güte, ich wünschte, es gäbe einen Gentleman, der sich solche Sorgen um mein Wohlergehen macht.“ Das war eindeutig für Kevin bestimmt.

Kevin, der sich noch den Schlaf aus den Augen rieb, sagte: „Schau mich nicht so an; ich kann ja kaum auf mich selbst aufpassen.“ Er räusperte sich, eine raue frühmorgendliche Stimmübung, als liefe er erst allmählich warm. Ich hatte das Gefühl, dass er eigentlich lieber noch schlafen würde. Auf seinen Wangen wuchsen Bartstoppeln, als hätte er sich nicht die Mühe gemacht, sich zu rasieren.

Mallory zog Jameson und mich beiseite und flüsterte: „Möchtet ihr ein bisschen Klatsch hören?“ Ihre Augen leuchteten erregt.

„Ja, klar“, antwortete Jameson. Ich zuckte mit den Schultern.

„Kevin hat mir gestern Abend erzählt, dass Mrs Whitehouse überhaupt nie verheiratet war. Sie heißt schon immer Whitehouse. Eines Tages hat sie einfach beschlossen, ein Mrs davorzusetzen.“

„Interessant“, gab ich zurück, eigentlich nur aus Höflichkeit. Ich schaute mich auf der Treppe um und wünschte, Nadia würde auftauchen. Dass sie nicht bei uns war, war einfach verkehrt.

„Das kapiere ich nicht“, sagte Mallory. „Warum sollte eine Frau denn vorgeben wollen, verheiratet zu sein?“

„Vielleicht gibt sie ja vor, geschieden zu sein“, entgegnete ich.

„Los, Kinder, nicht trödeln“, rief Mr Specter, und wir sprangen hinunter, um zu ihm aufzuschließen.

Nach einem köstlichen Frühstück mit Eiern und Würstchen, das Elena serviert und aufgetragen hatte, beorderte man uns zu einer Informationssitzung ins Nachbarzimmer. „Und Nadia?“, sagte ich zu Mrs Whitehouse, nachdem sie sich in den bequemsten Sessel im Zimmer hatte plumpsen lassen.

„Schon gut, Russ“, erwiderte sie. Sie klang verärgert. „Ich habe sie nicht vergessen. Ich gehe gleich und hole sie.“

Aber sie rührte sich nicht. „Ich kann sie doch holen“, sagte ich, schon auf dem Weg zur Tür.

„Bleib hier!“, befahl sie. „Ich habe gesagt, dass ich gehe, und das werde ich auch tun.“

Ich blieb in der Tür stehen, bis Mr Specter gelassen sagte: „Komm zurück, Russ. Lass Mrs Whitehouse hochgehen und Nadia holen. Du musst den Vortrag hören.“

„Muss Nadia ihn denn nicht hören?“, fragte ich.

„Wir bringen sie später aufs Laufende“, antwortete er.

Ich setzte mich widerstrebend hin, und Mrs Whitehouse verließ genauso widerstrebend den Raum. „Ich muss erst noch kurz auf die Toilette“, brummte sie im Hinausgehen. Ich konnte mir vorstellen, wie sie Stufe für Stufe ganz langsam die Treppe hochstampfte. Wahrscheinlich würde sie eine halbe Stunde für den Weg brauchen, den ich in fünf Minuten zurückgelegt hätte, und wer weiß wie lange auf der Toilette verweilen. Mir war aufgefallen, dass sie ungewöhnlich viel Zeit auf dem WC verbrachte. Ich hätte inzwischen praktisch schon in Nadias Zimmer sein können.

Mr Specter forderte uns auf, es uns in der Sitzecke bequem zu machen. Die Teppichläufer auf dem Boden und die Gemälde an der Wand wirkten peruanisch, aber das marineblaue Polster der beiden Couchs und der zwei Sessel erinnerte an eine Hotel-Lobby. Während wir uns setzen, trat Mr Specter zur hinteren Wand, nahm ein großes Gemälde ab und brachte einen Flachbildschirm zum Vorschein.

„Guter Trick!“, sagte Kevin. „Specter der Zauberer! Hokuspokus.“

„Versuchen wir doch einmal, den Schülern ein gutes Vorbild zu geben, okay?“, erwiderte Mr Specter ernst und nüchtern. „Einiges von dem, was ihr heute sehen werdet, haben wir schon besprochen, das fasse ich also nur noch einmal kurz zusammen. Wenn ich fertig in, beantworte ich etwaige Fragen eurerseits.“ Er war wieder im Lehrer-Modus und ging vor uns auf und ab wie sonst im Klassenzimmer. „Hinterher würde ich gerne jeden von euch einzeln für ein paar Tests bei mir sehen, wenn euch das recht ist. Eine Einschätzung eurer Fähigkeiten. Nichts besonders Schwieriges, das versichere ich euch, aber es kann ein wenig anstrengend werden. Die Testpersonen brauchen meistens so etwa eine Stunde zur Erholung, aber ich könnte wetten, dass die Edgewood-Bande besser abschneidet als die meisten anderen.“ Er lachte und rief dann mit einer Fernbedienung das erste Bild auf. „Und jetzt wollen wir anfangen.“

Wir bekamen eine kurze Einführung in die Geschichte des Gebäudes, in dem wir uns befanden – ein Nonnenkloster nannte er es. Es war im sechzehnten Jahrhundert errichtet worden, und zur Zeit der amerikanischen Revolution war noch ein Anbau hinzugekommen. Viele der Nonnen stammten aus reichen Familien, die eine Mitgift zahlten, wenn ihre Töchter in die religiöse Gemeinschaft eintraten. Wir seien auf der Zufahrt an der zum Kloster gehörigen Kirche vorbeigekommen, erklärte er, auch wenn sie keinem von uns aufgefallen sei.

Mallory, wie immer eine eifrige Schülerin, saß mit im Schoß gefalteten Händen da und nahm alles in sich auf. Auch Jameson war auf den Bildschirm vorne konzentriert. Mich dagegen machten die Gedanken an Nadia zappelig. Ich ließ die Szene von gestern Nacht noch einmal im Kopf Revue passieren, froh, eine geheime Erinnerung zu besitzen, die ich nach Belieben hervorholen konnte. Ich hatte auch genau im Ohr, wie sie mir gesagt hatte, ich hätte nichts falsch gemacht. Und dann hatte sie noch etwas gesagt – ich versuchte angestrengt, es mir ins Gedächtnis zu rufen. Sie wollen unsere Erinnerungen löschen. Nein, das konnte nicht stimmen. Unsere Erinnerungen ersetzen? Kam mir da ein Film in die Quere? Etwas aus dem Science-Fiction-Kanal?

„Entschuldigung, Mr Specter?“ Mallorys Stimme unterbrach meine Gedanken. Aufgeschreckt wandte ich mich ihr zu und sah, dass sie die Hand hob.

Mr Specter zeigte mit dem Finger auf sie. „Jawohl, Miss Nassif?“

„Wem gehört das Gebäude eigentlich jetzt?“

„Wem es gehört?“

„Ja.“ Sie legte den Kopf schief. „Ist Herr Professor Neverman der Besitzer?“

„Nein, der Herr Professor ist hier ebenfalls ein Gast. Dem Namen nach gehört das Anwesen einem recht bekannten Unternehmen, aber das ist nur die Fassade. Tatsächlicher Besitzer dieses Gebäudes und der Ländereien im Umkreis von Meilen ist die Prätorianergarde, aber das Gelände hat eine noch interessantere Geschichte, als ich bisher berichtet habe. Ihr müsst wissen, dass das Anwesen vor Jahrzehnten einmal von den Associates genutzt wurde. Wir haben es mit dem Hintergedanken gekauft, dass sie vielleicht etwas Nützliches zurückgelassen haben könnten. Bisher wurde nichts dergleichen gefunden, aber da das Areal nun auf der Liste von David Hofstetters Koordinaten auftaucht, nehmen wir es auf dieser Reise noch einmal unter die Lupe.“

Der nächste Teil des Vortrags ging über die Prätorianergarde und die Associates. Wir erfuhren erneut, wie die Garde sich gebildet hatte, um die diabolischen Pläne der Associates zu durchkreuzen, zu denen Staatsstreiche, Hungersnöte und Völkermord gehörten, um nur einige zu nennen. Die Bilder waren verstörend und drastisch. Menschen, die erschossen wurden, Fluten, die Häuser wegrissen, und Kinder, die an von den Associates absichtlich verbreiteten Krankheiten starben. Es schien, als wäre jede bekannte Katastrophe und jeder Krieg von ihnen ausgelöst worden.

Nach den Schreckensberichten kam das nächste Thema. Auf dem Bildschirm tauchte ein großes Foto eines mittels Software künstlich gealterten David Hofstetter auf. Mr Specter ließ sich über den angeblich toten David aus, und währenddessen drifteten meine Gedanken wieder ab. Ich hörte im Geist Nadias Stimme, und diesmal war sie kristallklar – sie wollen unsere Erinnerungen löschen. Was bedeutete das? Und wann hatten wir dieses Gespräch geführt?

Noch etwas schoss mir plötzlich in den Sinn – ich hörte Nadia sagen: Es heißt Deleo. Ein Deleo? Okay, das wurde allmählich ganz schön komisch. Hätte ich jetzt doch Internetzugang, dann könnte ich überprüfen, ob das Wort etwas Reales bedeutete. Ich fragte mich, ob ich gerade die Erinnerung an ein Gespräch mit einem Spätfilm im Fernsehen oder einem Comic vermischte. Ich wüsste nicht, dass ich mich jemals über einen Deleo unterhalten hätte.

Mr Specters Stimme wurde lauter, und er zeigte auf den Bildschirm: Ein Lageplan des Haupthauses mit einer Kapelle im Hintergrund und einem weiteren Gebäude, das derzeit als Lagerraum diente. „Wenn ihr eure Tests durchlaufen habt, könnt ihr das Gelände auf eigene Faust erkunden. Es gibt keine Beschränkungen, abgesehen von Professor Nevermans Privaträumen, die sich hier befinden.“ Er deutete auf eine Stelle auf dem Plan. „Dass ihr dorthin gekommen seid, merkt ihr daran, dass die Türen verschlossen sind.“ Mr Specter lächelte. „Nehmt das als Hinweis, draußen zu bleiben. Ansonsten könnt ihr überall hingehen. Es gibt kein Mittagessen. Bedient euch in der Speisekammer und im Kühlschrank, wenn ihr Hunger habt. Das Abendessen wird um sieben serviert. Irgendwelche Fragen?“

Mallory hob den Finger. „Treffen wir Herrn Professor Neverman noch einmal?“

„Das weiß ich nicht. Ich hoffe es, aber er ist ein sehr beschäftigter Mann, es ist also nicht sicher. Sonst noch Fragen?“

„Ich habe eine.“ Das kam von Jameson. „Gehen Sie davon aus, dass wir uns der Prätorianergarde anschließen werden?“ Sein Tonfall klang ein wenig feindselig.

„Ich gehe von gar nichts aus“, antwortete Mr Specter. „Ich werde euch testen und der Garde die Ergebnisse mitteilen. Sollte Bedarf für euer jeweiliges spezielles Talent bestehen, werdet ihr kontaktiert und könnt selbst entscheiden, ob ihr Interesse habt oder nicht. Unabhängig davon wird die Garde alles in ihrer Macht Stehende zu eurem Schutz unternehmen, sollte sie Informationen erhalten, dass ihr vielleicht in Gefahr schwebt. Alles klar?“

Jameson nickte. „Ja, kapiert.“

„Ich habe auch eine Frage.“ Ich hob die Hand. „Wo liegt die dritte gekennzeichnete Stelle? Wo fahren wir als nächstes hin?“

„Wir besuchen eine Inkaruine“, antwortete Mr Specter.

Mallory riss interessiert die Augen auf. „Machu Picchu?“

„Nein, nicht Machu Picchu. Eine andere. Eine weniger bekannte, kleinere Stätte.“

„Die Inkaruine entspricht einem Koordinatenpaar auf Gordon Hofstetters Zettel?“, fragte Jameson.

„Natürlich“, antwortete Mr Specter. „Falls es jetzt keine Fragen mehr gibt, fangen wir mit dem Test an. Wer kommt als erster mit?“


Fünfunddreißigstes Kapitel
Nadia


Als ich das laute Hämmern an der Tür hörte, flocht ich es in einen Traum über mit Gewehren bewaffnete Banditen und Mr Specter ein, der mir mit Gewalt den Deleo aufs Gesicht drückte. Ich hatte in dieser Nacht schrecklich schlecht geschlafen, denn erst war ich aus Sorge über all das, was ich gehört und erlebt hatte, hellwach gewesen, und dann hatte ich mit Albträumen gekämpft, die meine schlimmsten Ängste heraufbeschworen.

Wieder klopfte es. In meinem Traum waren das Soldaten, die mich holen kamen. Wenn ich mich einfach unter der Decke versteckte, würden sie mich vielleicht nicht sehen und weggehen …

„Nadia?“

Sie wussten, dass ich da war. Ich erstarrte. Wenn ich keinen Mucks von mir gab, würden sie verschwinden und es anderswo versuchen.

„Hier ist Mrs Whitehouse. Zeit zum Aufwachen.“

Ich setzte mich rasch auf und bemerkte den Schimmer von Tageslicht, der unter dem Rand des schweren Vorhangs hindurchsickerte. Vom plötzlichen Hochfahren verschwamm mir alles vor den Augen, aber durch den Nebel drang ein Schnellfeuer von Gedanken. Ich begriff, wo ich mich befand, wie spät es war und wer die Person war, die an meine Tür klopfte. Wie konnte ich nur so verschlafen?

„Kleines, kannst du bitte antworten, damit ich weiß, dass mit dir alles in Ordnung ist?“

Ich rieb mir die Augen. „Ja, alles bestens. Ich bin gerade erst wach geworden.“ Ich hob die Arme und reckte und streckte mich.

„Na gut.“ Es klang so, als lehnte Mrs Whitehouse am Türpfosten und spräche direkt in den Spalt hinein. „Du willst dich bestimmt schnell fertigmachen, um zu den anderen zu stoßen. Du hast leider das Frühstück und wahrscheinlich auch Mr Specters Vortrag versäumt.“

Ich sprang aus dem Bett und riss die Tür auf. „Alle sind schon auf?“ Ich konnte den verzweifelten Klang meiner Stimme nicht unterdrücken. „Warum hat mich denn keiner geweckt?“

„Russel wollte das, aber ich habe ihm gesagt, er solle dich schlafen lassen. Ich wusste, dass du eine harte Nacht hinter dir hattest …“

„Ich muss mich fertig machen.“ Ich schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Sie redete immer noch, aber das war mir egal. Ich suchte hastig ein wenig halbwegs akzeptable Kleidung zusammen, zog mich an und fuhr mir mit dem Kamm durchs Haar. Zum Schluss schlüpfte ich in meinen Kapuzenpulli, meinen Schutzmantel. Danach wollte ich schon aufbrechen, überlegte es mir aber noch einmal anders und kehrte ins Bad zurück, um mir das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Ich beeilte mich, so sehr ich konnte, aber es fühlte sich an, als watete ich durch Wasser.

Ich dachte fieberhaft darüber nach, was ich Russ erzählen sollte. Natürlich alles, aber was würden wir dann unternehmen? Wenn wir uns Mr Specters Wünschen fügten, würde das unser Leben ruinieren. Andernfalls aber würde man uns höchstwahrscheinlich töten. Kollateralschaden. Ein unvermeidliches Übel. Als wäre von Truppen in einem Kriegsgebiet und nicht von Schülern die Rede. Und da waren nun Russ und ich, zwei ineinander verliebte Jugendliche. Trotz der schrecklichen Lage, in der ich mich befand, fiel es mir schwer, nicht zu lächeln.

Als ich die Tür aufmachte, lehnte Mrs Whitehouse immer noch am Rahmen. Ich hastete an ihr vorbei. „Los, wir müssen uns beeilen.“


Sechsunddreißigstes Kapitel
Russ


Mallory bot an, als erste zu gehen, und so folgte sie Mr Specter durch einen langen Korridor zu einem „ruhigeren Ort mit weniger Ablenkung“, wie er es nannte.

Ich hörte, wie ihre Schritte auf dem Parkettboden verklangen, und zuletzt noch Mallorys Stimme, als sie fragte: „Was haben Sie in dem Rucksack.“

„Allerlei witziges technisches Spielzeug. Warte nur ab.“

Als sie gegangen waren, nahm Kevin Adams das Gemälde und hängte es wieder über den Bildschirm. Er trat einen Schritt zurück, um zu sehen, ob es gerade hing, aber bevor er es nachjustieren konnte, deutete Jameson mit seinem langen, mageren Finger darauf und rückte es mittels Telekinese zurecht. „Super!“, sagte Kevin dankbar.

„Sie haben wirklich nicht gewusst, dass es einen Bildschirm verdeckte?“, fragte ich ein winziges bisschen selbstgefällig. Mir war das von Anfang an klar gewesen. Beim Betreten des Raumes hatte ich sofort die Elektrizität hinter dem Bild gespürt; es war ein ganz ähnliches Gefühl wie vor dem Fernseher in unserem Hotelzimmer.

Kevin lächelte. „Ich weiß überhaupt nichts. Ich bin nur aus Spaß dabei. Sam Specter ist das Gehirn dieser Operation. Manchmal fragt er mich nach meiner Meinung über ‚hypothetische Situationen‘“. Er deutete mit den Fingern Gänsefüßchen an. „Aber das ist so ungefähr alles. Wir sind Freunde, aber er steckt tiefer in der Sache mit der Garde drin als ich.“

„Wie kommt das?“, fragte ich.

Kevin zuckte mit den Schultern. „Ich bin so eine Art Nonkonformist. Das wird an der Spitze der Hierarchie nicht gern gesehen.“

„Gestern hat einer der Gangster behauptet, die Associates wollten Mr Specters Tod. Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Jameson.

„Das hat er einfach ins Blaue hineingesagt, wenn ihr mich fragt.“

Ich wollte fragen, wieso dann Mr Specter gesagt hatte, er müsse nun bald sterben, aber bevor ich den Mund aufmachen konnte, fing Jameson an, mit seiner supergeheimen Überwachungs-Erfindung anzugeben, und wie sie ihn zum Millionär machen würde, wenn er sie schließlich patentierte. Vor Kurzem hatte er mich noch Geheimhaltung schwören lassen, und jetzt laberte er Kevin Adams damit voll, als wäre es eine ganz normale Unterhaltung. Jameson hörte gar nicht mehr auf, was mich an die Marathon-Telefonate meiner Mutter mit meiner Tante erinnerte, und so schweifte ich in Gedanken ab. Ich konnte sehen, dass Kevin Jamesons Geschwafel faszinierend fand, aber er hatte ja auch nicht schon früher alles über Jamesons sagenhafte Erfindung gehört.

Als wir im Hotel in Miraflores nacheinander mit Mr Specters Handy bei uns zu Hause angerufen hatten, hatte ich Jameson bei seinem Gespräch ein wenig belauscht. Wir waren in Kevins und Mr Specters Zimmer gewesen, so dass man sich nicht wirklich von der Gruppe hatte zurückziehen können, aber Jameson hatte es trotzdem versucht, war zum Fenster gegangen und hatte die hohle Hand um das Mikrofon gelegt.

Als erstes hatte ich ihn mit seinem Vater sprechen hören, oder das glaubte ich zumindest. Es hätte sein Kommandant sein können, so wie er ständig „Jawohl, Sir“ und „Nein, Sir“, sagte. Danach sprach er offensichtlich nacheinander mit jedem seiner Brüder, die alle einen Namen trugen, der mit J anfing. Er gab ihnen Anweisungen – was sie tun sollten, damit ihre Mom keinen Zusammenbruch bekam. Nicht miteinander streiten, ihre Cornflakes-Schalen in die Spülmaschine räumen, den Fernseher nicht zu laut stellen und so weiter. Einmal hörte ich ihn sagen: „Solange ich weg bin, bist du der älteste Bruder, und ich erwarte von dir, dass du alles so hältst, wie ich es tun würde. Mach, dass ich stolz auf dich bin.“ Es war, offen gesagt, ziemlich eigenartig. Als wäre seine Mutter psychisch labil, während der Vater den militärischen Befehlshaber spielte und die Kinder eine eigene Truppe bildeten.

Nadia brachte am Telefon viel Zeit damit zu, ihrer Mutter zu versichern, dass alles in Ordnung sei, und sich bei ihrem Vater für die Erlaubnis zum Mitreisen zu bedanken. Sie hätte eine Gefängnisinsassin sein können, die vom Gouverneur begnadigt worden war, so innig beteuerte sie ihren Dank.

Als Mallory mit ihren Eltern sprach, hörte ich sie sagen: „Mir fehlst du auch, Dad!“ Danach verbrachte sie viel Zeit mit ihrer Mom, von der sie über die Status-Updates ihrer Facebook-Freunde aufs Laufende gebracht wurde. Danach ließ sie sich die neuesten Entwicklungen irgendeiner Dokusoap erzählen, die sie normalerweise gemeinsam schauten. Mallory lachte bei so ziemlich jedem zweiten Satz. Ihre Mom und sie schwatzten so eifrig miteinander wie beste Freundinnen, die sich monatelang nicht gesehen haben. Es war richtig schwierig, Mallory zum Auflegen zu bewegen. „Ich hab dich lieb, Mom!“, zwitscherte sie zum Schluss.

Als ich an der Reihe war, wechselten meine Eltern sich am Telefon ab und wünschten mir viel Glück beim Schülerwettbewerb. Den hatte ich inzwischen fast vergessen. Beide sagten, dass ich ihnen fehlte, insbesondere meine Mom. Frank und Carly waren an diesem Abend zufällig ebenfalls da, und so bekam ich meinen Neffen an den Hörer (er hatte meine Highscores noch nicht geschlagen, würde das aber, sagte er, bestimmt bald schaffen) und schließlich meine Schwester. Carly flüsterte ins Telefon: „Hast du irgendwas über David herausgefunden?“ Als ich verneinte, spürte ich ihre Enttäuschung, aber mehr hatte ich im Augenblick eben nicht für sie. Auch wenn ich nichts Neues über ihren ehemaligen Freund zu berichten hatte, hätte ich ihr gerne von dem Katzenpark und dem Überfall der Gangster erzählt, aber mir war klar, dass die Erwachsenen im Zimmer mithörten und das nicht gebilligt hätten. Es blieb so viel zu sagen, aber es würde warten müssen, bis ich zurück war.

Wie sich Jameson jetzt im Gespräch mit Kevin anhörte, hätte man nie geglaubt, dass er auch ein besorgter älterer Bruder sein konnte. Er war einfach nur unerträglich. Generell stand er rasend gern im Mittelpunkt und genoss es unheimlich, wenn er mehr wusste als andere, daher war er jetzt in seinem Element. Kevin wirkte von seiner Überwachungs-Erfindung angemessen beeindruckt. Jameson verriet kaum irgendwelche Einzelheiten, ließ aber durchklingen, dass das Ganze eine umwälzende Neuerung war, ein Riesending. Eines Tages würden wir zurückblicken und uns daran erinnern, wie er uns davon erzählte hätte, sagte er. So wie Leute, die für Steve Jobs arbeiteten, damit prahlten, dass sie von Anfang an bei Apple mit dabei gewesen seien. „Aber es geht um etwas sogar noch Größeres“, sagte Jameson und breitete die Arme aus.

„So wie Facebook, als die Hauptakteure noch College-Studenten waren?“, schlug Kevin vor.

„Ja, aber noch größer“, gab Jameson zurück. „Wenn mein System der Öffentlichkeit bekannt wird, wird es so sein wie damals, als der Fernseher das Radio ersetzt hat. Nach einer Weile wird keiner sich mehr daran erinnern, dass es einmal anders war.“ Er machte immer so weiter – weltweite Vorherrschaft, blah blah blah. Möglichkeit, alles per Funk überall hin zu übertragen. Niemand auf dem Planeten würde der Reichweite seines Geräts entgehen. Man würde sich nirgends verstecken können, wo seine Erfindung nicht Bild, Stimme und Handlungen der betreffenden Person einfangen könnte. Auf einem Bazar in Marrakesch, auf dem Times Square in New York oder auf einer Rinderfarm in Montana – nirgends wäre man aus dem Blickfeld und niemand wäre vor seiner Erfindung sicher. Er klang wie der Bösewicht in einem Comic. Ein Bösewicht, der gerne angab. Ho ho ho!

Ich zog mich in meine eigenen Gedanken zurück und trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne herum. Wie damals, als der Fernseher das Radio ersetzt hat. Nach einer Weile wird keiner sich mehr daran erinnern, dass es einmal anders war. Bei seinen Worten überkam mich das quälende Gefühl, dass ich irgendetwas vergessen hatte oder dass sich zumindest irgendetwas meiner Erinnerung entzog. Was auch immer es war, es war gerade so weit weg, dass ich es nicht zu fassen bekam. So, wie wenn man Stunden nach dem Aufwachen versucht, sich an einen Traum zu erinnern. Bruchstücke von Worten und Bildern schimmerten einen Augenblick lang auf und entglitten mir wieder.

Darüber grübelte ich eine Viertelstunde später noch immer nach, als Mallory mit Mr Specter zurückkehrte. „Wie ist es gelaufen?“, fragte Kevin Mallory. „Hat er dir unseren geheimen Händedruck beigebracht?“

Mallory schüttelte einfach nur lächelnd den Kopf. Sie wirkte ein bisschen verwirrt, so als sollte sie dieses Zeichen nun eigentlich kennen, hätte aber irgendwie das Entscheidende versäumt.

„Du bist dran, Russ“, sagte Mr Specter und winkte mir mit einem Finger. Sein Rucksack hing über der Schulter, als wäre er ein achtundvierzigjähriger College-Student.

Wir gingen durch den Korridor, und er legte mir die Hand auf die Schulter. „Die Sache ist in zehn, fünfzehn Minuten erledigt. Wir wollen uns nur ein rasches Bild vom Umfang deiner Fähigkeiten machen.“


Siebenunddreißigstes Kapitel
Nadia


Mrs Whitehouse wackelte neben mir her wie eine Oma mit Arthritis. Hätte ich den Weg gekannte, wäre ich an ihr vorbeigestürzt, aber da ich sie als Führerin brauchte, musste ich mich ihrem grauenhaft langsamen Tempo anpassen. „Mr Becker hat sich große Sorgen um dein Wohlbefinden gemacht“, sagte sie. „Wenn du meine Meinung hören willst, ist er ein bisschen in dich verknallt.“ Sie blieb stehen, um meine Reaktion einzuschätzen, und ich hätte vor Wut über die Verzögerung schreien können.

„Russ ist ein lieber Kerl“, sagte ich. „Und ein guter Freund.“

„Ein guter Freund.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und schnalzte mit der Zunge. „So nennst du das also?“ Sie ging wieder los, meiner Meinung nach noch immer viel zu langsam. „Okay, wenn du dich mir jetzt noch nicht anvertrauen willst, verstehe ich das. Aber ich muss sagen, dass du es anscheinend unglaublich eilig hast, zu ihm zu kommen.“

Manchmal ist es am besten, gar nichts zu sagen, und ich spürte, dass das jetzt so ein Moment war. Aber innerlich dachte ich: Los, mach schon, mach schon, es bringt dich doch nicht um, ein bisschen schneller zu gehen. Entweder, sie fing meine Gedanken nicht auf, oder es war ihr egal, denn sie trödelte, als ginge es nicht um Menschenleben. Ich war normalerweise schüchtern und auch ein ziemlich ausgeglichener Typ, aber ich hätte sie am liebsten von hinten geschubst, damit sie ein bisschen mehr Schwung bekam. „Wir sind beinahe da“, sagte sie, als wir unten ankamen und durch einen langen Korridor gingen, an dessen Ende wir dann entdeckten, dass wir falsch abgebogen waren und umkehren mussten. Als ich in der Ferne Jamesons Stimme hörte, ließ ich sie hinter mir stehen und rannte los. „Und wer kann es jetzt nicht mehr abwarten?“, rief Mrs Whitehouse mir nach. Dann hörte ich, wie sie vor sich hin brummelte, sie hätte es schon die ganze Zeit gewusst, die ganze Zeit.

Ich stürmte in den Raum, in dem Jameson, in ein lebhaftes Gespräch mit Kevin vertieft, auf der Couch saß. Mallory hockte stumm am Rand und starrte auf ein gerahmtes Bild. „Wo ist Russ?“, fragte ich die Versammelten, erhielt aber keine Antwort. „Weiß hier jemand, wo Russ ist?“ Diesmal lauter. „Leute? Irgendeiner von euch?“

„Mr Specter hat ihn zu einem Test mitgenommen“, antwortete Kevin.

„Wohin?“, fragte ich.

Kevin zuckte mit den Schultern, und er und Jameson nahmen ihr Gespräch wieder auf.

„Keiner weiß, wo sie hingegangen sind?“, fragte ich. Unglaublich.

„Mallory ist gerade von dort zurück“, antwortete Jameson. Er schnippte mit den Fingern. „Mallory! Wo bist du mit Mr Specter für den Test gewesen?“

Sie hob den Kopf und starrte ihn mit leeren Augen an. „Ich weiß nicht recht“, antwortete sie.

Himmel hilf, sie hatte denselben benommenen Blick, den ich nach dem Vorfall mit dem Deleo bei Professor Neverman bemerkt hatte. Mr Specter hatte sie sich bereits vorgeknöpft. Ich kniete mich vor ihr nieder. „Mallory, das ist jetzt wirklich wichtig. Ich muss Russ finden. War es ein Raum hier im Klostergebäude?“

„Ja.“ Sie versuchte mit gerunzelter Stirn, sich zu erinnern. „Ein Korridor. Wir sind durch einen langen Korridor gegangen, und dann …“

„Dann was?“

Ihre Stirn legte sich in tiefe Furchen. Sie gab sich wirklich Mühe. „Dann sind wir nach links gegangen.“

„Ihr seid nach links abgebogen?“

Sie öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Sie hatte schon ihre ganze Kraft verbraucht. Die Antwort erfolgte in Form eines ganz leichten Nickens.

Ich stand auf. Sie sind durch einen langen Korridor gegangen und dann links abgebogen. Ja, als ob mir dadurch der Weg klarer wäre. Mrs Whitehouse kam vor Anstrengung schnaufend ins Zimmer. „Nadia, du hast ja ein ganz schönes Tempo, Mädel.“

„Ich muss herausfinden, wohin Mr Specter mit Russ gegangen ist. Können Sie mir das Zimmer zeigen?“

„Oh, ich würde dir wirklich gerne helfen, aber ich habe keine Ahnung. Ich war nicht hier, du weißt ja. Ich war oben und hab dich geholt.“

Ich trat entnervt aufs andere Bein. „Das ist doch lächerlich. Jemand muss wissen, wo sie sind.“

„Ich glaube, dein niedriger Blutzuckerspiegel macht dich reizbar. Frühstücke erst mal, dann wirst du dich gleich besser fühlen. Komm doch mit mir in die Küche. Dann mache ich dir Eier und Toast …“

„Schon gut, ich finde ihn selbst“, sagte ich. Sie kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu, um mich in die Küche zu führen, aber ich rannte an ihr vorbei und zur Tür hinaus. Dabei schaute ich nur ganz kurz zu ihr hinüber, aber das reichte, um ihre gekränkte Miene zu sehen. Es tat mir zwar leid, dass ich sie verletzt hatte, aber auf einer wichtigeren, höheren Ebene war es mir vollkommen gleichgültig. Sobald ich draußen im Gang war, blieb ich stehen. Dieses Gebäude barg ein Labyrinth von Korridoren und Treppenhäusern. Man konnte sich hier sogar dann verlaufen, wenn man wusste, wo man hin wollte. Ich dagegen kannte mein Ziel nicht. Ich konnte nur losgehen und hoffen.

„Nadia, warte doch“, rief Mrs Whitehouse mir nach. „Sie sind ja in ein paar Minuten zurück.“

Ein paar Minuten zu spät, dachte ich. Ich versuchte, das Problem durchzudenken. Das Anwesen bestand aus mehr als einem Gebäude, aber Mallory war der Meinung, dass der Test hier, im Kloster selbst, stattgefunden hatte. Durch einen langen Korridor und dann links. Eine Treppe hatte sie nicht erwähnt, also konnte ich wohl davon ausgehen, dass sie hier im Erdgeschoss waren. Das Gebäude war weitläufig und verschachtelt und lag um einen Innenhof herum, aber es war nicht der Buckingham Palace. Es musste möglich sein, die beiden zu finden. Ich traf eine Entscheidung und folgte einem Korridor. Als ich ein Dutzend Meter gegangen war, verlief der Gang im Zickzack und endete in einem Gebetsraum – zwei Reihen Kirchenbänke vor einer Statue der Jungfrau Maria. Hier entlang also nicht. Als ich mich umdrehte, um umzukehren, stand plötzlich Elena nur einen Meter hinter mir, und ich schrie vor Schreck auf.

„Himmel“, sagte ich und presste bestürzt die Hände vor die Brust. „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie da waren.“

Sie war eine zierliche Frau, nicht größer als ich, und ich wäre beinahe gegen sie gerannt. „Du suchst den Jungen und den Mann, diesen Sam?“, fragte sie.

„Ja.“

„Da entlang.“ Elena machte kehrt und ging mir eilig voran. Ich folgte ihr blindlings, ohne zu wissen, ob ich ihr vertrauen konnte, aber ich fand keinen Grund zum Gegenteil.

„Sie wissen, wohin Mr Specter Russ gebracht hat?“, fragte ich und lief schneller, bis ich neben ihr herging.

„Russ?“, fragte sie. „Ist das der Junge, der wie ein frühes Foto von John F. Kennedy aussieht?“

Ich dachte kurz nach. „Ja.“ Na ja, eine leichte Ähnlichkeit ließ sich tatsächlich entdecken. Er glich ihm nicht gerade wie ein Ei dem anderen, aber er sah eher wie John F. Kennedy aus als sonst einer in der Gruppe.

„Si, ich weiß, wo sie sind.“

Nachdem wir umgekehrt waren, folgten wir einem anderen Korridor und bogen dann, genau wie Mallory es gesagt hatte, seitlich ab. Kurz darauf hielt Elena mich mit erhobenem Arm zurück und deutete auf eine geschlossene Tür.

„Da sind sie drin?“, fragte ich. Als sie nickte, bedankte ich mich.

„Iist gern geschehen.“ Daraufhin ging sie mit schnellen Schritten davon, als wollte sie nicht vor dem Raum ertappt werden.

Ich legte die Hand auf den Türknauf, um einzutreten, aber er ließ sich nicht einmal drehen. Von drinnen drang Mr Specters Stimme heraus. Ich klopfte an. „Hallo, könnten Sie bitte die Tür aufmachen?“

„Ganz kurz noch“, hörte ich Mr Specter rufen. „Wir machen gerade Schluss.“

Ich klopfte erneut, und diesmal hämmerten meine Fingerknöchel laut gegen das Holz. „Lassen Sie mich rein!“ Ich rüttelte am Griff, aber er bewegte sich keinen Millimeter. Ich warf mich gegen die Tür, aber sie war stabil. Selbst jemand, der doppelt so groß gewesen wäre wie ich, hätte sie nicht aufbrechen können.

Als die Tür gleich darauf geöffnet wurde, wäre ich fast in den Raum hineingestürzt. Ich stolperte, fing mich wieder und erfasste gleichzeitig das Innere des Zimmers. Es war klein und fensterlos, etwa so groß wie ein begehbarer Kleiderschrank und abgesehen von zwei Sesseln unmöbliert. Auf dem der Tür zugewandten Sessel lag Mr Specters Rucksack, und auf dem anderen saß Russ mit dem Rücken zu mir. Nur sein Hinterkopf war zu sehen. Bei meinem Anblick erhellte sich Mr Specters Miene. „Nadia, du kommst genau richtig. Ich nehme dich gerne als nächste dran.“


Achtunddreißigstes Kapitel
Russ


Gleich als Mr Specter mir die Hand auf die Schulter legte und mich zum Testraum begleitete, hatte ich ein schlechtes Gefühl - dieselbe Unruhe, die mich schon vorher gequält hatte. Ich hatte ganz deutlich Nadias Stimme mit den Worten: „Sie wollen unsere Erinnerungen löschen“, im Ohr, aber ich kam nicht darauf, bei welcher Gelegenheit sie sie gesagt hatte. War von den Associates die Rede gewesen? Oder war es ein Traum gewesen? Hätten wir heute Morgen doch nur Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden. Ich entzog mich Mr Specter und sagte: „Mir kommt da gerade ein Gedanke. Vielleicht nehmen Sie ja Jameson als nächsten dran. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich erst noch nach Nadia schauen könnte. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um sie.“

„Aber wir sind doch schon da“, antwortete Mr Specter und stieß die Tür auf. „Du würdest mehr Zeit dazu benötigen, zurückzulaufen und mit Jameson zu tauschen, als das hier schnell hinter dich zu bringen. Ziehen wir es doch einfach durch, okay?“

„Aber …“

Mr Specter steuerte mich, die eine Hand fest auf meinen Rücken gelegt, in den Raum. „Setz dich, Russ. Das hier geht schnell, versprochen. Und dann hast du den ganzen Tag, um zu erledigen, was immer du willst.“ Er riegelte die Tür von innen zu.

Ich setzte mich widerstrebend. „Okay, wenn es wirklich schnell geht.“

„Natürlich“, antwortete er und ließ sich in dem Sessel mir gegenüber nieder. Der Raum war winzig und abgesehen von zwei Sesseln und einer Leuchtstoffröhre, die an der Decke summte, nackt und kahl. Unsere Sessel standen so dicht beieinander, dass unsere Knie sich beinahe berührten. „Als Erstes“, sagte er, während er gleichzeitig in seinen Rucksack griff und ein Notizbuch herausholte, „habe ich ein paar Fragen an dich. Dann führe ich einen Test durch, um mir ein Bild von der Wirksamkeit deiner Fähigkeiten zu machen, und dann sind wir fertig. Klingt doch einfach, oder?“

„Ja, wohl schon.“ Ich legte die Hände auf die Oberschenkel.

Wie sich herausstellte, waren die Fragen tatsächlich leicht. So was wie die korrekte Schreibweise meines Namens. Meine Adresse. Hatte ich vorher jemals irgendwo anders gewohnt? (Antwort: Nein) Als er mich bat, mein Geburtsdatum zu nennen, sah er mich bei meiner Antwort überrascht an und sagte: „Aber dann hast du ja morgen Geburtstag!“

„Ja.“ Ich lächelte. Ich hatte es niemandem gesagt, aber tatsächlich würde ich auf dieser Reise sechzehn werden. Meine Mutter hatte das traurig gefunden, denn es würde das erste Mal sein, dass ich an meinem Geburtstag nicht daheim war. Mir war das nicht sonderlich schlimm erschienen, aber aus ihrer Sicht sah das anscheinend anders aus. Sie tröstete sich damit, dass wir nach meiner Rückkehr feiern würden.

„Wir müssen uns etwas überlegen“, sagte Mr Specter. „Vielleicht ein Kuchen und Kerzen, wenn es sich machen lässt.“ Er fragte nach dem genauen Datum, an dem ich den Sternschnuppenregen auf dem Areal gesehen hatte, und wollte wissen, bei welcher Gelegenheit ich meine Fähigkeiten entdeckt hatte. Nachdem ich alles beantwortet hatte, sagte er: „Jetzt nur noch eine Frage. Wer weiß sonst noch davon?“

„Von der Reise?“

„Nein“, antwortete er trocken. „Von der Tatsache, dass du Blitze aus den Handflächen verschießen kannst.“

„Na ja, Sie, Mrs Whitehouse, Kevin …“,

„Nein“, wehrte er mit erhobener Hand ab. „Außer uns fünf sowie Mallory, Jameson und Nadia. Wem hast du sonst noch davon erzählt?“

„Niemandem.“ Ich klopfte mir nachdenklich aufs Knie.

„Keinem deiner Schulfreunde? Vielleicht Justin oder Mick? Ich sehe euch drei ja recht oft zusammen. Ihr seid Freunde, oder?“

„Ja, wir sind Freunde, aber ich habe ihnen nichts erzählt, Ehrenwort.“

„Keiner in deiner Familie weiß davon oder ahnt etwas?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Oder doch! Meine Schwester Carly weiß Bescheid, aber ich habe es ihr nicht gesagt. Sie hat es sich selbst wegen David zusammengereimt.“ Meine Hand fuhr unwillkürlich zur Kette um meinen Hals, an der der Schlüssel des alten Bahnhofs hing, den Carly mir mitgegeben hatte. Ich hatte die Kette seit dem Beginn der Reise unausgesetzt getragen. Mit dem Schlüssel hatte es eine besondere Bewandtnis. Als Carly ein Teenager gewesen war, waren sie und David Hofstetter immer zu dem aufgegebenen Bahnhofsgebäude gegangen, um dort allein zusammen zu sein und zweifellos miteinander rumzumachen, Bier zu trinken und mehr dergleichen zu treiben. Im Grunde war es der Schlüssel zu ihrem Herzen, und sie hatte ihn mir anvertraut.

„Was ist denn mit David?“

„Der hat auch die Sternschnuppen gesehen, als die beiden noch zur Highschool gingen.“ Das wusste Mr Specter bereits, da war ich mir sicher.

„Ah ja“, sagte er und machte ein paar Notizen. „Wem hat Carly es sonst noch erzählt? Vielleicht deinen Eltern? Oder ihrem Sohn? Wie heißt er noch mal?“

„Frank? Frank weiß nicht das Geringste. Und meine Eltern auch nicht.“ Ich wollte ihm klar machen, dass Carly nicht der Typ war, der irgendetwas weitersagen würde; sie war gar nicht die Versagerin, für die jeder sie hielt. Bis vor Kurzem hatte ich es auch so gesehen und geglaubt, sie sei eine Niete, die ständig ihre Handys verlor und alle paar Monate den Job wechselte. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass sie immerzu auf der Hut vor dem Feind war, ihre Wohnung minutiös nach Wanzen absuchte und jeden neuen Bekannten argwöhnisch beäugte, weil sie befürchtete, es mit einem Spion der Associates zu tun zu haben. Sie führte ein Leben des Misstrauens und der Angst, was sie labil und sprunghaft wirken ließ. „Carly hat niemals irgendjemandem etwas davon erzählt“, sagte ich. „Da bin ich mir sicher.“

„Gut“, sagte Mr Specter und klappte das Notizbuch zu. „Damit ist der Fragenteil des Tests abgeschlossen. Ich hatte dir ja gesagt, dass es leicht ist. Als nächstes testen wir das Ausmaß deiner Fähigkeiten.“ Er öffnete den Reißverschluss eines Fachs in seinem Rucksack und holte etwas heraus, das wie eine Schutzbrille aussah. Er hielt mir das Ding hin, und ich sah, dass der Brillenteil oben geschwungen war, um auf meine Stirn zu passen, und unten eine Einbuchtung für die Nase hatte. Links und rechts war ein kräftiger Elastikriemen befestigt, um das Gerät über dem Gesicht zu fixieren.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Dieses Gerät wird das Ausmaß deiner Fähigkeiten einschätzen. Eine Art Messgerät, wenn du so willst. Los, setze es ruhig auf. Es beißt nicht.“

Ich schob das Ding über die Augen und streifte den Elastikriemen über den Hinterkopf. Plötzlich war meine Welt stockdunkel und finster geworden. „Es ist schwer“, stellte ich fest.

„Keine Angst, du musst den Deleo nicht lange tragen“, erwiderte er.

Meine Nackenhaare sträubten sich. „Den was?“ Das Wort Deleo ließ eine Kaskade von Erinnerungsfetzen hochsprudeln. Plötzlich lief alles, was Nadia mir gesagt hatte, in seiner Gänze vor meinen inneren Ohren ab. Sie war gestern Nacht astral zu mir gereist und hatte mir eine lange Geschichte über Mr Specter, Professor Neverman und den Deleo erzählt, aber ich hatte geschlafen und sie nur halb gehört. Bis jetzt.

„Dieses Gerät. Es dauert nur ein paar Minuten. Am besten, du lehnst den Kopf hinten an, das hilft bestimmt.“

„Ich kriege Platzangst“, sagte ich und wollte das Ding herunterreißen, doch plötzlich surrte es los und saugte sich an meinem Gesicht fest. „Wirklich, ich muss das absetzen.“

„Halte die Augen geschlossen, bis ich dich auffordere, sie zu öffnen.“ Mr Specters Stimme klang scharf.

Ich stand auf und versuchte, das Gerät von meinem Gesicht herunterzubekommen, aber dieses Ding, der Deleo, war jetzt ein Teil meiner selbst, drang in die Randbereiche meines Gehirns vor und verwirrte mich. Ich wusste gar nicht mehr recht, was ich eigentlich tat.

„Setz dich!“ Mr Specter schubste mich kräftig, so dass ich in den Sessel zurückplumpste. „Halte die Augen geschlossen, bis ich dich auffordere, sie zu öffnen.“

Ich hatte das Gerät herunterreißen wollen, doch nach wenigen Sekunden verließ mich der Kampfeswille. Widerstand zu leisten, erschien mir plötzlich ungeheuer anstrengend, und allmählich gefiel es mir in der Welt des Deleo. Ich ließ die Hände sinken. Wieder hörte ich Nadias Stimme, und diesmal erzählte sie mir, dass Professor Neverman so etwas noch nie zuvor gesehen hätte. Das klang doch wonnevoll. Wunderschön. Das klang eigentlich gar nicht so schlimm.

„Hast du die Augen geschlossen?“, fragte Mr Specter. Seine Stimme wirkte fern, als spräche er aus einer Wolke.

„Ja, sie sind zu.“ Ich presste die Lider zusammen und überlegte, was Nadia sonst noch über den Deleo berichtet hatte. Nun fiel mir alles ein. Zusammen mit den Worten sah ich Bilder, bewegte Bilder, die mir zeigten, was sich in der Nacht ereignet hatte. Sie liefen vor meinem inneren Auge ab, als wäre ich dabei gewesen – ich sah, wie die beiden Männer miteinander Tee tranken und wie Mr Specter den Deleo aus seinem Rucksack holte. Und als hätte jemand die Lautstärke nach oben geregelt, hörte ich jetzt auch seine Stimme: Mr Specter forderte den Professor auf, die Augen zu öffnen und das Bild anzuschauen, dieser staunte, wie schön und intensiv alles war, und dann manipulierte Mr Specter seine Erinnerungen.

Stimmen erklangen in meinem Kopf.

Mr Specter: Schau weiter hin. Nicht den Blick abwenden.

Der Professor: Oh, jetzt ist es plötzlich enorm intensiv. Das ist ja unglaublich.

Mr Specter: Ich weiß, dass es intensiv ist, aber du musst weiter hinschauen. Mach die Augen nicht zu!

Ich wusste, dass die Quelle für alles, was ich sah, Nadia war. Irgendwie hatte sie mir gezeigt, was sie in der Nacht miterlebt hatte. Was für ein kluges, großartiges Mädchen. Wahrscheinlich gab es auf der ganzen Welt keinen einzigen Menschen, der so wie sie in mein Bewusstsein vordringen und geistig mit mir verschmelzen konnte. In diesem Moment begriff ich, dass ich sie enttäuscht hatte. Sie war unruhig und verängstigt gewesen, und statt für sie da zu sein, hatte ich geschlafen. Hätte sie doch nur an meine Tür geklopft und mich geweckt, dann hätten wir vielleicht noch die Zeit gehabt, einen Plan zu schmieden. Jetzt war es zu spät. Mr Specter würde mein Gedächtnis manipulieren, und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Den anderen würde es genauso ergehen. Er würde dasselbe mit jedem einzelnen von uns anstellen. Wer sich wehrte, würde sterben. Kollateralschaden, so hatte Mr Specter das genannt. Ein unvermeidliches Übel.

„Warum machen Sie das?“, fragte ich. Mühsam brachte ich die Worte heraus.

„Keine Sorge, es ist gleich vorbei“, erwiderte er. „Jetzt schlag die Augen auf und schau das Bild an. Sag mir, was du siehst.“


Neununddreißigstes Kapitel
Nadia


Als Mr Specter sagte: „Nadia, du kommst genau richtig. Ich nehme dich gerne als nächste dran“, hing der Deleo von seiner Hand herab. Ich schwöre, dass mir in diesem Moment das Herz stockte. Ich sah Russ‘ Hinterkopf, und als er sich nicht zu mir umdrehte, begriff ich, dass ich zu spät gekommen war.

In diesem Sekundenbruchteil traf ich eine Entscheidung. Ich würde nicht die nächste sein. Und ich würde nicht allein wegen dieser Weigerung zu jemandes sogenanntem Kollateralschaden werden. Es musste eine andere Möglichkeit geben, und die würde ich finden oder auf der Suche danach sterben. „Ich wäre schrecklich gerne die nächste, aber Jameson würde mich umbringen“, sagte ich fröhlich. „Er kann den Test schon gar nicht mehr abwarten. Er glaubt, dass er die höchste Punktzahl erreicht und Spitzenreiter wird.“ Ich verdrehte die Augen wie ein Erwachsener, der sich über einen Teenager mokiert.

„Aber jetzt bist du schon mal da, da bring es doch einfach schnell hinter dich.“ Mr Specter lächelte ermutigend.

„Mrs Whitehouse hat mich gebeten, Russ zu holen. Sie macht mir gerade Toast mit Ei und möchte, dass er auch was isst. Sie sagte, er hat sein Frühstück kaum angerührt.“ Bei dieser letzten Bemerkung machte ich ihre Stimme nach, und das brachte Mr Specter zum Kichern. Ich flappte mit den Armen, als hätte ich eine Art Anfall.

Sein Lächeln ging in ein breites Grinsen über, und da wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Das ist das Gute daran, wenn man meistens die Wahrheit sagt. Falls man dann doch einmal lügt, rechnet keiner damit. „Na, dann mal los“, sagte er. „Sag Jameson, dass ich ihn erwarte. Russ?“ Mr Specter zog an Russ‘ Ärmel, und der stand gehorsam auf. Mr Specter schob ihn in meine Richtung. „Geh mit Nadia und schone dich ein Weilchen.“ Er wandte sich an mich. „Die nächste Stunde oder so wird Russ nicht ganz er selbst sein. Der Test ist anstrengend. Wahrscheinlich wird er keine Lust zum Reden haben, gönn ihm einfach ein Weilchen Ruhe.“

„Eigentlich habe ich selbst gerade auch keine Lust auf ein Gespräch“, erwiderte ich. „Mein Blutzuckerspiegel ist ganz unten. Ich muss jetzt erst einmal etwas essen.“ Wie ein Schlafwandler ging Russ an mir vorbei, um im Korridor auf mich zu warten. Ich folgte ihm auf den Fersen.

Mr Specter stand in der Tür. „Du kennst den Weg?“

Ich nickte. „Ich kann mich total gut orientieren. Ich hab es da oben“, ich klopfte mir an die Stirn.

„Sehr schön.“

Ich ergriff Russ beim Arm und führte ihn weg. Ich hatte Angst gehabt, Mr Specter könnte mitkommen, um Jameson selbst zu holen, aber ich hatte Glück und er blieb zurück. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich hätte schwören können, es mit jedem Schlag gegen meine Rippen stoßen zu fühlen. Obgleich ich vor Angst ganz außer mir war, bemühte ich mich, ruhig zu wirken, und ging gelassen durch den Korridor, statt davonzurennen. Als ich hörte, wie Mr Specter hinter mir die Tür schloss, atmete ich erleichtert auf.

„Hör mal, Russ“, sagte ich und legte die Hand in seine. „Wir müssen jetzt etwas Extremes tun.“

„Etwas Extremes?“ Er schaute mich mit ausdrucksloser Miene an. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich bei ihm keinerlei Emotionen wahrgenommen hatte, obwohl wir uns berührten. Überhaupt keine. Er war weder glücklich, noch traurig, noch gequält noch aufgeregt. Er war einfach nur leer. Ein menschliches Vakuum. Ich war mir nicht sicher, wie viel er verstehen würde, sprach aber trotzdem mit leiser Stimme zu ihm. „Kannst du mir einfach folgen? Egal was ich tue, du machst es mir nach, okay?“

„Okay“, erwiderte er. Seine Gefügigkeit hätte mich freuen sollen, aber ich hatte das Gefühl, dass er mir eher wie ein Papagei nachplapperte, als mir zu antworten. Doch das konnte ich jetzt nicht ändern. Erst einmal würde es reichen müssen.

Die Behauptung gegenüber Mr Specter, ich könne mich gut orientieren, war eine Lüge gewesen, aber das Schicksal musste uns günstig gesonnen sein, denn ich fand den Rückweg, ohne ein einziges Mal falsch abzubiegen. Russ am Arm zu führen, war so einfach, wie ein altes Pony im Kreis um die Manege zu lenken. Bei jedem Blick in sein ausdrucksloses Gesicht hätte ich am liebsten geweint. Ach, Russ, was hat er dir angetan? Aber die Tatsache, dass Russ außer Gefecht gesetzt war, war ein Grund mehr, ruhig zu bleiben und mir schnell etwas zu überlegen. Ich musste jetzt für uns beide stark sein.

Als wir in das Zimmer zurückkehrten, in dem die anderen warteten, hatte ich es eilig, sofort Alarm zu schlagen. Mallory saß mit dem Ellbogen auf der Armlehne in einem Sessel an der Wand und hatte den Kopf in die Hand gestützt. Ihre Augen waren geschlossen. Vielleicht schlief sie sogar. Kevin kauerte hinter der Couch und tauchte gerade auf, um mit einer imaginären Waffe auf Jameson zu feuern. Der griff sich an die Brust und stürzte zu Boden. Vermutlich spielten sie eine Szene aus einem Comic oder einem Film nach. Der Abstand von Zuhause schien Jameson lockerer gemacht zu haben. In Edgewood hatte ich ihn nie so herumalbern gesehen.

„Duck dich, Nadia!“, schrie Jameson vom Boden hoch. Er lag jetzt lang ausgestreckt da, als hätte ein Schuss ihn mit gespreizten Armen und Beinen auf den Rücken geworfen. „Gleich knallt er dich ab.“

Ich trat auf ihn zu. „Lass den Quatsch. Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“

Bei meinem eindringlichen Tonfall verging ihm der Spaß am Spiel. Er kam verlegen auf die Beine. „Was ist los?“

Nun hatte ich auch Kevins Aufmerksamkeit. Er ließ seine imaginäre Waffe fallen und wartete auf meine Antwort. Ich wandte mich an alle im Raum, sogar an Mallory, die sich seit unserem Eintreten nicht gerührt hatte. „Hört zu. Hier geht etwas Gefährliches vor sich, und wir müssen zusammenhalten. Mr Specter ist nicht der, für den ihr ihn haltet. Er verfügt über ein Gerät namens Deleo. Mir ist nicht klar, wie die Technik funktioniert, aber er kann damit eure Gedanken manipulieren und Erinnerungen löschen. Er benutzt das Gerät, um euch unter dem Vorwand eines Tests eine Gehirnwäsche zu verpassen.“

„Was?“, fragte Kevin.

„Er hat ein Gerät namens Deleo, und es …“

„Nein, nein, du brauchst es nicht zu wiederholen. Ich hab dich eben gut verstanden.“ Kevins Gesicht zeigte, wie lächerlich er die ganze Idee fand. „Nadia, ich kann dir auf Anhieb sagen, dass das nicht stimmt.“

„Ich hab es doch mit eigenen Augen gesehen“, gab ich zurück. „Es ist die Wahrheit. Er schnallt dir dieses Dings um den Kopf und behauptet, es würde deine Fähigkeiten testen, aber das ist nur der Deckmantel. Tatsächlich manipuliert es Erinnerungen oder löscht sie.“

„Ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber glaub mir, ich kenne Sam Specter seit mehr als dreißig Jahren, und er ist ein treuer Freund. Der würde keiner Fliege was zuleide tun.“ Jetzt klang Kevin verärgert.

Ich wandte mich an Jameson. „Schau dir doch Mallory an“, sagte ich und deutete auf sie. „Und Russ. Er hat Zombies aus ihnen gemacht!“ Jetzt schrie ich ihn an. Mallory hob den Kopf und sah mich an, schien aber nicht zu begreifen, was los war. „Er hat Rührei aus ihrem Gehirn gemacht, und mit uns hat er dasselbe vor. Wir müssen ihn aufhalten.“

„Jetzt mal langsam“, sagte Kevin und hob die Hände. „Jetzt atmen wir alle einmal schön tief durch. Ich lege die Hand dafür ins Feuer, dass Sam Specter niemals etwas Derartiges tun würde. Selbst wenn es eine solche Technik gäbe. Was aber nicht der Fall ist. Es sei denn, man zählt den Neuralisator mit, den Tommy Lee Jones in Men in Black verwendet.“

„Daran erinnere ich mich gut“, sagte Jameson.

„Ich habe eine Replik davon bei mir im Laden“, bemerkte Kevin.

„Cool! Wie teuer?“

„Knapp unter zehn Dollar. Du würdest staunen, wie viele davon ich vor Weihnachten verkaufe.“

„Schluss jetzt!“, schrie ich. „Das hier ist mein voller Ernst. Ich habe dieses Dings, diesen Deleo, gesehen, und ich habe Mr Specter belauscht, als er die Wirkung des Geräts erklärt hat. Er will uns allen vier eine Gehirnwäsche verpassen, und wenn wir nicht mitmachen, sollen wir sterben. Kollateralschaden. Schaut doch!“ Ich strich Russ mit der Hand über die Wange. „Schaut euch doch Russ und Mallory an. Ich habe mir das nicht ausgedacht.“

„Mallory, alles in Ordnung mit dir?“, fragte Kevin, um mir meinen Irrtum zu beweisen.

Sie nickte. „Alles bestens. Ich bin nur ein bisschen müde.“

„Und du, Russ. Wie geht es dir?“

„Müde“, antwortete Russ. Er wiederholte einfach das letzte Wort, das Mallory gesagt hatte.

„Siehst du“, sagte Kevin. „Beide sind müde. Und genau das hat Sam für die Zeit unmittelbar nach dem Test vorausgesagt.“ Er trat zu mir und beugte sich vor, um mir ins Gesicht zu schauen. Er war so dicht bei mir, dass ich sein Haar-Gel riechen konnte. „Nadia, du musst dich beruhigen. Nach dem Zwischenfall gestern sind wir alle ein bisschen durch den Wind. Aber wenn wir einander nicht vertrauen, was haben wir dann? Ich sag dir, was wir dann haben. Gar nichts. Wir müssen einfach zusammenhalten.“

Ich wich nicht zurück. „Was ich gesehen habe, habe ich gesehen.“

Kevin richtete sich auf. „Ich sag dir was. Am besten, wir marschieren jetzt einfach alle zusammen da rüber und besprechen das mit Sam. Gehen wir der Sache auf den Grund.“

„Ich mache den Test als nächster, wenn du willst, Nadia“, sagte Jameson. „Ich hab keine Angst.“

„Tu das nicht, Jameson“, bedrängte ich ihn. „Bitte, mach da nicht mit.“

„Du kannst mir gleich, wenn ich dran bin, zuschauen“, sagte er. „Vielleicht beruhigt dich das ja.“

Jameson und Kevin verhielten sich, als wäre ich ein Kind mit Angst vor Spritzen, das sich nicht impfen lassen will. Warum schaffte ich es nicht, zu ihnen durchzudringen?

„Los, komm.“ Kevin zeigte zur Tür. „Wir machen es gemeinsam. Du kannst uns hinführen.“

„Ich bleibe auch bei dir“, bot Jameson an.

„Ach, Jameson.“ Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich hatte dich für klüger gehalten.“

Mrs Whitehouse kam mit einem Teller voll dampfend heißem Essen herein. „Ah, da bist du ja, Nadia. Ich habe Frühstück für dich aufgetrieben.“ Sie stockte plötzlich und bemerkte erst jetzt, dass wir alle wie erstarrt dastanden, als wären wir lebensgroße Puppen in einem Diorama. „Was ist los?“

„Ich gehe jetzt zu Sam, das ist los“, sagte Kevin. „Die Sache muss geklärt werden.“

„Ich komme mit“, erklärte Jameson. Er schlug mir mit der Hand auf den Rücken. „Schau nicht so besorgt drein, Nadia. Es gibt bestimmt eine Erklärung.“

„Eine Erklärung wofür?“, rief Mrs Whitehouse ihnen nach.

Ich nahm eine Scheibe Toast von dem Teller, den sie mir hinhielt. Leicht gebräunt und mit Erdbeermarmelade bestrichen. „Danke für das Frühstück“, sagte ich. „Aber ich habe leider keine Zeit zum Essen.“


Vierzigstes Kapitel
Russ


Leute redeten oder fielen zu Boden, und ein Mädchen aß Marmeladentoast. Ich selbst war einfach nur da. Ich sah, was geschah, aber alles war mir egal. Ich war ein unbelebter Gegenstand, der durch jemandes anderen Willen bewegt wurde. Transportierbar. Eine Art leere Hülle eines Menschen.

Ich hatte mit aller Kraft gegen den Deleo angekämpft, aber er war mächtig. Mit seinen Tentakeln klopfte er meine Gedanken ab, und wo er eine Schwachstelle fand, schlüpfte er hinein. Anfangs widerstand ich seinem Eindringen so gut ich konnte, indem ich mir lautlos Kinderlieder vorsang und mir das kleine Einmaleins vorsagte.

Funkle, funkle kleiner Stern …

„Wenn wir hiermit fertig sind, wirst du widerstandslos tun, was auch immer ich dir auftrage“, sagte Mr Specter.

Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserem Kreis herum …

„Du wirst keine Reue empfinden, falls es nötig sein sollte, Menschen zu töten.“

Fünf mal fünf ist fünfundzwanzig.

„Du empfindest keinerlei emotionale Verbindung zu Nadia, Mallory oder Jameson.“

Ich spürte, wie ich nachgab, und wusste, dass ich mehr tun musste. Meine Bemühungen reichten nicht aus. Sie reichten bei weitem nicht aus.


Einundvierzigstes Kapitel
Nadia


Ich war die schlechteste Freundin auf der ganzen Welt. Ich hatte Mallory zurückgelassen. Nicht, weil ich das wollte, sondern weil ich musste. Damit, Russ aus dem Haus zu führen, hatte ich schon alle Hände voll zu tun. Mit zweien wäre ich überfordert gewesen. Außerdem überlegte ich mir, dass sie eigentlich nicht mehr in Gefahr war. Ihr Date mit dem Deleo hatte sie schon hinter sich. Weiteren Schaden konnte Mr Specter ihr wohl nicht mehr zufügen.

„Wohin gehst du?“, fragte Mrs Whitehouse. Kein Wunder, dass sie verwirrt war. Wir liefen alle in verschiedene Richtungen davon, und keiner erklärte ihr irgendwas.

„Ich hab was in meinem Zimmer vergessen“, sagte ich und schnappte mir das zweite Stück Toast. Ich legte die Hand um Russ´ Arm und lenkte ihn zur Tür hinaus. „Bin gleich wieder da!“, sagte ich mit möglichst normaler Stimme. Ich zerrte an Russ, weil wir einfach schneller gehen mussten. Unbedingt schneller. Es drängte mich zur Flucht – und zwar mit aller Macht. Ich spürte, dass Mr Specter nicht nachgeben würde. Etwas Schlimmes würde geschehen, wenn nicht jetzt, dann später. Und ich würde nicht abwarten, bis es passierte.

„Na gut“, rief Mrs Whitehouse mir nach. „Dann stelle ich deinen Teller in die Küche.“

Ich schluckte den letzten Bissen hinunter. „Okay!“

Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo der Vordereingang lag, und als ich ihn fand, war ich euphorisch. Besser noch, die schwere Holztür schwang einfach auf, als ich den Griff herunterdrückte. „Gehen wir“, sagte ich zu Russ, der überhaupt nicht reagierte. Es war, als spräche ich zum Kater meiner Mutter, Barry.

Sobald wir draußen waren, eilte ich mit Russ zum Bus. Ich hoffte, dass Kevin vielleicht den Schlüssel im Zündschloss gelassen hatte. Dann könnte ich zur nächstgelegenen Stadt fahren und Hilfe holen. Es gab bestimmt eine US-Botschaft in Peru, von der aus man uns helfen würde. Oder zumindest könnte ich meine Eltern anrufen und ein R-Gespräch mit ihnen führen. Au weia, das würde gar nicht gut ankommen. Nach so etwas würde mich meine Mutter nicht mehr von ihrer Seite lassen, bis ich zweiunddreißig war, falls überhaupt.

„Warte hier“, sagte ich zu Russ, als wir beim Bus ankamen. Er blieb mit herabhängenden Armen stehen. Er würde nicht weggehen. Ich drückte gegen die Falttür, und sie ging wunderbarerweise auf. „Wir können rein!“ Ich kletterte die Stufen hoch und setzte mich hinters Steuer. Der Zündschlüssel war nicht da. Auf dem Boden bei meinen Füßen lag die zerknüllte Verpackung eines Schokoriegels, ein kleines Fach neben dem Fahrersitz barg ein paar zusammengefaltete Geldscheine und ein wenig Kleingeld, und auf dem vorspringenden Teil des Armaturenbrettes war Mr Specters Navigationsgerät angebracht. Ich steckte das Geld und das Gerät in die Bauchtasche meines Kapuzenpullis. Dann ging ich kurz durch den Bus, um zu sehen, ob sich noch irgendwas Nützliches auftreiben ließ, aber wir hatten unsere Sachen bei der Ankunft alle hübsch ordentlich mit nach drinnen genommen. Mist.

Ich sprang die Stufen auf die festgefahrene Erde hinunter. „Russ, wir müssen zu Fuß gehen. Los.“ Ich packte ihn beim Arm und zog ihn in Richtung Haupttor. Wenn wir da hindurchkämen und ein wenig Vorsprung mitbrächten, hätten wir eine Chance. Wir könnten zwar einem Auto nicht davonlaufen, aber wir könnten uns verstecken. Die Zufahrt war lang und vom Haus aus einsehbar, aber hoffentlich schaute gerade keiner hin. „Alles wird gut“, sagte ich laut. „Wir schaffen es hier raus, holen Hilfe und alles wird gut.“

„Alles wird gut“, stimmte Russ mir mit gleichmütiger Stimme zu.

Den einen Fuß vor den anderen setzen, nur darauf konzentrierte ich mich. Jeder Schritt brachte mich ein Stück weiter vom Haus weg und zum Tor hin. Ich überlegte mir, dass das Tor sich wahrscheinlich von innen öffnen lassen würde. Falls ich mich irrte, würde ich mir erst Sorgen machen, wenn wir da waren.

Russ erwies sich als recht krisentauglich, wenn man bedachte, dass sein Gehirn gekapert worden war. Er eilte rasch neben mir her, widersprach meinen Anweisungen nicht und sah auch nicht besonders angeschlagen aus. Die Zufahrt zum Haupttor war länger und gewundener, als ich sie von der Ankunft in Erinnerung hatte. Aber da hatten wir natürlich auch im Bus gesessen. Jetzt dagegen joggten Russ und ich Hand in Hand und wichen den tiefen Furchen in dem ausgefahrenen Weg aus. Obwohl wir um unser Leben rannten, war ich doch froh, mit ihm auf der Flucht zu sein und nicht mit jemand anderem. „Weißt du“, sagte ich und sah ihn von der Seite an. „Ich hab dich unheimlich lieb, Russ.“ Ich hatte nicht vorgehabt, das zu sagen. Es purzelte einfach aus meinem Mund. Etwas an dem Gedanken, dass man vielleicht bald stirbt, nötigt einen, die wichtigen Dinge klar auszusprechen.

Ich meinte, ein Lächeln zu erkennen, und hörte ihn ebenfalls etwas murmeln, konnte ihn aber nicht verstehen, denn im gleichen Augenblick heulte ein Automotor auf.

Ich schaute mich um und Russ ebenfalls, vermutlich, weil er mich nachahmte. Ich sah, wie das Sonnenlicht auf dem Lack blitzte, als der SUV über die Zufahrt auf uns zuraste. „Lauf!“, schrie ich. Russ musste die Gefahr durch den Nebel in seinem Kopf hindurch wahrnehmen, denn er rannte nun schneller, um mit mir Schritt zu halten. Unsere Beine bewegten sich im gleichen Rhythmus. Mein Herz und meine Lunge wollten zerbersten, aber ich blieb nicht stehen.

Ein Blick zurück zeigte mir, dass der Kühlergrill des SUVs näher kam. Tief im Herzen wusste ich, dass es vorbei war. Trotzdem rannten wir weiter, bis wir das Tor erreichten und stoppten. Ich bekam kaum noch Luft, und meine Beine zitterten, aber es blieb keine Zeit, sich über so etwas Gedanken zu machen. Es gab nur eines: Wir mussten hier raus. Die schmiedeeisernen Gitterstäbe des Tors standen so eng, dass wir nicht hindurchschlüpfen konnten, und die Mauern auf beiden Seiten waren hoch und oben mit Stacheldraht und Glasscherben gesichert.

Ich ließ Russ‘ Hand los und suchte verzweifelt nach einem Schalter auf dieser Seite des Tors, aber es gab keinen. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Vielleicht konnte ich ja den Code-Taster auf der anderen Seite erreichen? Ich schob den Arm durchs Gitter und reckte mich, langte aber mit den Fingerspitzen nicht bis dorthin. Ohnehin war es zu spät; der Wagen war beinahe da. Er raste im Höchsttempo, und die Räder wirbelten Wolken von Staub auf. Wäre uns mehr Zeit geblieben, hätten wir auf der Suche nach einer Schwachstelle an der Mauer entlanglaufen können, aber ich wusste, dass wir das nicht mehr schaffen würden.

Der Wagen kam sechs Meter vor uns mit quietschenden Reifen zum Stehen. Meine Brust krampfte sich vor Angst zusammen, doch dann ging die Tür auf und ich sah, dass Elena hinter dem Steuer saß, und zwar allein. Sie stieg aus und winkte uns, vom Tor zurückzutreten.

Nachdem sie sich nervös zum Haus umgeschaut hatte, eilte sie auf uns zu, den herabbaumelnden Autoschlüssel in der Hand. „Schnell, schnell.“ Noch eine Überraschung – sie streckte mir den Schlüssel hin. „Kannst du fahren?“ Im Tageslicht wirkte sie jünger, weniger gebeugt und entschlossener. „Du weißt, wie geht?“

Ich zögerte verwirrt. „Ja, ich kann fahren.“ Was in gewisser Weise stimmte. Ich besaß den Lernführerschein und hatte ein paar Mal mit meinem Dad geübt, aber das war schon ein paar Monate her. Ich glaubte aber, dass ich es schaffen würde. Ich hatte ja nichts vergessen, und wenigstens fuhren sie hier auf derselben Straßenseite wie daheim.

Elena nahm eine Fernbedienung aus ihrer Jackentasche, zielte auf das Tor und betätigte eine Taste. Die Tür schwang nach innen auf. „Los“, drängte sie und drückte mir den Schlüssel in die Hand. Sie zeigte auf die Straße. „Beeilen. Fahr schnell.“ Sie drehte sich um und ging auf der Zufahrt zurück.

Ich blickte auf den Schlüssel hinunter und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Sie überließ uns den Wagen, nur uns, ganz allein. Eine Woge der Erleichterung und Freude ergriff mich. Wir mussten losfahren, und zwar schnell. Ich rannte zur Beifahrerseite. „Russ, steig ein“, forderte ich ihn auf, plötzlich wieder voll Energie bei dem Gedanken, dass wir vielleicht doch noch entkommen würden. Russ wirkte ansprechbarer als noch ein paar Minuten zuvor. Er stieg in den SUV und machte die Tür selbstständig hinter sich zu.

Nachdem ich den Sitz eingestellt hatte, ließ ich den Motor an, und wir flitzten durchs Tor. Ich hatte keine Ahnung, welche Richtung ich einschlagen sollte, und so traf ich eine Entscheidung und fuhr nicht dahin zurück, wo wir hergekommen waren, sondern in die entgegengesetzte Richtung. „Weißt du, wo wir hinfahren, Russ?“

„Wohin denn?“

„Weit, weit weg.“


Zweiundvierzigstes Kapitel
Russ


Der Nebel in meinen Kopf lichtete sich allmählich. Ich wusste, wer ich war, und ich wusste, dass ich mich in einem Wagen befand, der von Nadia gelenkt wurde. Die Tatsache, dass Nadia hinter dem Steuer saß, hätte mich überraschen sollen, aber in mir war kein Platz für Überraschung. Ich hatte genug damit zu tun, alles um mich her zu verarbeiten, eine Aufgabe, die mich vollständig in Beschlag nahm. Ich selbst zu sein war ein Kampf. Ich konnte mich bewegen, denken und reagieren, aber tatsächlich aktiv zu werden erforderte eine ungeheure Anstrengung. Ich wollte mich mit Nadia austauschen, konnte aber meine Lippen und meine Zunge auf keine Weise dazu zwingen, einen Gedanken, der mir durch den Kopf ging, auch tatsächlich auszusprechen. Ich schaffte es einfach nicht. Ich fragte mich, ob man sich wohl als Opfer eines Schlaganfalls so fühlte. Alles war verschwommen, und ich war unendlich müde. Ich schloss die Augen, um mich nur ein klein wenig auszuruhen, und kurz darauf fühlte ich den Sog des Schlafes. Vielleicht würde mir ein kleines Nickerchen ja guttun …


Dreiundvierzigstes Kapitel
Nadia


Es dauerte etwa eine Viertelstunde, dann wich das Adrenalin aus meinem Blut und ein Gefühl der Angst ergriff von mir Besitz. Was hatte ich getan? Ich bretterte in einem gestohlenen Fahrzeug über eine Landstraße in Peru und hatte keine Ahnung, wo ich hinfuhr. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Russ‘ Kopf herunterbaumelte und seine Augen geschlossen waren. Sein Atem ging regelmäßig, als schliefe er bereits. Schön für ihn. Ich schlug mich mit einem Gefühl der Panik herum, während er so entspannt war, dass er ein Nickerchen machen konnte.

Ich wurde von Selbstzweifeln und Furcht erfasst. Für so etwas wie das hier war ich nicht geschaffen. Zuhause hatte ich nicht einmal genug Selbstvertrauen, um einer Supermarkt-Kassiererin in die Augen zu schauen, und jetzt war ich der Meinung, auf eigene Faust fliehen und in einem Land, dessen Sprache ich nicht beherrschte, Hilfe finden zu können? Da Russ außer Gefecht gesetzt war, war ich im Wesentlichen auf mich gestellt.

Aber Umkehren war unmöglich.

Der ausgefahrene Weg ging in eine Schotterpiste über, was ich als ein gutes Zeichen auffasste. Das Gras zu beiden Seiten wirkte inzwischen grüner, und die Landschaft wurde hügelig. Menschen waren weit und breit nicht zu sehen, und mir war das recht. Ich schaute ständig in den Rückspiegel, ob wir vielleicht verfolgt wurden, aber so war es nicht. Vielleicht war das Verschwinden des SUVs noch niemandem aufgefallen, oder, falls doch, so hatte man die Verfolgung in die entgegengesetzte Richtung aufgenommen. So oder so, vorläufig war alles in Ordnung.

Ich hatte eine Theorie, warum Elena uns geholfen hatte. Eine Vermutung, die mir wahrscheinlich erschien. Als Haushälterin bekam sie alles mit, was im Kloster vor sich ging, und wusste mehr, als sie erkennen ließ. Als ich beim Ergreifen des Autoschlüssels ihre Hand gestreift hatte, hatte ich Mitgefühl und Sorge wahrgenommen. Ich hatte gespürt, dass sie eine Mutter von erwachsenen Kindern war und dass sie sich eine solche Fluchtmöglichkeit für ihre eigenen Kinder gewünscht hätte, wenn sie in Gefahr gewesen wären. Diese Art Mutterinstinkt war stärker, als mir bewusst gewesen war.

Ich fragte mich, ob ich meine Eltern jemals wiedersehen würde. Bei diesem Gedanken machte sich Verzweiflung in mir breit. Um mich abzulenken, packte ich das Lenkrad fester und konzentrierte mich aufs Fahren.


Vierundvierzigstes Kapitel
Russ


Als ich aufwachte, fühlte ich mich beinahe wieder wie ich selbst. Ich war wie ein von einer Woge überspülter Schwimmer gewesen, der sich durchs Wasser an die Oberfläche hoch zu kämpfen versuchte, und jetzt gelang es mir, den Kopf heraus zu strecken und nach Luft zu schnappen. Ich erblickte nacheinander die Windschutzscheibe, das Armaturenbrett und Nadia und legte mir zurecht, was vorgefallen war. Nadia hatte die Kapuze hochgeschlagen, und nur ihre Nasenspitze schaute hervor. Vor uns schlängelte sich die Straße, und links und rechts lagen sanft gewellte Hügel. Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen und fragte: „Wo sind wir?“

Der SUV schwankte wild, und die Reifen quietschten. Wir gerieten dem Straßenrand so nahe, dass wir beinahe im Graben gelandet wären. Sie hielt am Rand und legte die Parkstellung des Automatikgetriebes ein. „Mach so was nicht wieder!“ Sie führte die Hand zum Herzen. „Du hast mich erschreckt.“

„Entschuldigung“, sagte ich. „Das wollte ich nicht.“

„Ich habe mich aufs Fahren konzentriert und dachte, dass du schläfst.“

„Ich habe auch geschlafen, aber dann bin ich aufgewacht.“ Ich streckte die Hand aus und zupfte an ihrer Kapuze. „Das hier brauchst du wirklich nicht, weißt du. Ich mag es lieber, wenn ich dich sehen kann.“

Sie sah mir hoffnungsvoll ins Gesicht. „Russ? Du klingst wieder ganz normal. Ist jetzt alles in Ordnung mit dir?“ Die letzten Worte sagte sie langsam, als hätte sie Angst vor der Antwort.

„Inzwischen ja. Eine Zeitlang bin ich mir wie ein Zombie vorgekommen.“ Ich gähnte und legte den Handrücken vor den Mund. „Ich war wirklich völlig von der Rolle.“

„Ich meine, woran erinnerst du dich noch?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich erinnere mich, dass ich unsere Flucht für eine wirklich gute Idee gehalten habe.“

„Und woran noch?“

„An alles, glaube ich.“

„Hmm.“ Ihr Mund ließ Zweifel erkennen. „Und was ist bei Mr Specter passiert, als er dir dieses Ding am Kopf festgeschnallt hat?“

„Den Deleo?“

„Ja.“

Ich zeigte auf die Straße vor uns. „Sollten wir nicht so schnell wie möglich von hier verschwinden? Wir können uns doch unterhalten, während du fährst.“

„Gleich.“ Nadia hob einen Finger. „Ich möchte nur erst noch schnell wissen, was du denkst.“

„Ich denke eigentlich gar nichts. Ich schaue dich an.“

„Nein, ich meine, woran erinnerst du dich deiner Meinung nach?“

Jetzt begriff ich plötzlich. „Du glaubst, dass er mir eine Gehirnwäsche verpasst hat!“

„Und, hat er das?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin immer noch ich selbst. Alles ist wie immer.“

„Genau das würde auch jemand sagen, der eine Gehirnwäsche hinter sich hat.“ Sie trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. „Erzähl mir, was dort in der Kammer passiert ist. Alles, woran du dich erinnern kannst.“

Ich dachte nach. „Mr Specter hat mir ein paar Fragen gestellt. Wie sich mein Name schreibt, wie lange wir schon in unserem jetzigen Haus wohnen, so was eben. Dann haben wir uns darüber unterhalten, dass ich morgen Geburtstag habe, und er sagte, wir würden Kerzen und einen Kuchen besorgen, bla bla bla …“

„Morgen ist dein Geburtstag?“

„Ja. Dann werde ich sechzehn.“

„Ich dachte, das wärst du schon.“ Man hörte ihr an, dass sie baff war.

„Nein, ich bin jung für meine Jahrgangsstufe, wie man so sagt. Das hat meiner Mutter immer ein bisschen zu schaffen gemacht. Die Vorschullehrerin hatte ihr geraten, mich noch ein Jahr zurückzuhalten, aber sie hat nicht auf sie gehört.“

„Du warst also die ganze Zeit nur fünfzehn?“

Ich dachte, sie hätte das schon gewusst, aber ihre Miene verriet vollständige Überraschung. „Ja, genau, fünfzehn. Und das bedeutet“, ich zog die Augenbrauen hoch, „dass du dich auf einen jüngeren Mann eingelassen hast.“ Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Grinsen verzogen. „Skandalös.“

Einen Augenblick rührte sie sich nicht, vollkommen überrumpelt, doch als sie dann richtig begriff, was ich gesagt hatte, warf sie mir tränenüberströmt die Arme um den Hals und presste mich an sich. Ich hörte ihr Schluchzen und fühlte das Beben ihrer Brust an meiner. Atemlos rang sie um Luft und versuchte, zwischendurch zu reden, was nicht richtig funktionierte. Die Worte kamen in einem Durcheinander heraus. „Hab. Ich. Nicht. Nachgedacht. Solche. Angst.“

„Schon gut.“ Ich strich ihr mit kreisenden Bewegungen über den Rücken. „Alles okay. Nicht weinen.“ Sie hatte sich über die Mittelkonsole des Wagens gebeugt und presste sich mit dem Oberkörper an mich. Ich hielt sie lange Zeit fest, streichelte ihr Haar und gab beschwichtigende Laute von mir, um sie zu beruhigen. „Keine Angst. Alles ist in Ordnung.“

Ihr Kopf ruhte an meiner Schulter. Schließlich ließ ihr Schluchzen nach. „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, sagte sie. „Ich dachte, er würde deine Erinnerung an unsere Freundschaft auslöschen, und dann wäre alles weg.“

„Er hat es versucht“, erwiderte ich. „Mit aller Kraft, das muss ich ihm lassen.“

„Aber es hat nicht funktioniert?“ Sie hob den Kopf und sah mich fragend an. „Warum denn nicht? Bei Mallory hat er doch sein Ziel erreicht.“

„Mallory hatte keine Ahnung, was sie erwartete.“ Arme Mallory. „Ich war darauf vorbereitet, weil du mich gewarnt hast.“

„Aber nein“, entgegnete sie. „Ich habe dich nicht gewarnt. Ich habe es versucht, aber …“

„Ich habe geschlafen“, beendete ich den Satz für sie. „Auf irgendeiner Ebene sind deine Worte trotzdem zu mir durchgedrungen, aber ich konnte mich nur teilweise an sie erinnern. Das hat mich das ganze Frühstück über gequält. Ich versuchte ständig dahinterzukommen, was du gesagt hattest. Erst war mir nicht klar, dass du astral zu mir gereist warst, während ich schlief. Ich dachte anfangs, es wäre ein Traum oder sonst irgendwas gewesen.“ Bei der Erinnerung schüttelte ich den Kopf. „Aber als Mr Specter den Deleo hervorholte und ich ihn dann auf dem Kopf hatte, habe ich endlich alles begriffen. Ich habe versucht, das Ding herunterzureißen, aber wenn es erst einmal auf dem Kopf sitzt, fixiert es sich irgendwie und saugt all deinen Willen aus dir heraus wie ein riesiger, mächtiger Staubsauger. Ich hatte die Fähigkeit verloren, irgendetwas gegen Mr Specter zu unternehmen. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihn nicht mit einem Blitzstrahl niederstrecken können. Ich war wie betäubt.“

„Und was hast du dann gemacht? Ich meine, wie hast du verhindert, dass er deine Erinnerungen zerstört?“

„Ich habe dir einfach innerlich zugehört.“ Ich wischte ihr die Tränen von den Wangen. Klein, wie sie war, steckte sie voller großer Gefühle. „Du hast mich gerettet.“


Fünfundvierzigstes Kapitel
Nadia


Bei meiner nächtlichen Astralreise zu Russ waren meine Worte irgendwie bis in sein schlafendes Gehirn vorgedrungen, aber er hatte sich erst wieder richtig an sie erinnern können, als der Deleo schon auf seinem Kopf saß. „Sobald er das Ding bei seinem Namen ‚Deleo‘ genannt hat, ist mir alles, was du gesagt hattest, wieder eingefallen“, berichtete er. „Ich bin aufgestanden und habe versucht, das Ding abzusetzen, aber das war unmöglich. Und dann hat es alle Energie aus mir herausgesaugt. Ich habe gespürt, wie es anfing, mein Gehirn zu manipulieren.“ Bei dem Gedanken schauderte er zusammen.

„Und was hast du dann gemacht?“, fragte ich.

„Ich hatte deine Stimme im Kopf und sah vor mir, was Mr Specter Professor Neverman mit dem Deleo angetan hatte. Irgendwie hast du mir das alles gezeigt. Als er mich daher gebeten hat, die Augen aufzuschlagen und ihm zu sagen, was ich sähe, war ich klug genug, die Lider geschlossen zu halten. Als er sagte, ich solle hinschauen, hab ich sie so fest wie möglich zugekniffen. Ich habe alle Fragen genauso beantwortet wie in der Nacht zuvor der Professor, und als Mr Specter versucht hat, mir neue Erinnerungen einzupflanzen, habe ich mich dagegen gewehrt. Zuerst habe ich versucht, an etwas anderes zu denken, Kinderlieder und das kleine Einmaleins, und das hat auch geholfen, aber ich merkte, wie ich allmählich an Boden verlor.“ Er brach ab und schaute in die Ferne, als riefe er sich alles genau vor Augen. „Ich konnte mich Mr Specter geistig ein Stück weit entziehen, aber ich spürte, dass ich ihm auch emotional entkommen musste, wenn ich Erfolg haben wollte. Und so habe ich versucht, an die intensivste Erfahrung zu denken, die ich jemals hatte. An den stärksten Gefühlsrausch, den ich je im Leben empfunden habe.“ Er schaute mir tief in die Augen und legte mir eine Hand auf die Wange. „Und das war gestern Nacht, als ich in dein Zimmer gekommen bin und du mich geküsst hast.“


Sechsundvierzigstes Kapitel
Russ


Da ich den Deleo vor den Augen hatte und reglos im Stuhl saß, ging Mr Specter davon aus, dass ich seinen Suggestionen machtlos ausgeliefert war. Er wollte, dass ich meine Freunde vergaß, seine Befehle fraglos befolgte und alles tat, was die Associates mir auftrugen. Ich spürte, wie seine Gedanken allmählich die Kontrolle über mich errangen. Seine Anweisungen kamen mir immer vernünftiger vor, obwohl ich dagegen ankämpfte. Da wusste ich, dass ich etwas Wirksameres brauchte, wenn ich hier mit heilem Gehirn herauskommen wollte. Und so versperrte ich meine Ohren gegen seine Stimme und ließ im Kopf den Abend mit Nadia immer wieder vor mir ablaufen. Wie niedlich sie bei meinem unerwarteten Hereinkommen in ihrem Schlafanzug ausgesehen hatte. Ich sah sie vor mir, wie sie die Tür geöffnet hatte; ich hatte noch immer ihren Ausdruck ungläubiger Freude genau vor Augen.

Ich erinnerte mich an den sauberen, frisch gewaschenen Geruch ihres Haares. Ich hatte mich aufs Bett gesetzt, und sie hatte den Finger an die Lippen gelegt und gesagt, wir müssten leise sein. Als sie sich neben mich kniete, entstand eine kleine Kuhle in der Matratze, die mich zu ihr hin sinken ließ. Und als sie sich dann vorbeugte, um mich zu küssen, glaubte ich, mein Herz würde zerspringen. Ich schwöre, dass ich mir diesen Moment für den Rest meines Lebens jeden Tag aufs Neue vor Augen rufen könnte. Dann würde ich alles nochmals spüren wollen. Ihren Atem auf meinem Gesicht, ihre Lippen auf meinen, und wie ich mir gewünscht hatte, dass dieser Augenblick niemals zu Ende gehen sollte. Als es vorbei war, sehnte ich mich nach mehr davon, aber nur zusammen mit ihr. Diese Empfindungen waren stärker als alles, was das Gerät mit mir anstellen konnte.

Noch immer hörte ich Mr Specters Stimme im Hintergrund. Er sagte: „Du bist in niemanden verliebt. Du fühlst dich derzeit zu niemandem hingezogen und wirst so etwas erst empfinden, wenn du die Anweisung dazu erhältst, verstanden?“

Darauf hatte ich mit ja geantwortet, um ihn zufrieden zu stellen, aber innerlich war ich weit weg gewesen und hatte mich in die Erinnerung an die Begegnung mit Nadia verloren, die viel besser war als jeder Traum.

„Du wirst deine Kräfte benutzen, um den Feind zu vernichten, sobald ich es dir befehle“, sagte Mr Specter.

„Ja“, antwortete ich, aber ich ließ nicht zu, dass diese Worte meine Erinnerung daran vertrieben, wie Nadia die Arme um mich geschlungen und wir uns geküsst hatten.

„Unglaublich, dass das funktioniert hat“, unterbrach Nadia meinen Bericht.

„Hat es aber.“ Ich hob ihr Gesicht an, so dass unsere Blicke sich trafen. „Weil ich an das hier gedacht habe.“ Ich beugte mich vor und küsste sie, und sie erwiderte meinen Kuss. Ihre Lippen auf meinen zu spüren war, als bekäme ein Verdurstender etwas zu trinken.

Sie nahm mein Gesicht zwischen die Hände, zog sich ein Stück zurück und flüsterte atemlos: „Ich könnte ewig so weitermachen.“

„Ich auch“, antwortete ich, „aber …“ Ich schaute mich nervös nach der Straße hinter uns um. „Vielleicht sollten wir versuchen, uns in Sicherheit zu bringen?“

„Ach, Mist.“ Sie setzte sich auf und legte die Hand vor den Mund. „Ich hatte das gerade total vergessen.“

„Sie werden es aber nicht vergessen, glaub mir. Insbesondere nicht, wenn ihnen auffällt, dass wir ihr Auto gestohlen haben.“

Sie rutschte auf ihre Seite der Mittelkonsole zurück, schnallte sich wieder an, lenkte das Auto auf die Straße und gab Gas. Ich beobachtete, wie der Geschwindigkeitsmesser in die oberen Regionen schnellte. Sie wollte wohl die verlorene Zeit aufholen.

Während sie fuhr, machte ich eine Bestandsaufnahme des Wageninneren. Ich fand zwei Dosen Cola im Fach der Mittelkonsole und im Handschuhfach eine verspiegelte Pilotenbrille, das Handbuch des Wagens (auf Spanisch), ein Päckchen Kaugummi und ein paar Kassenzettel. Ich gab die Brille Nadia, und als sie sie aufsetzte und mich anlächelte, sah sie aus wie ein superniedliches Insekt. „Okay“, sagte ich und zählte an den Fingern alles auf, worüber wir verfügten. „Ich hab meinen Reisepass und meine Brieftasche.“

„Ich auch!“, gab Nadia zurück. Mr Specters Aufforderung bei seiner Ansprache im Flugzeug, immer unseren Reisepass einzustecken, hatte offensichtlich Früchte getragen.

Ich nickte und warf einen Blick in meine Brieftasche. „Ich habe Geld, und der Benzintank ist voll. Wenn wir auch noch ein Navi hätten, wäre alles perfekt. Dann wüssten wir, wo wir uns befinden.“

„Oh Mann.“ Nadia schlug sich gegen die Stirn und griff dann in ihre Jackentasche. „Das habe ich ja total vergessen. Ich hab hier eines.“ Sie zog es heraus, und das Kabel schlängelte sich dahinter her wie der lange Schwanz einer Ratte. „Es gehört Mr Specter. Ich hab es aus dem Bus mitgenommen.“

„Ach Nadia, du bist ein Genie!“ Würden wir in diesem Augenblick nicht über die Landstraße brettern, hätte ich sie geküsst. „Du weißt doch, was das bedeutet, oder?“ Ich steckte das Gerät in die Buchse im Armaturenbrett. „Mr Specter hat unsere drei Ziele im Voraus eingegeben. Also müsste das Gerät bereits darauf programmiert sein, uns zum dritten Zielpunkt zu führen, zum dritten von David Hofstetter bezeichneten Ort.“

„Aber woher wissen wir, ob das wirklich das richtige Ziel ist?“, fragte sie. „Ich meine, die anderen beiden Orte schienen ja überhaupt nichts mit David zu tun zu haben. Wenn Mr Specter nicht zu trauen ist, hat er die Koordinatenpaare vielleicht einfach zufällig ausgewählt. Ein Katzenpark – was sollte das eigentlich? Und es war ein ziemlich eigenartiger Zufall, dass sein Freund Professor Neverman ausgerechnet am zweiten Ziel wohnte.“

„Das stimmt“, erwiderte ich. „Aber die Koordinaten habe ja zunächst einmal ich von Gordy Hofstetter bekommen, und ich habe sie selbst überprüft, unabhängig von Mr Specter, und bin auf dieselben drei Areale gestoßen. Das letzte ist eine Inka-Ruine, genau wie er es gesagt hat. Ich habe es zu Hause nachgeschaut.“ Das Navigationsgerät erwachte zum Leben, suchte Satelliten und hatte schließlich Verbindung. Ich klickte auf die einprogrammierten Orte und fand denjenigen, der den Ruinen entsprach.

„Ich habe gehört, wie Mr Specter Professor Neverman berichtet hat, dass David Hofstetter tot ist“, sagte Nadia. „Vielleicht ist das einfach nur Zeitverschwendung.“

„Vielleicht“, gab ich zurück. „Aber es gibt einen Grund, warum die Koordinaten auf das Papier gekritzelt waren. Selbst wenn wir David nicht finden, stoßen wir vielleicht auf etwas anderes.“

„Wenn wir da hinfahren, ist es da aber nicht sehr gut möglich, dass die anderen die gleiche Richtung wählen?“, fragte Nadia mit besorgter Stimme. „Was, wenn sie uns erwischen?“

„Das werden sie nicht“, antwortete ich. „Nicht, wenn wir uns beeilen.“


Siebenundvierzigstes Kapitel
Nadia


Wir waren in die falsche Richtung gefahren. Die Ruinen lagen zwölf Stunden entfernt im Süden. Wir wendeten, Russ programmierte einen Umweg in das Navi ein, damit wir nicht wieder am Kloster vorbeikamen, und dann blieb nichts mehr zu tun, als zu fahren.

Nach zwei Stunden hielten wir, um die Plätze zu tauschen. Russ hatte noch nie zuvor einen Wagen gelenkt, abgesehen von Karts und in Computerspielen, aber wir folgten überwiegend einer langen, geraden Landstraße, andere Autos waren nirgends zu sehen, und so war es nicht besonders schwierig. „Das Entscheidende ist die Einstellung“, sagte er, als er um eine Kurve bog.

„Dann hast du besser die richtige, sonst landen wir noch im Graben“, neckte ich ihn. Obwohl wir uns Sorgen machten, Mr Specter könnte uns finden oder wir würden weiteren Associates über den Weg laufen oder wegen Autodiebstahls verhaftet werden, war diese Fahrt das Schönste, was ich je erlebt hatte. Ich fand es wunderbar, neben ihm zu sitzen, ihm beim Fahren zuzuschauen und Gelegenheit zu haben, mich endlos mit ihm zu unterhalten, ohne dass irgendjemand störte. Die Stunden vergingen rasch. Hätte ich die Zeit anhalten und uns in diesem Tag einsperren können, hätte ich es getan. Ich fand, dass Russ ein tolles Profil hatte. Wenn das Fahren ihn stärker forderte, wie zum Beispiel, als eine Herde Ziegen die Straße überquerte, runzelte er besorgt die Stirn, als täte er etwas wirklich Schwieriges und wollte es nicht vermasseln. Hin und wieder wandte er sich mir zu und fragte: „Alles in Ordnung mit dir?“, als wäre ich eine empfindliche Treibhausorchidee, die ständiger Fürsorge bedarf, damit sie nicht verwelkt.

„Alles bestens“, war meine Standardantwort.

Als Russ schon eine Weile gefahren war, kehrte das Gespräch zu dem Vorfall im Kloster zurück. „Es gibt so viel, was ich nicht verstehe“, sagte Russ. „Warum hat Mr Specter uns gesagt, Professor Neverman hätte eine leichte Grippe, während er in Wirklichkeit todkrank ist und an Krebs leidet?“

„Vielleicht hat er geglaubt, dass das Wort Krebs alles ein wenig überschatten würde? Uns die Reise verderben würde?“

„Das habe ich auch überlegt“, antwortete er. „Aber es ergibt eigentlich keinen Sinn. Wir sind dem Professor doch nur einmal begegnet und kennen ihn auch nicht. Ich meine, okay, es ist schlimm, dass er bald stirbt, aber es ist nicht so, als könnten wir die Wahrheit nicht ertragen.“

„Dann weiß ich es nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. Das erschien mir als die geringste unserer Sorgen. Professor Neverman tat mir leid, aber es ist nun einmal so, dass Menschen sterben. Andauernd. Das gehört zu den Tatsachen des Lebens. Und außerdem war er ein alter Mann.

„Ich habe mich gefragt, ob Mr Specter es vielleicht geheim gehalten hat, weil er nicht wollte, dass ich den Professor heile.“

„Hättest du das denn gekonnt?“

„Ich weiß es nicht. Ich hätte es versuchen können“, antwortete er.

Ich schwieg ein Weilchen und dachte darüber nach. „Dann heißt die Frage also wohl, warum er Professor Nevermans Tod wünscht?“

„Genau“, antwortete Russ. „Wenn er nicht wollte, dass er geheilt wird, kam es ihm gerade recht, dass er bald stirbt.“

„Was für ein gemeiner Freund.“

„Das kannst du laut sagen.“ Russ runzelte wieder die Stirn, obgleich die Straße schnurgerade verlief und auch keine Ziegen in Sicht waren. „Und das bringt mich zum nächsten Punkt. Ich hoffe, dass Mallory und Jameson das alles heil überstehen.“

„Ich auch.“ Beim Klang ihrer Namen kamen mir düstere Gedanken. Hätte ich sie irgendwie retten können? Ich war instinktiv vor Angst davongelaufen, während ich vielleicht besser hätte dableiben und kämpfen sollen. Aber dazu war ich nicht stark genug, und ich hatte es ja versucht, aber niemand hatte mir zuhören wollen. Außerdem war Mallorys Gedächtnis bereits manipuliert worden, und Jameson hatte es gar nicht abwarten können, das nächste Opfer zu werden. Ich hatte es versucht. Das war mein einziger Trost.

„Ich begreife immer noch nicht, warum Mr Specter unsere Erinnerungen verändern wollte“, sagte Russ.

Ich tippte aufs Geratewohl. „Er hatte ein neues Spielzeug und wollte es ausprobieren?“

„Aber es gab überhaupt keinen Grund, das ausgerechnet mit uns zu machen. Wir standen doch schon auf seiner Seite.“

„Vielleicht steht er ja gar nicht auf der Seite, auf der wir meinen.“

Russ warf mir einen Blick zu. Seine Miene verriet, dass er beeindruckt war. „Nadia, du bist wirklich total intelligent.“

„Das hat mir schon mal jemand gesagt“, antwortete ich. „Meine Mutter nennt das meine rettende Gnade.“

„Ich kapier nicht recht, was das bedeuten soll.“

„Sie meint, es ist das einzige, was mich herausreißt.“

„Oh. Okay, da muss ich ihr widersprechen. Deine Intelligenz ist nur eine deiner vielen tollen Eigenschaften.“ Und dann schenkte er mir ein Lächeln, das ich am liebsten eingefangen und für trübe Tage aufbewahrt hätte.

Ich hätte den Rest der Woche allein von diesem Kompliment und diesem Lächeln leben können.

Als wir beide allmählich hungrig wurden, kamen wir zu einem kleinen Dorf, eigentlich nur eine Siedlung. Beim Heranfahren entdeckten wir ein paar verstreute Häuser, und Russ sagte: „Die Zivilisation hat uns wieder. Ich würde sagen, wir stellen unsere Flagge auf und reklamieren das Territorium für uns.“ Das brachte mich zum Lachen.

Das Dorf bestand im Wesentlichen aus ein paar Läden, einer Kirche, einem Gemüsestand und einer Tankstelle. Ich dachte darüber nach, wie übertrieben doch ein Shoppingcenter ist. Hier gab es alles, was ein Mensch so braucht.

Wir tankten, und ich holte die Geldscheine hervor, die ich im Bus gefunden hatte. „Ich zahle“, sagte ich zu Russ. Das Benzin war ein Geschenk von Mr Specter. Wir stiegen wieder ein und fuhren ein kleines Stück bis zum Restaurant. Über der Tür hing ein Schild, auf das mit der Hand RESTAURANTE geschrieben war. Wieder alles, was nötig war, und mehr nicht. Vor dem Eingang stand eine Schiefertafel, auf der das Angebot angeschrieben war. Zwischen dem Gebäude und der Straße waren ein halbes Dutzend Holztische mit Klappstühlen aufgestellt. An einem saßen zwei Männer, tranken Cerveza und aßen ein Sandwich. Als wir uns dem Lokal näherten, starrten sie uns an.

„Hola“, sagte ich. Sie nickten und wandten sich wieder ihrem Essen zu.

Wir wollten dort nicht viel Zeit verbringen, und so aßen wir eilig und spülten die Bissen mit Inca Kola herunter. Diesmal zahlte Russ, was es wohl zu unserem ersten Date machte, aber das sagte ich nicht, weil es kitschig geklungen hätte. Wir befanden uns hier auf schwierigem Terrain. Man konnte nicht direkt sagen, dass er mein Freund und ich seine Freundin war. Ich hatte keine Ahnung, was wir nun genau waren, aber die Vorstellung von uns zusammen erfüllte mich mit Hoffnung und Glück. Zwei Gefühle, die in meinem Leben sehr lange gefehlt hatten.


Achtundvierzigstes Kapitel
Russ


Wir wechselten uns beim Fahren ab und blieben immer so ungefähr zwei Stunden hinter dem Steuer. Anfangs machte ich mir ständig Sorgen, dass man uns anhalten würde. Unser Fahrzeug war ziemlich neu, was in diesem Teil des Landes ungewöhnlich zu sein schien, und außerdem waren wir nicht nur jung, sondern auch noch Gringos. Kurz, wir fielen aus dem Rahmen. Aber das schien keinen zu stören. Gelegentlich fuhren wir an Fußgängern vorbei, meistens mit Taschen beladene Erwachsene, manchmal auch in Begleitung kleiner Kinder, die hinterhertappten. Manche von ihnen waren wirklich noch sehr klein. Daheim hätten sie im Buggy gesessen oder sich an der Hand eines Erwachsenen festgehalten; hier marschierten sie selbständig. Wir fuhren immer langsamer, wenn wir uns ihnen näherten, und Nadia winkte dann auffällig und lächelte sie strahlend an. Die Kinder winkten zurück, und ihre winzigen Gesichtchen leuchteten bei der unerwarteten Aufmerksamkeit auf.

Nadia war heute anders. Früher hatte sie viel Zeit und Mühe darauf verwandt, ihr Gesicht zu verstecken, aber jetzt hing die Kapuze lose herunter, und es war fast, als hätte sie ihre Narben vergessen. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen, was paradox war, denn wir hatten noch niemals derart tief in Schwierigkeiten gesteckt.

Als die Dämmerung anbrach, wandte ich mich Nadia zu und sagte: „Ich glaube, wir sollten jetzt eine Weile Halt machen.“

„Wirklich?“ Sie hielt das Navi in der Hand und zeigte darauf. „Aber wir sind schon ganz nahe. Nur noch ein paar Stunden, dann wären wir da.“

„Ich weiß, aber es wäre dann so dunkel, dass wir ohnehin kaum etwas sehen könnten. Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt ein bisschen Schlaf bekommen und dann morgen früh ausgeruht sind. Außerdem würden unsere Scheinwerfer auffallen, und wir sollten lieber in Deckung bleiben, falls man uns sucht.“

„Das stimmt“, erwiderte sie mit einem Nicken. „Und wie machen wir es am besten?“

„Wir könnten fahren, bis wir ein Hilton finden, aber ich habe noch eine andere Idee: Wir halten einfach irgendwo und schlafen im Auto.“

„Das mit dem Hilton war nur Spaß, oder?“

Ja, das war ein Scherz gewesen. Wir waren in all den Stunden unserer Fahrt noch an keinem einzigen Hotel vorbeigekommen; da glaubte ich kaum, dass jetzt plötzlich eines auftauchen würde. Außerdem würde uns wohl kaum jemand ohne Kreditkarte ein Zimmer geben. Selbst in den abgelegenen Gegenden Perus liebten sie die VISA-Karte. Das Tageslicht wurde immer schwächer, und ich wollte nicht im Stockdunkeln unterwegs sein. Also sahen wir uns im Weiterfahren nach einer guten Stelle zum Halten um, am besten, so schlug ich vor, ein Platz, an dem das Auto von der Straße aus nicht zu sehen wäre.

„Wie wäre es damit?“, fragte Nadia und zeigte auf einen baufälligen Schuppen, das erste Gebäude seit vielen Meilen. Wegen des großen Tors wirkte es wie eine ehemalige Scheune. Das Dach war halb eingefallen, und das Ganze sah verlassen aus. „Wir könnten uns dahinter stellen.“

Ich bog von der Straße ab und lenkte den SUV hinter das Bauwerk. Dabei achtete ich auf genügend Sicherheitsabstand, um aus der Gefahrenzone zu sein, falls das Ding ausgerechnet jetzt zusammenbrechen sollte.

Es kam mir ganz natürlich und selbstverständlich vor, wie wir das Fahrzeug gemeinsam für die Nacht herrichteten. Als hätten wir schon hundert Mal so zusammen genächtigt, arbeiteten Nadia und ich Hand in Hand und klappten den Rücksitz flach herunter. Praktischerweise hatte der Besitzer des Wagens, vermutlich Professor Neverman, hinten eine große Decke liegen. Wir breiteten sie auf der Erde aus, setzen uns nebeneinander und beobachteten den Sonnenuntergang.

„Sie geht jeden Abend unter, aber ich denke nie daran, dabei zuzuschauen.“ Nadia wandte sich mir zu und sah mich an. „Dabei ist es so schön, die vielen Farben und das Licht. Ich kenne niemanden, der innehält, um den Sonnenuntergang zu bewundern. Warum tun die Leute das nicht regelmäßig, so wie sie duschen oder ihr Handy checken?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir sind immer beschäftigt?“

„So sehr auch wieder nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.

„Dann achten wir wohl einfach nicht darauf.“

Als der letzte Lichtstrahl verschwunden war, rutschte sie zu mir. Ihr Kopf an meiner Schulter ließ jeden Nerv in meinem Körper vibrieren. Mein Herz raste, weil sie mir so nahe war: Ich spürte ihren warmen Körper dicht an meinem und dachte an all das, was sich jetzt entwickeln könnte. Ich wollte, dass wir wieder da anfingen, wo wir in der Nacht zuvor aufgehört hatten, als Mrs Whitehouse uns gestört hatte, aber erst brauchte ich irgendein Stichwort von ihr, um mich nicht wie so ein ekliger Typ zu fühlen, der die Lage ausnutzt. Ich schluckte und sagte, „Also.“ Dann merkte ich, dass ich nicht mehr weiterwusste, und das machte das Schweigen danach unglaublich peinlich. Ich legte ihr den Arm um die Schulter, und als sie nicht wegrückte, nahm ich das als mein Stichwort. „Nadia?“

„Ja?“

In der Dunkelheit nutzte ich ihre Stimme als Führer, beugte mich über sie und fand ihre Lippen. So zu küssen war vollkommen neu für mich, und für sie wohl auch, aber wir mussten in einem anderen Leben schon einmal zusammen gewesen sein, Seelenpartner, die dies schon Hunderte von Malen gemacht hatten, denn wir wussten genau, was wir zu tun hatten.


Neunundvierzigstes Kapitel
Nadia


Ich wollte mich ganz auf Russ konzentrieren, aber fürchterliche Gedanken drängten sich in unser Zusammensein. In seinen Armen fühlte ich mich geliebt und geborgen, und trotzdem konnte ich nur daran denken, wie ich ihn aus Professor Nevermans Haus gezerrt und dabei Mallory und Jameson zurückgelassen hatte. Steckten Mrs Whitehouse und Kevin Adams mit Mr Specter unter einer Decke? Ich hatte wirklich keine Ahnung. Mrs Whitehouse wirkte eigentlich ziemlich harmlos und kam mir, offen gesagt, auch nicht clever genug vor, um bei einem finsteren Plan mitzuwirken. Und Kevin, na ja, er war der Typ, der bei Familienzusammenkünften die Witze erzählt und die kleinen Kinder neckt. Er war einfach selbst ein großes Kind. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er versuchen würde, jemandes Erinnerungen zu löschen. Andererseits, wer konnte sich da schon sicher sein? Bis vor Kurzem war Mr Specter Russ‘ Lieblingslehrer gewesen. Ironie des Schicksals, du bist nicht so witzig, wie du meinst.

Meine Gedanken wanderten nach Edgewood und zu den Leuten daheim. Widerstrebend zog ich mich von Russ zurück.

„Was ist?“, fragte er.

„Mir ist gerade ein furchtbarer Gedanke gekommen“, antwortete ich. „Was, wenn Mr Specter unsere Eltern informiert hat, dass wir verschwunden sind? Das würde meine Mom umbringen, und das meine ich ganz wörtlich.“ So schwierig meine Mutter auch für mich war, ich hatte immer den Eindruck, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Alles unter Kontrolle zu halten, war ihre Methode, sich vor dem Durchdrehen zu bewahren.

„Das hat er bestimmt nicht getan“, entgegnete Russ, klang dabei allerdings selbst nicht wirklich überzeugt. „Dann würde er ganz schön blöd dastehen. Außerdem sind wir ja angeblich in Miami, was sollte er ihnen also sagen?“

„Er könnte alles Mögliche behaupten.“ Ich begriff plötzlich, dass er ihnen alles auftischen könnte, was er wollte, denn wir könnten ihm nicht widersprechen. Jeder glaubte doch eher einem Erwachsenen als einem Kind. So war die Welt nun mal. Meine Augen wurden feucht; ich wischte sie trocken, bevor richtige Tränen daraus wurden.

Inzwischen war es vollständig dunkel. Da ich Russ nicht sehen konnte, bestand er für mich nur noch aus seiner Berührung, seinem Atem auf meiner Wange und dem Klang seiner Stimme. Er sprach zu mir und streichelte dabei mein Haar: „Ich habe einen Vorschlag. Reise doch einmal astral nach Hause und vergewissere dich, dass bei deinen Eltern alles in Ordnung ist. Und danach könntest du zum Kloster weiterwandern und schauen, was die anderen treiben.“

Warum war mir der Gedanke noch nicht selbst gekommen? Ich nickte. „Ich war dabei bisher immer allein, aber ich kann es versuchen. Berühre mich nicht, wenn ich unterwegs bin, okay?“

„Nein, das mache ich nicht.“

„Und sprich auch nicht mit mir. Sei einfach vollkommen still, sonst lenkst du mich ab und ich komme nicht von hier weg.“

„Versprochen.“

Wir rückten auseinander, und ich legte mich hin und rollte mich so eng wie möglich zusammen. Ich spulte meine Routine ab, entspannte mich und versuchte mein Bewusstsein dazu zu nötigen, mich an einen anderen Ort zu führen. Schon so viele Male hatte ich das getan und es schließlich für selbstverständlich gehalten. Jetzt aber war ich mir nicht wirklich sicher, ob ich das auch in dieser Situation durchziehen konnte. Ich zwang jeden Muskel in meinem Körper, sich zu entspannen, und dachte: Bring mich nach Hause.

Der Zeitunterschied zwischen Wisconsin und Peru war nicht sonderlich groß, und so war es dort ebenfalls gerade später Abend. Ich schwebte ins Wohnzimmer, wo meine Eltern im Fernsehen Nachrichten schauten. Mein Dad hatte ein Buch mit dem Gesicht nach unten neben sich auf das Tischchen gelegt. Ich bemerkte, dass es der Roman von Tom Clancy war, mit dem er schon vor meiner Abreise angefangen hatte. Die Augen meiner Mutter waren auf den Bildschirm gerichtet, aber sie schien ihm nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Ihr Kater Barry lag lang ausgestreckt auf ihrem Schoß, und sie streichelte ihn mit gleichmäßigen, weit ausholenden Bewegungen vom Kopf bis zum Schwanz.

Weder mein Dad noch meine Mom sahen so aus, als hätte man sie gerade über das Verschwinden ihres einzigen Kindes informiert. Falls überhaupt, hing eine Atmosphäre der Langeweile im Zimmer. Ich schwebte näher, um meine Mutter genauer zu betrachten. Es kam mir so vor, als wäre ich schon Jahre von zu Hause fort gewesen. So als spürte sie, dass ich an sie dachte, wandte sie sich in diesem Augenblick meinem Dad zu und sagte: „Was wohl Nadia gerade macht?“

„Wahrscheinlich feiert sie das Ende eines weiteren guten Tages beim Schülerwettbewerb.“

„Du glaubst, dass ihr Team gewinnt?“, fragte Mom.

„Nadia gehört dazu. Natürlich werden sie siegen.“ Er sagte das ganz nüchtern. „Unsere Tochter ist ein außergewöhnliches Kind.“

Ich wusste, dass er mich liebte, aber dass er es so empfand, war mir nicht klar gewesen. Außergewöhnlich. Es gefiel mir, wie das klang. Ich näherte mich weiter, um noch mehr zu hören. Barry schlug die Augen auf und schaute mich direkt an, und als ich das Zimmer durchquerte, folgte er meiner Bewegung mit dem Blick. Er hatte nur ein walnussgroßes Gehirn. Wie kam es, dass er mich sah, meine Eltern dagegen nicht? Er zischte mich an, und meine Mom sagte: „Was ist denn, Barry-Boo? Was ist los?“ Sie plapperte mit ihm wie mit einem Baby und kraulte ihn unter dem Kinn.

Wie jemand, der in einem Raum ertappt worden ist, in dem er nichts zu suchen hat, zog ich mich langsam zurück und wünschte mich weg.


Fünfzigstes Kapitel
Russ


Ich erkannte den Augenblick, in dem ihr Geist den Körper verließ, daran, dass ihr Atem sich veränderte. Ich war daran gewöhnt, derjenige zu sein, zu dem ihre Astralreisen sie führten. Es war unheimlich, nun bei ihr zu sein, wenn sie sich auf den Weg machte. Es gefiel mir nicht. Irgendetwas daran, die Art, wie der Teil ihrer selbst, der sie zu Nadia machte, verschwunden war, erinnerte mich an den Tod.

Ich hatte ihr versprochen, sie weder anzufassen noch anzusprechen, aber ich hatte ihr nicht versprochen, sie nicht zu betrachten. Ich streckte eine Hand aus, rieb die Finger aneinander und schuf so genug Elektrizität, um den hinteren Bereich des SUVs zu beleuchten. Lichtadern flitzten von meiner Hand weg wie die Funken einer Wunderkerze. Genug, um Nadia deutlich zu sehen.

Sie lag auf der Seite, die Knie an den Leib gezogen, und hatte den einen Arm über den Kopf gelegt. Ihre Hand berührte die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Ohne ihren inneren Wesenskern war sie wie eine Statue. Selbst ihr Atem ging flach. Er war fast nicht wahrzunehmen, als bräuchte ihre Lunge kaum Luft, wenn Nadia nicht wirklich da war. Das Haar fiel ihr halb übers Gesicht, aber die Narben auf der Wange und um das Auge herum waren trotzdem zu sehen. Es juckte mir in den Händen, ihrem Profil mit den Fingern nachzufahren, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen und zu versuchen, ihre zerstörte Haut zu heilen.

Meine eine Hand, in der das Licht funkelte, rührte sich nicht, doch gleichzeitig merkte ich plötzlich, dass ich die andere Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte. Ich wollte sie unbedingt berühren und jedes Quäntchen meiner Energie in die Heilung ihres Gesichts stecken. Sie wäre so glücklich, wenn ihre zernarbte Haut beim Erwachen zart und glatt wäre. Sie hatte mir verboten, sie anzufassen, aber mir fiel ein, dass ihre Mutter sie hatte wachrütteln müssen, als sie sie einmal aus einer ihrer Astralreisen herausgerissen hatte. Man musste wohl ziemlich energisch vorgehen, um Nadia zurückzuholen. Eine leichte Berührung würde dazu bestimmt nicht reichen.

Ich rutschte näher, um mich nicht recken zu müssen. Meine Finger schwebten gerade über ihrer Wange, als sie plötzlich die Augen aufschlug. Ich riss die Hand zurück, und das Licht erlosch.

„Russ?“, sagte sie. „Alles in Ordnung, meine Eltern wissen nichts. Sie glauben immer noch, dass wir bei einem Wettbewerb in Miami sind.“


Einundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Ich hatte Russ dabei ertappt, wie er mich während meiner Astralreise angeschaut hatte, aber ich sagte nichts dazu. Als ich die Augen aufschlug, sah ich das Licht und seine ausgestreckte Hand, und dann – zack – war es plötzlich dunkel, als wäre er bei etwas Verbotenem erwischt worden. Ich fragte ihn danach, und er stotterte, er hätte schauen wollen, ob mit mir alles in Ordnung sei. Offensichtlich hatte er vergessen, dass ich ein menschlicher Lügendetektor war und erkannte, dass mehr daran war, als er sagte. Ich spürte aber, dass nichts Finsteres oder Verstörendes dahinter gestanden hatte, und so ließ ich es auf sich beruhen. Da ich nun wusste, dass ich unter diesen Umständen zur Astralprojektion fähig war, und mir auch keine Sorgen mehr um meine Eltern machen musste, war ich fest entschlossen, herauszufinden, wie es um Mallory und Jameson stand.

„Ich schaue jetzt bei den anderen nach“, erklärte ich Russ und schloss erneut die Augen. „Sei vorsichtig“, hörte ich ihn sagen. Bei diesen Worten war ich schon weit, weit weg, und seine Stimme war nur noch ein Nachhall in der Ferne.

Ich wünschte mich zu Professor Nevermans Haus, doch sobald ich dort war, erkannte ich meinen Fehler. Das Kloster war riesig, und ich hatte ja schon tagsüber Mühe gehabt, mich darin zurechtzufinden. Nachts war es unheimlich und finster. Ich schwebte durchs Erdgeschoss und fand die Küche, in der wir gegessen hatten, und das Wohnzimmer, in dem Jameson und Kevin ihren Schaukampf ausgefochten hatten. Aber jetzt waren die beiden nirgends zu sehen, und sonst auch kein Mensch. Ich wanderte nach oben und suchte ein Schlafzimmer nach dem anderen auf. Es befand sich niemand darin, die Betten waren ordentlich gemacht, die Türen standen offen und die Vorhänge waren zugezogen. Das Haus war still wie ein Grab. Ich überquerte den Hof und betrat die privaten Räumlichkeiten von Professor Neverman. Hier hatte er mit Mr Specter Alkohol aus Teetassen getrunken, bevor dieser den Deleo an seinem alten Freund getestet hatte. Jetzt saß der Professor im selben Sessel, in dem ich ihn beim letzten Mal gesehen hatte. Er trug einen Bademantel und Pantoffeln, trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne herum und schaute in das knisternde Feuer im offenen Kamin. Elena kam ins Zimmer, streichelte seine Wange und küsste ihn auf den Kopf. Dann sagte sie auf Spanisch etwas Reizendes zu ihm.

Sie war also nicht nur die Haushälterin. Wieder einmal bedauerte ich, kein Spanisch gelernt zu haben. Jameson hatte recht: Es war eine äußerst nützliche Sprache. Ich beobachtete fasziniert, dass sie sich so vertraut wie ein altes Ehepaar unterhielten. Vermutlich schlug sie ihm vor, zu so später Stunde allmählich zu Bett zu gehen. Und dann sah sie mich direkt an und sagte: „Sie sind nicht hier. Sei auf der Hut. Sie jagen euch.“

Ich starrte ungläubig zurück. Erst Barry und jetzt Elena. Offensichtlich war ich nicht für jedermann unsichtbar.

„Mit wem redest du, Liebes?“, fragte Professor Neverman. Er verdrehte den Kopf nach mir, aber ich glaube nicht, dass er mich sah.

„Ach, iist nichts“, antwortete Elena. „Ich denke nur an etwas, was ich in Fernsehen gesehen hab.“ Hinter seinem Rücken gab sie mir einen raschen Wink, um mir klar zu machen, dass ich hier keine Zeit mehr verschwenden sollte. Hier gibt´s nichts zu sehen, Leute. Weitergehen.

Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte, und lenkte meine Gedanken in eine andere Richtung. Bring mich zu Mallory.

Und schon war ich da. Ich saß im Bus und fuhr mit den anderen eine lange, dunkle Straße entlang. Kevin Adams saß wieder am Steuer, während Mr Specter ihn dirigierte. Er hatte ein Navi in der Hand, das ungefähr so aussah wie das, das ich ihm gestohlen hatte. Die anderen saßen ein paar Reihen weiter hinten; alle schwiegen, als hätte die Fahrt sie eingelullt. Jameson hatte den Arm um Mallory gelegt, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Es sah jedoch nicht nach Liebe aus. Sie waren einfach nur zwei erschöpfte Freunde. Mrs Whitehouse wirkte wacher als die beiden, hatte aber den Mund grimmig zusammengepresst, als gefiele ihr die Entwicklung der Dinge nicht.

Ich schlich näher, um mir das Display von Mr Specters Navi anzuschauen, doch selbst aus der Nähe konnte ich nichts damit anfangen. Einfach nur eine Karte mit einem roten Strich und unten dieselbe Information wie auch bei unserem Gerät – die Entfernung zum Ziel und die Ankunftszeit. „Bist du sicher, dass das die richtige Richtung ist?“, fragte Kevin. „Diese Gegend hat absolut nichts zu bieten. Würden sie nicht eher in eine Großstadt fahren, wenn sie auf ein Abenteuer aus wären? Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie nicht diese Richtung einschlagen würden. Hier ist es unheimlich.“

„Wir folgen ihnen mit Hilfe der ausgeklügeltsten Technik, die verfügbar ist“, entgegnete Mr Specter gereizt. „Und da erzählst du mir was von deinem Bauchgefühl.“

„Du gehst davon aus, dass die beiden das Navi mitgenommen haben“, wandte Kevin ein. „Aber was, wenn jemand anders es gestohlen hat und wir der falschen Person folgen?“

„Wer sollte denn wohl der Dieb sein?“

„Keine Ahnung. Vielleicht jemand, der im Kloster arbeitet? Die Haushälterin zum Beispiel. Wie hieß sie nochmal?“

„Elena hätte keinen Grund gehabt, das Navi zu stehlen. Zwei Jugendliche dagegen, die im Ausland abgehauen sind, sehr wohl.“

„Okay, wie du meinst“, erwiderte Kevin. „Ich kapier nur einfach nicht, warum sie das tun. Russ und Nadia sind wunderbare Kinder. Warum um alles in der Welt sollten sie ein Auto stehlen und sich einfach so davonmachen?“

„Wir müssen ihre Motive nicht begreifen, wir müssen sie einfach nur finden“, erklärte Mr Specter. „Nach allem, was ich hier sehe, haben sie Halt gemacht“, sagte er und klopfte dabei auf das Gerät. „Ich gehe jede Wette ein, dass sie am Straßenrand stehen und schlafen, wenn wir auf sie stoßen.“

Kevin zog die Augenbrauen hoch. „Oder vielleicht auch nicht schlafen, falls du weißt, was ich meine.“

„Ja, ich weiß, was du meinst.“ Mr Specter schien das nicht lustig zu finden. „Pass einfach auf die Straße auf.“

Ich wünschte mich zu Russ zurück, und als ich wieder da war und die Augen aufschlug, mussten sie sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. „Russ?“

„Ja?“ Er lag nur eine Handbreit von mir entfernt.

„Wir müssen sofort aufbrechen. Sie tracken uns.“
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Als Nadia zurückkam und mir erzählte, was sie gehört hatte, brauchten wir nicht lange, um uns zurechtzulegen, was los war. Wir schrieben alle Informationen auf, die wir brauchten, um von unserer jetzigen Position zu den Ruinen zu gelangen, warfen das Navigationsgerät aus dem Fenster und fuhren los. Nadia war von dem, was sie gesehen hatte, ziemlich aufgewühlt, und so saß ich am Steuer, während sie mir die Einzelheiten berichtete.

Die Vorstellung, dass Elena und Professor Neverman ein Liebespaar waren, faszinierte uns beide.

„Du hättest sie zusammen sehen sollen“, sagte sie. „Es war wirklich goldig.“

„Er hat Krebs und wird bald sterben“, erwiderte ich. „Schön zu wissen, dass er am Ende nicht allein sein wird.“

„Also, jetzt klingt das Ganze plötzlich deprimierend.“

„Tut mir leid.“

„Nein, du hast recht.“ Sie seufzte. „Es ist immer besser, in schwierigen Zeiten einen geliebten Menschen bei sich zu haben.“

Mond und Sterne schimmerten durch die dunkle Nacht, und der Himmel wölbte sich höher, als ich ihn je gesehen hatte. Nur gut, denn abgesehen von unseren Scheinwerfern war das das einzige Licht. Wir waren mitten im Nirgendwo, und weit und breit waren keine Anzeichen von Zivilisation zu sehen. „Ich fühle mich, als wären wir die beiden letzten Menschen auf der Erde“, sagte ich.

„Genau das hatte ich auch gedacht!“, antwortete Nadia.

Eigentlich fände ich es gar nicht so schlimm, wenn Nadia und ich allein auf der Erde zurückblieben. Fürchterlich wäre es dagegen, wenn alle anderen noch da wären und nur Nadia fehlte.

Die Straße wurde stellenweise schmaler und wies unvorhersehbare Kurven auf, ich musste also aufpassen. Nadia behielt den Meilenzähler im Auge und gab mir Bescheid, wenn ich abbiegen musste. Wir waren ein gutes Team.

Eine Viertelstunde vor unserem Ziel waren wir ganz zappelig vor Spannung. „Vielleicht ist es ein Flop“, versuchte ich Nadias Hoffnungen zu dämpfen. „Genau wie der Katzenpark und das Kloster.“

„Oder vielleicht finden wir auch was“, entgegnete Nadia. „Soll ich schon mal astral zu den Ruinen reisen und schauen, ob ich dort irgendwas entdecken kann?“

„Untersteh dich, mich zu verlassen.“ Ich warf rasch einen Blick in ihre Richtung. „Wir bleiben von jetzt an zusammen, okay?“

Im Licht des Armaturenbretts sah ich, wie ihr Gesicht aufleuchtete. „Okay, dann also zusammen.“

Als wir dem Meilenzähler entnehmen konnten, dass wir angekommen waren, ging am Horizont gerade die Sonne auf, und über der Gegend lag der Glanz des frühen Morgens. Daheim würde ich jetzt Kaffee riechen und meine Eltern ein paar Worte miteinander wechseln hören, während sie beim Frühstück die Zeitung lasen. Falls ich nicht länger im Bett bliebe, würde ich mir Frühstücksflocken in meine Schale schütten und mir überlegen, was ich heute wohl anfangen sollte. In den Sommerferien hing ich tagsüber meistens mit meinen Freunden Justin und Mick ab, mähte den Rasen oder passte auch mal auf Frank auf, während Carly arbeitete. Mein altes Leben kam mir vor wie die Erinnerung an einen Film, den ich vor langer Zeit gesehen hatte. Ich war seit unserem Aufbruch aus Edgewood so weit herumgekommen und hatte so viel dazugelernt, dass ich inzwischen genauso gut ein vollkommen anderer Mensch sein könnte. Ich lenkte den Wagen an den Straßenrand, und wir stiegen aus. Falls wir hier tatsächlich am richtigen Ort waren, sahen die Ruinen aus dieser Entfernung wie eine riesige Felsenklippe aus.

Nadia zog die Kapuze über den Kopf. „Sind wir hier richtig, was meinst du?“

„Bestimmt.“ Wir gingen auf die Felsenklippe zu und entdeckten beim Näherkommen, dass sie aus Steinen gemauert war, die aufrecht nebeneinander standen wie Bücher im Regal, mit Mörtel in den Fugen. Als wir um das Bauwerk herumliefen, stießen wir auf weitere, verschieden hohe Strukturen, die alle auf dieselbe Weise errichtet waren. Verbunden waren sie sie mit Mauern und Überresten von steinernen Treppenhäusern. Die Ruinen eines tausend Jahre alten Dorfes.

Nadia blieb stehen, um alles in sich aufzunehmen. „Das ist total cool.“

„Komm.“ Ich ergriff ihre Hand. Wir gingen herum, betrachteten die einzelnen Bauwerke und versuchten, ein Gefühl für die Anlage zu bekommen. Als Nadia stehenblieb, um eine Mauer näher zu untersuchen, streckte ich die Hand aus, um ihr Licht zu geben. Der funkelnde Energieball über meiner ausgestreckten Handfläche beeindruckte sie.

Ihr Gesicht leuchtete vor Bewunderung auf. „Ich staune immer noch, wie du das machst.“

„Tja, du selbst bist gerade im Verlauf von zehn Minuten auf einen anderen Kontinent und wieder zurück gereist. Was du kannst, ist auch ziemlich unglaublich.“

„Okay, wir sind eben beide außergewöhnlich“, stimmte sie mir zu.

Sie strich mit den Fingern über die Mauer und fragte dann: „Weißt du, warum sie die Steine so herum zusammengefügt haben?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung.“

„Ich aber“, erwiderte sie sehr zufrieden mit sich selbst. „Die Inka haben so gebaut, um die Gebäude erdbebensicher zu machen. Die senkrechten Steine haben mehr Bewegungsspielraum, und so können sie der Erschütterung besser standhalten.“

„Ich sag´s nochmal, Nadia, du bist ein Genie.“ Ich drückte voll Hochachtung ihre Hand.

„Überhaupt nicht. Ich bin zu Hause darauf gestoßen, als ich alles Mögliche über Peru nachgelesen habe. Die waren ganz schön raffiniert, diese Inka.“

„Wenn man bedenkt, dass sie weder Bagger noch Kräne besaßen, ist das eine ganz schöne Leistung.“

Im Laufe der Jahrhunderte hatten zahllose Menschen die Erde zwischen den Ruinen festgetreten. Hier wuchsen keine Pflanzen mehr, falls es sie hier jemals gegeben haben sollte. Es gab nur Steinmauern und harte Erde. Als wir um die Stätte herumgingen, deutete Nadia auf etwas in der Ferne. „Schau mal“, sagte sie. „Ein Dorf.“

Wir spähten beide dorthin. Leicht erhöht lagen in einiger Entfernung Häuser, die bewohnt aussahen. Die Flächen zwischen den Häusern waren mit grünem Gras bewachsen, und aus den Schornsteinen quoll Rauch. „Wir könnten nachher da vorbeischauen, um uns etwas zu essen zu besorgen“, sagte ich.

„Und vielleicht finden wir dort auch heraus, wie wir zu Hause anrufen können.“

„Teléfono Los Estados Unidos“, verkündete ich lauthals. Ich war stolz auf die paar spanischen Brocken, die ich aufgeschnappt hatte, aber als Nadia losprustete, nahm ich an, dass mein Akzent wohl zu wünschen ließ. „Was denn? Klingt es etwa nicht richtig?“

„Doch, es klingt wunderbar“, antwortete sie, ergriff meine Arme und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich auf die Wange zu küssen. „Du kannst das Reden übernehmen.“

Ich zog sie an mich und beugte mich über sie, um ihren Kuss zu erwidern. Wegen des Größenunterschieds war das gar nicht so einfach, aber so eine kleine Herausforderung war mir genau recht, und so gab es kein Problem. Mir kam der flüchtige Gedanke, dass wir vielleicht auf die Straße zurückkehren sollten, da wir ja hier in den Ruinen nicht viel fanden, aber das Gefühl von Nadias an mich geschmiegtem Körper vertrieb alle anderen Überlegungen. Wir hörten nicht mehr auf, uns zu küssen, und alles in Raum und Zeit kreiste um uns. Wir waren der Mittelpunkt des Universums, und ich bin mir sicher, dass kein anderes Paar in der Geschichte der Menschheit je eine so innige Verbindung hatte wie wir. Das einzige, was in diesem Augenblick zählte, war das Gefühl, das ihre Nähe in mir erzeugte, ihre Lippen an meinen und ihre sanften Hände um meinen Hals.

Und dann spürte ich plötzlich noch etwas anderes. Von tief unten aus der Erde drang ein vertrautes Gefühl zu mir herauf. Ein pulsierendes, vibrierendes Fließen. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, aber die Ablenkung war zu groß. Ich zog mich von Nadia zurück, um mir Gewissheit zu verschaffen. Ich schaute zu Boden und spannte all meine Sinne an.

„Was ist denn?“, fragte Nadia.

„Elektrizität“, sagte ich und zeigte nach unten. „Und zwar eine Menge.“
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Ich hätte für immer mit Russ in den alten Ruinen stehen können, ohne je wieder etwas zu essen oder zu trinken oder mit der Außenwelt Kontakt zu haben. Ich hätte ihn bis an unser Lebensende oder meinetwegen auch das Ende aller Zeiten küssen können. Andere, die nach uns kämen, würden über das Skelett eines Liebespaares reden, das im südlichen Teil Perus gefunden worden sei. Die Archäologen der Zukunft, die unsere Überreste entdeckten, würden uns in unserer Umarmung belassen, ein dauerhaftes Symbol junger Liebe, die für alle Ewigkeit verbunden bleibt.

Zumindest empfand ich es so, bis Russ sich, durch irgendetwas abgelenkt, von mir zurückzog.

„Was ist denn?“, fragte ich.

Er hatte den Kopf schief gelegt, als würde er lauschen, aber es gab nichts zu hören. „Elektrizität“, sagte er und deutete mit dem Finger auf den Boden. „Und zwar eine Menge.“

Ich blickte mich verwirrt um; nirgends wies etwas auf Strom hin. Das einundzwanzigste Jahrhundert war noch nicht bis hierher vorgedrungen. „Vielleicht haben sie ja unterirdische Leitungen verlegt, um die Ruinen als Touristenattraktion auszubeuten?“, schlug ich vor. „Vielleicht für Beleuchtung und eine elektronische Ticketkasse und so?“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich rede von sehr viel Elektrizität.“ Er furchte nachdenklich die Stirn. „Wie ein Kraftwerk. Oder eine Stadt. Wirklich große Mengen.“

Jetzt wusste ich, wie mit Farbenblindheit geschlagene Menschen sich fühlen, denn er redete über diese Empfindung, als wäre sie die natürlichste Sache der Welt, während ich überhaupt nichts spürte. Plötzlich kündigte lauter Motorenlärm die Ankunft eines großen Fahrzeugs an. Unsere Köpfe fuhren gleichzeitig herum, und wir erblickten einen Hummer, der mit seinem Allradantrieb über das steinige Gelände direkt auf uns zurollte. Was für ein verblüffender Anblick. Das moderne US-Militärfahrzeug wirkte in dieser alten Ruinenlandschaft vollkommen fehl am Platz. „Das ist eigenartig“, sagte ich. „Ich hätte hier keinen Hummer erwar…“

Der Strahl eines Scheinwerfers richtete sich direkt auf uns, und eine Stimme blaffte über einen Lautsprecher: „Russ Becker! Stehenbleiben. Wir haben Sie erfasst! Keine Bewegung!“

Es war nicht Mr Specters Stimme und auch nicht die von Kevin Adams. Ich musste schreien, um mich bei dem Lärm verständlich zu machen. „Woher kennen sie deinen Namen?“

„Lauf!“, brüllte Russ. Er packte meine Hand, und wir rannten los, im Zick-Zack durch die Ruinen, Treppen hinauf, durch Eingänge nach drinnen und wieder nach draußen. Hinter uns wiederholte die Stimme aus dem Hummer die Worte, als würde eine Aufnahme noch einmal abgespult. Russ rannte zielstrebig weiter und blieb nur einmal kurz stehen, den Kopf wie ein witternder Jagdhund erhoben. Ich begriff, was er tat: Er suchte nach dem Ursprung der unterirdisch fließenden Elektrizität. Mir war nicht klar, was uns das nutzen sollte, aber ich ließ ihn vorangehen und hoffte inständig, dass wir nicht erschossen werden würden.

„Stopp! Russ Becker, wir müssen mit Ihnen reden.“ Die Stimme aus dem Lautsprecher klang jetzt sogar noch bedrohlicher. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich sah keine Möglichkeit, von hier zu entkommen.

„Hier entlang!“, schrie Russ und zog mich durch den Eingang von etwas, das vor tausend Jahren einmal ein Haus gewesen war. Hier waren die Mauern besonders hoch, und das Bauwerk war halb in einen Berghang eingegraben. Jetzt, da wir den Innenraum betreten hatten, sah ich, dass er weiter nach hinten ging, als es von draußen den Anschein gehabt hatte. Bei den meisten Ruinen fehlte das Dach, doch hier war ein Teil mit einer Felsplatte abgedeckt. Es gab keinen Ausgang, trotzdem ging Russ zur hinteren Wand.

„Wir sitzen hier in der Falle“, rief ich, aber er hörte mir wohl nicht zu.

Er presste die Handflächen gegen die gemauerte Wand ganz hinten im Raum und schloss die Augen. Draußen hörte ich, wie man uns vom Hummer aus immer noch zum Stehenbleiben aufforderte. Gleich würde dort eine Meute von Häschern aussteigen, sie würden uns finden, und das wäre das Ende. Ich hatte ein ganz, ganz schlechtes Gefühl.

„Sie kommt von der anderen Seite“, sagte Russ und meinte damit die Elektrizität. „Tritt bitte zurück.“ Er schickte mich mit einem Wink weg und ging auch selbst ein paar Schritte rückwärts. Erst dann streckte er die Handflächen aus und beschoss die Wand mit Lichtblitzen. Ich hatte ihn das schon früher tun sehen, aber es war doch beeindruckend, einen knisternden Stromstoß aus seinen Händen fahren zu sehen. Die Sprengwirkung war so heftig, dass mir die Ohren dröhnten und ich Sternchen vor den Augen sah. Die Mauersteine krachten zu Boden, und eine Staubwolke erfüllte die Luft. Ich hustete und Russ ebenso. Instinktiv wollte ich dorthin zurücklaufen, woher wir kamen, aber er ergriff meine Hand und zog mich in die entgegengesetzte Richtung, durch die Öffnung hindurch, die er geschaffen hatte, und in einen Tunnel dahinter.
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Weiter vorne im Tunnel war die Luft frisch und sauber, was uns nach der Staubwolke, die das Aufsprengen der Mauer erzeugt hatte, sehr willkommen war. Als wir wieder richtig atmen konnten, hörten wir auf zu husten.

Ich hatte wegen der Zerstörung der Steine kein allzu schlechtes Gewissen, weil ich gemerkt hatte, dass es nicht die ursprüngliche Mauer war. Wer immer sie errichtet hatte, hatte gute Arbeit geleistet, aber die Steine entsprachen dem Original doch nicht ganz. Es war ein Trick, ein Deckmantel für irgendetwas, und wir würden nun bald herausfinden, was dieses Etwas war.

Der Tunnel führte abwärts, aber in den Boden waren Rillen geschnitten, so dass wir nicht rutschten. Ich streckte die Hand aus und erzeugte eine Funkenkugel, um uns den Weg zu erleuchten. Als wir tiefer vordrangen, verhallte das Motorengeräusch des Hummers in der Ferne. Ich war so ins Vorwärtsgehen vertieft, dass mir Nadias Gesichtsausdruck erst auffiel, als sie immer langsamer wurde. „Was ist denn los?“, fragte ich.

„Das gefällt mir nicht“, antwortete sie. „Das gefällt mir überhaupt nicht.“ Ihre Stimme bebte vor Angst. „Als ich noch klein war, habe ich einmal im Urlaub mit meinen Eltern eine Höhle besucht. Da bin ich vollkommen ausgeflippt und musste da raus. Ich habe Klaustrophobie. Es tut mir schrecklich leid, Russ, aber ich kann das einfach nicht.“ Ihre Hand fuhr zitternd zum Herzen. „Selbst in normalen Gebäuden kriege ich in engen Räumen ohne Fenster manchmal Panik. Und jetzt fühlt es sich genau so an, als stünde ich kurz vor einem Herzanfall.“

Ich beugte mich vor, um ihr in die Augen zu sehen. „Das hier ist keine Höhle. Dieser Tunnel wurde von Menschen erbaut, und er führt irgendwo hin. In eine große unterirdische Anlage mit Licht und Geräten. Stell dir das hier als einen Korridor vor. Wir müssen da einfach nur durch. Du schaffst das, Nadia. Ich weiß, dass du das kannst.“

„Ich verstehe, was du sagst“, erwiderte sie. „Ich bin ja nicht blöd. Ich weiß, dass meine Angst irrational ist, aber ich kann nichts dagegen machen. Ich kann sie nicht kontrollieren.“ Sie blickte sich um, als wollte sie dorthin umkehren, wo wir hergekommen waren.

Ich richtete das Licht nach oben. „Schau mal, da sind Lüftungsschlitze. Ich würde mit dir wetten, dass dieser Gang erschütterungsresistenter ist als die meisten oberirdischen Gebäude.“

„Ich weiß, dass du mir helfen willst“, erwiderte sie mit gesenktem Blick. „Aber es funktioniert nicht.“

„Möchtest du umkehren?“, fragte ich sanft und schaute mich nach hinten um. Soweit ich es beurteilen konnte, gab es nur zwei Möglichkeiten, und da die eine davon bewaffnete Gegner einschloss, war ich mir ziemlich sicher, welche wir wählen sollten.

„Nein.“ Sie rang die Hände und sah so aus, als würde sie gleich weinen. „Ich weiß, dass wir nicht umkehren können. Aber ich glaube, ich kann einfach nicht weitergehen.“ Ihre Worte klangen erstickt. „Weißt du was? Geh doch schon mal vor, Russ. Ich will dich nicht aufhalten. Ich warte hier auf dich.“

Ich ließ das Licht ausgehen und ergriff sie bei den Schultern. „Ich lasse dich nicht im Stich, Nadia.“

Einen Augenblick herrschte Stille, und dann ertönte ihre Stimme klar und kräftig. „Jetzt geht es mir ein bisschen besser!“, erklärte sie eindeutig erleichtert. „Die Dunkelheit hilft wohl.“

„Mach die Augen zu“, sagte ich. „Ich trage dich.“

„Das geht nicht. Ich bin zu schwer.“

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da nahm ich sie auch schon auf den Arm und barg sie an meiner Brust. „Halte die Augen geschlossen“, sagte ich. „Mach ein kleines Nickerchen. Ich weck dich, wenn wir da sind.“ Als ich Nadias Glucksen hörte, wusste ich, dass sie es auf diese Weise schaffen würde.

„Du wirst mich nicht lange so tragen können“, sagte sie. „Und jetzt hast du nicht einmal mehr die Hand frei, um dir zu leuchten.“

„Ich halte das sehr lange durch. Und ich werde dich nicht fallen lassen, nur keine Sorge.“

„Aber du hast kein Licht“, wiederholte sie.

„Das brauche ich nicht. Ich hatte es nur deinetwegen erzeugt, damit du etwas siehst.“ Ich folgte dem Sog der Elektrizität. Ich brauchte meine Augen nicht, um den Weg zu finden. Die Elektrizität war mein Pfad, mein Führer.

Mit Nadia auf dem Arm ging ich weiter und spürte dabei, wie ich der Elektrizität, die mich anzog, mit jedem Schritt näher kam. Wir mochten in eine Falle tappen oder Schlimmeres, aber ich hatte ein gutes Gefühl bei der Sache. So oder so war alles besser, als erschossen zu werden. Ich ging stetig vorwärts und ließ das Dröhnen des Hummers immer weiter hinter mir zurück. Bald würde uns jemand in den Tunnel folgen, und das machte es umso wichtiger, zu unserem Ziel zu gelangen. Eigentlich sollten wir rennen, aber so schnell ging es mit Nadia auf dem Arm nicht. Und zurücklassen würde ich sie um nichts in der Welt. Hier war der dritte und letzte der auf Gordon Hofstetters Karte gekennzeichneten Orte, und wenn meine Ahnung mich nicht trog, würden wir nun endlich herausfinden, was mit seinem Enkel David geschehen war. Nadias Kopf lag auf dem Schlüssel, den Carly mir gegeben hatte, andernfalls hätte ich danach gegriffen, um mir Mut zu machen. Ich betrachtete ihn als meinen Glücksbringer. Bisher hatte er mich stets sicher bewahrt.

Hinter uns im Tunnel hörte ich plötzlich den Klang von Stimmen und das leise Quäken eines Kommunikationsgeräts, irgendeine Art von Funk. Wir wurden verfolgt. Ich legte noch einen Zahn zu und hastete so schnell vorwärts, wie ich es mit einem Zentner Mädchen an der Brust konnte.

„Alles in Ordnung?“ Nadias Stimme war durch mein T-Shirt gedämpft. Ich spürte, wie sie sich vor Schreck verspannte.

„Bis jetzt ja.“ Ich versuchte, gelassen zu klingen. „In ein paar Minuten bekommen wir Gesellschaft, aber dann sind wir schon beim nächsten Abschnitt.“ Was auch immer das bedeutete.

Sie entspannte sich, und ich verharrte kurz, um ihr Gewicht zu verlagern, und streifte dabei ihren Scheitel mit den Lippen. Zwanzig Meter weiter spürte ich plötzlich unmittelbar hinter einer Biegung eine Veränderung. Wir waren ganz dicht bei dem Ort, wo der Sog der Elektrizität herkam. Ich setzte Nadia ab. „Wir sind da.“ Ich streckte die Hand aus, um zu sehen, wo „da“ eigentlich war, und die über meiner Handfläche tanzenden Funken beleuchteten eine große Stahltür, die mit einem Querriegel zu öffnen war. Ich drückte gegen den Riegel, aber er bewegte sich nicht.

„Hier ist was.“ Nadia zeigte auf eine Stahlplatte rechts neben dem massiven Türrahmen. Sie rüttelte daran, und die Platte ließ sich hochklappen wie der Deckel des Code-Tasters bei mir daheim vor der Garage. Sie hatte ein Display verdeckt, auf dem in grünen Buchstaben das Wort „START“ leuchtete. Darunter befand sich ein breiter Schlitz von der Größe einer Spielkarte, aber mit einer Verdickung in der Mitte und zu den Rändern hin flacher. Wieder darunter war eine normale Tastatur mit den Buchstaben des Alphabets angebracht. Nadia drückte aufs Geratewohl ein paar Tasten, aber nichts geschah. „Vielleicht solltest du ja einen Blitz gegen die Tür schleudern?“

Ich presste eine Handfläche gegen den Stahl. „Ich hab das Gefühl, dass sie dagegen gesichert ist.“

„Wir brauchen eine Art Schlüsselkarte“, sagte sie und deutete auf den Schlitz. „Sie muss in der Mitte einen Knubbel haben.“ Sie blickte sich nervös um; im Tunnel hallte der Klang von Schritten. Nach diesem Geräusch zu urteilen, blieben uns nur noch wenige Minuten.

Ich zog meine Brieftasche hinten aus der Hosentasche und nahm das Silbermedaillon heraus, das Mr Hofstetter mir gegeben hatte. Es war achteckig und hatte in der Mitte eine Vertiefung, in der ein durchsichtiger Edelstein saß. „Oder vielleicht auch keine Karte, sondern was anderes“, sagte ich. Ich hielt das Silbermedaillon hoch, um es ihr zu zeigen, und schob es dann in den Schlitz. Es passte perfekt. Kam war das Medaillon drinnen, wurde ich mit dem Geräusch eines sich drehenden Schließmechanismus belohnt, eine altmodische Anspielung, die zweifellos einem Sicherheitsspezialisten mit Humor zu verdanken war. Die Displayanzeige wechselte vom Wort „START“ zu „WER BIST DU?“ Nadia und ich wechselten einen Blick, wer wohl die Ehre haben solle. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und bat mich mit einem Wink weiterzumachen.

Hinter uns hörte ich einen Mann rufen: „Russ Becker, stehenbleiben! Wir müssen mit Ihnen reden.“ Ein anderer Mann schrie der Gruppe Anweisungen zu. „Zusammenbleiben. Nicht schießen.“ Gleichzeitig ertönte das Dröhnen harter Stiefelsohlen auf Stein. Schrecklich nah. Viel zu nah.

Ich holte tief Luft und wandte mich wieder der Tastatur zu. „Da hilft nichts.“ Sorgfältig tippte ich meinen Namen RUSS BECKER ein. Kaum hatte ich das letzte „R“ eingegeben, da leuchtete auf dem Display das Wort „WILLKOMMEN“ auf, und gleichzeitig ertönte das Klicken eines aufspringenden Schlosses. Das Medaillon glitt wieder aus dem Schlitz, und ich steckte es in die Hosentasche. Nadia schob den Riegel auf, und wir schlüpften durch die sich öffnende Tür. Als ich sie hinter uns schloss, erblickte ich die Lichtkegel aus den Lampen unserer Verfolger, die eben um die Ecke bogen. Wir hatten es gerade noch geschafft. Sie kamen zu spät. Und so mächtig und gut gesichert, wie diese Tür war, würden sie auch nicht hindurchgelangen.

Hier, hinter dem Eingang, befanden wir uns in einer herkömmlicheren Art von Korridor, wie man ihn auch in einem Bürogebäude antreffen würde. Weiße Wände und beigefarbene Fliesen. Durch Einbauleuchten war alles taghell erleuchtet.

Nadia umhalste mich, und ich legte die Arme um sie. Plötzlich fing mein Puls an zu rasen, als hätte mein Herz eben erst bemerkt, wie knapp wir davongekommen waren. „Ich finde es unglaublich, wie du das hingekriegt hast, Russ. Du wusstest einfach, was du tun musstest. Du hast es voll drauf.“

Ich lächelte zu ihr hinunter und schüttelte den Kopf. „Es ist noch nicht vorbei.“


Fünfundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Gleich bei meiner ersten Begegnung mit Russ Becker war ich sofort vollkommen in ihn vernarrt gewesen. Mallory hatte ein Treffen von uns Vieren organisiert, bei dem Jameson und ich ihn kennenlernten, und sie hatte ihn zunächst von mir überprüfen lassen. Das sah so aus, dass ich meine Hände mit ein paar Zentimetern Abstand an seinem Körper entlangführte, um einzuschätzen, ob er eine gute Ausstrahlung hatte. Er hatte mich damals nicht besonders beachtet; ihm war es nur um Mallory gegangen. Aber ich hatte mich bis tief in seine Seele vorgetastet und ihn innerlich für mich beansprucht. Meine Fähigkeiten ließen es zu, dass ich sein innerstes Wesen erkundete, und in diesem Augenblick erfasste ich ihn tiefer als selbst die Menschen, die ihn schon sein ganzes Leben lang kannten.

Das ließ ich mir jedoch nicht anmerken. Ich gab Mallory und Jameson einfach nur zu verstehen, dass er in Ordnung war und unsere Gruppe bereichern würde.

Danach hielt ich immer nach einer Gelegenheit Ausschau, seine Zuneigung zu erringen. Ich gab das gegenüber niemandem zu, weil es selbst in meinen eigenen Ohren jämmerlich klang. Aber ist es so verkehrt, sich heimlich nach einem anderen Menschen zu sehnen? Nach jemandem, von dem man weiß, dass er perfekt für einen wäre?

Und so wartete ich ab und bekam meine Chance. Zu meinem Glück unterschätzte Mallory uns beide. Da sie mich nicht als ebenbürtige Konkurrentin betrachtete, ließ sie Russ zappeln, während sie an der Schule Ausschau hielt, was sich sonst noch bot. Durch ihr Zögern hatte ich einen Fuß in die Tür bekommen. Und jetzt war es das Abenteuer meines Lebens. Wenn ich in diesem Augenblick mit jemand anderem zusammen wäre, wäre ich außer mir vor Angst, das reinste Nervenbündel. Daheim war ich selbst bei den nichtigsten Anlässen nervös und schüchtern. Meine Hände zitterten, wenn ich den Pizza-Boten bezahlte. Ich wollte nicht, dass irgendjemand mein Gesicht sah, und so war ich schon von kleinsten Dingen überfordert.

Mit Russ an meiner Seite war es dagegen anders. Im Tunnel hatte er genau gewusst, was er tun musste, um mich zu beruhigen, und ich war mir sicher, dass er auch die übrigen Ereignisse des Tages würde bewältigen können. Ich hatte noch nie in so kurzer Zeit eine solche Bandbreite von Gefühlen durchlebt. Selbst wenn ich Angst hatte, war es aufregend. So empfand man es wohl, wenn man sich lebendig fühlte und verliebt war.


Sechsundfünfzigstes Kapitel
Russ


Soviel zum Thema Druck. Nadia hatte mehr Vertrauen in mich als ich in mich selbst. Im Augenblick befanden wir uns allerdings in Sicherheit. Hand in Hand gingen wir durch den Korridor, der vollkommen verlassen wirkte. Ich hatte meinen Namen in die Tastatur eingegeben und war eingelassen worden. Jemand wusste also, dass ich da war, und es gab keinen Zweifel, dass man uns hier nicht lange allein lassen würde.

„Meinst du, wir sind hier im Hauptquartier der Associates?“, flüsterte Nadia mir zu. Inzwischen waren wir schon an mehreren Türen vorbeigekommen. Ich hatte die Türklinken betätigt, aber sie waren abgeschlossen gewesen.

„Keine Ahnung.“ Mir fiel ein, dass es bei den Associates in Wisconsin, wo ich den Test ablegen musste, ganz ähnlich ausgesehen hatte, aber waren nicht alle Bürogebäude irgendwie gleich?

Der Korridor mündete in einen quer dazu verlaufenden Gang. An der Wand hing ein Schild mit Pfeilen, die nach links und rechts wiesen. Links stand „Lobby“ und rechts „Laderampe“.

„Hör mal“, sagte ich leise. „Probieren wir es doch mit der Lobby.“

Dieser Korridor wirkte freundlicher, und alle zwei, drei Meter hing ein Blumenbild an der Wand. Nadia an meiner Seite ließ keine Nervosität erkennen. Ich hielt meine freie Hand bereit, um sofort einen Blitz losschicken zu können, sollte irgendwo jemand mit einem Gewehr auftauchen und drohen, uns zu erschießen. Meine Nerven lagen blank. Zum Teil wünschte ich, ich könnte mein Leben zurückspulen und beim nächsten Mal dem Sternschnuppenregen aus dem Weg gehen. Ohne meine Superfähigkeiten wäre ich dann einfach nur ein ganz normaler Teenager, und meine größten Sorgen würden um meine Führerscheinprüfung und meine Schulnoten kreisen. Aber dann hätte ich Nadia nicht kennengelernt und befände mich jetzt nicht in Peru. Mein Leben war gefährlicher, aber auch reicher geworden, als ich es mir je hätte träumen lassen. Nein, ich würde auf keinen Fall irgendetwas rückgängig machen, selbst wenn das möglich wäre.

Wir hörten die quietschenden Räder eines Aktenwagens, bevor er aus einer der Türen im Korridor herausschoss. Der Stapel von Ordnern, der darauf lag, war so hoch, dass der Mann, der den Karren schob, fast nicht zu sehen war. „Achtung. Durchgang freimachen“, schrie er im Vorbeisausen. Nadia und ich drückten uns an die Wand und ließen ihn vorüber.

Nadia blickte mich an, als wollte sie sagen: Was zum Teufel war denn das? Bevor ich etwas erwidern konnte, kam ein weiterer Wagen aus demselben Raum, diesmal geschoben von einem schicken blonden Girl mit Cat-Eye-Brille. Sie kämpfte sich mit dem überladenen Ding ab. Als sie an uns vorbeikam, fragte sie: „Habt ihr gesehen, wo er lang ist?“ Ich deutete mit dem Daumen nach hinten, und sie nickte. „Die Laderampe. Okay, das ergibt Sinn.“

Wir folgten dem Korridor weiter und hörten in der Ferne Stimmen und das Surren von Geräten. In der Lobby angekommen, fanden wir eine Sitzecke vor. Eine niedrige Theke trennte den Wartebereich von einem Büroraum. Dort standen Reihen von Schreibtischen, aber niemand saß daran. Alle Leute, die dort arbeiteten, vielleicht ein Dutzend Männer und Frauen, wimmelten so eifrig wie Bienen in einem Bienenstock durcheinander. Ungefähr die Hälfte von ihnen steckte gewissenhaft und fast schon fieberhaft seitenweise Papier in Shredder. Die Leute, die nicht an den Shreddern standen, stapelten Kisten auf oder gingen deren Inhalt durch.

Als wir zur Theke traten, hielt eine der Frauen, die den Shredder fütterten, inne und blickte zu uns auf.

„Sprechen Sie Englisch?“, fragte Nadia.

Sie wirkte irritiert. „Was braucht ihr?“

Nadia warf mir einen verwirrten Blick zu, und ich übernahm. Ich beugte mich über die Theke und sagte: „Wir würden gerne David Hofstetter sprechen.“

Sie warf die Hände in die Luft, als hätten wir ihr noch eine weitere Aufgabe aufgebürdet, wo sie doch ohnehin schon so viel zu tun hatte. „Na, das ist ja wunderbar“, seufzte sie. „Wartet kurz. Ich rufe ihn an und frage, ob er Zeit hat.“

„Okay“, antwortete ich. Nadia sah mich entzückt an, aber wir konnten beide nicht recht glauben, dass David Hofstetter wirklich hier war. Da musste es doch einen Haken geben. Eine Falle? Ein anderer David Hofstetter? Es musste mehr dahinterstecken, als wir auf den ersten Blick erkennen konnten.

„Name?“, fragte sie, als sie zum Hörer griff.

„Äh, David Hofstetter?“

„Nein.“ Sie verdrehte die Augen, als wäre ich ein unglaublicher Trottel. „Dein Name?“

„Oh. Russ Becker.“

Sie tippte ein paar Ziffern ein und hielt den Hörer ans Ohr.

Ich winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. „Nur noch eine Frage?“

„Ja?“

„Wo sind wir hier?“, fragte ich.

Sie sah mich verblüfft an. „Das hier ist unsere Forschungsstätte, was denn sonst?“ Sie kehrte mir den Rücken zu und sprach ins Telefon. „Ja, Russ Becker und noch ein Mädchen. Sie sind hier“, hörte ich sie sagen. Sie wandte uns den Kopf zu. „Er steht direkt vor mir. Glaub mir, er ist da.“ Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden, und zeigte dann in einen Gang, der von der Lobby wegführte. „Zimmer 138. Klopft an, dann drückt er den Summer.“ Sie drehte sich um und machte mit dem Papiershredder weiter, bevor wir auch nur richtig kapiert hatten, was sie gesagt hatte.

Nadia hob den Arm und wedelte in der Luft. „Nur noch eines?“

Die Frau hielt mitten in der Bewegung inne. „Ja?“

„Wir sind durch den Tunnel gekommen und wurden von einigen Leuten verfolgt. Sie konnten nicht eindringen, aber vielleicht sollten Sie die Eingänge im Auge behalten.“

„Da macht euch mal keine Sorgen“, wehrte sie ab. „Diese Einrichtung besitzt die modernste Sicherheitstechnik der Welt. Überall sind Überwachungskameras angebracht, und kein Unberechtigter kann sich Zutritt verschaffen.“

Beim Weggehen sagte Nadia zu mir: „Du hast gehört, was ich ihr gesagt habe, oder? Meinst du, ich habe es gut genug erklärt?“

„Du warst klar und deutlich“, antwortete ich. „Und die Frau hat geantwortet, dass wir uns deswegen keine Sorgen zu machen brauchen.“

Auf dem Weg zu Zimmer 138 kamen wir an mehreren offen stehenden Türen vorbei. Einige führten in Forschungslabore mit Arbeitstheken und vorne verglasten Laborschränken, und eine führte in ein Büro. In allen Räumen packten Leute Geräte ein, nahmen Bilder von den Wänden und stapelten Kisten. „Sieht aus, als wäre im unterirdischen Bunker heute Umzugstag“, bemerkte Nadia, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Wie die Frau angekündigt hatte, war die Tür zu Raum 138 geschlossen. Ich hob die Hand, um anzuklopfen, zögerte dann aber einen Augenblick und räusperte mich. Gleich kam der entscheidende Moment. Entweder würden wir David Hofstetter antreffen, den tot geglaubten Liebsten meiner Schwester, den Mann, der einen Sinn in das bringen würde, was wir bisher erlebt hatten, oder es war eine Falle. Das Eintreten durch diese Tür mochte sich als der größte Fehler meines Lebens erweisen. Ich wusste nicht, was folgen würde, aber wir waren schon zu weit gekommen, um noch umzukehren. Ich klopfte gegen das Holz, und als ich den Summer hörte, packte ich den Türgriff und machte auf.


Siebenundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Ich stellte vollkommen verblüfft fest, dass Russ immer genau wusste, was er zu tun hatte. Als ich ihn vorhin im Auto gefragt hatte, ob er nervös sei, hatte er mit ja geantwortet, aber auf mich hatte er gar nicht so gewirkt. Bei meinem Zusammenbruch im Tunnel hatte er mich auf den Arm genommen, als wäre ich federleicht, und war einfach weitergegangen, als hätte er nie etwas anderes vorgehabt. An einem einzigen Tag hatte er uns heute zu den Ruinen gebracht, sich mit einem Blitzstrahl den Weg in den Tunnel gebahnt, meine Klaustrophobie geheilt und gewusst, dass er nach David Hofstetter fragen musste. Nicht schlecht für einen Schüler aus Wisconsin, der sich in Süd-Amerika auf der Flucht befindet.

Und dann war er durch die Tür von Raum 138 getreten, als hätten wir einen Termin und David Hofstetter würde uns erwarten. Er ließ meine Hand los und trat vor mich, was mich verunsicherte, bis ich begriff, dass er das zu meinem Schutz tat. Seine beiden herabhängenden Hände zuckten, schlossen und öffneten sich. Er war auf alles vorbereitet.

Aber der Mann auf der anderen Seite des Zimmers wirkte überhaupt nicht bedrohlich. Tatsächlich sah er ziemlich genau so aus wie das künstlich gealterte Foto, das wir im Flugzeug bekommen hatten. Nicht exakt gleich, sie hatten sich beim Haar geirrt; es war bei ihm dunkler und dichter. Aber das schiefe, wissende Lächeln, die schmale Nase und die tiefliegenden Augen waren korrekt getroffen. Er trug einen weißen Laborkittel, der mit der Namensaufschrift „Dr. David Hofstetter“ bestickt war. Eine seiner Kitteltaschen wurde von einer Sicherheitsnadel zugehalten. So, wie es im Raum aussah, war er gerade dabei, sein Labor zusammenzupacken. „Russ Becker?“, fragte er. „Aus Edgewood?“

„Ja, das bin ich“, antwortete Russ.

„Seid ihr beiden allein gekommen? Wie seid ihr hierher gelangt?“

„Wir sind nur zu zweit“, antwortete Russ. „Wir waren mit einer Gruppe unterwegs, die haben wir aber zurückgelassen und sind auf eigene Faust weitergefahren. Dazu haben wir eine Landkarte verwendet, die wir von Ihrem Großvater bekommen hatten.“ Er trat näher an den Mann heran. Die beiden standen sich jetzt auf Augenhöhe gegenüber - sie waren genau gleich groß. „Sind Sie der David Hofstetter, der mit meiner Schwester befreundet war? Und der angeblich bei einem Autounfall ums Leben gekommen sein soll?“

„Genau der.“ Er strahlte Energie aus. Wäre er ein Kind, würde man ihn zappelig nennen. Er hatte dasselbe schiefe Lächeln wie auf dem Foto, beinahe ein Grinsen. Er befand sich allein im Labor, das etwa so groß wie ein Klassenzimmer war. Ich spürte, dass das hier sein Territorium war, aber ich wollte noch mehr erfahren.

„Hallo, ich bin Nadia.“ Ich trat vor und reichte ihm die Hand. Ich wollte genauer in diesen Mann hineinsehen, und dazu musste ich ihn berühren.

Während wir uns die Hände schüttelten, entschuldigte Russ sich dafür, dass er mich ausgeschlossen hatte, doch ich winkte ab. Ich wollte mich auf David konzentrieren und sehen, was ich über ihn herausfinden konnte. Bisher hatte er uns die Wahrheit gesagt: Er war tatsächlich David Hofstetter, Carlys ehemaliger Liebster, den zu Hause alle für tot hielten. Sein Wesenskern kam mir aufrichtig vor. Er war ein guter Mensch. Unter der Oberfläche war nichts Finsteres verborgen, zumindest nicht, soweit ich es beurteilen konnte. Allerdings hatte ich auch an dem netten Mr Specter nichts Negatives entdeckt, mein Radar war also nicht absolut zuverlässig.

„Du hast bestimmt Fragen an mich“, sagte er zu Russ. „Das verstehe ich, aber ich muss hier weitermachen, während wir uns unterhalten. Wir räumen gerade diese Anlage hier, und zwar unter Zeitnot. Alles, was ich mitnehmen will, muss zusammengepackt und zur Tür hinaus sein, bevor wir aufbrechen und alles versiegeln.“ Er hob eine Kiste von einer Labortheke auf den Tisch und ordnete den Inhalt neu. Sein Kopf tauchte wieder auf. „Nun?“

„Warum sind Sie so ruhig?“, fragte Russ aufgebracht. „Wir sind hier in Peru, in irgendwelchen unterirdischen Räumen.“ Er holte seine Brieftasche heraus und brachte das Medaillon zum Vorschein. „Ich musste dieses Ding verwenden, um durch einen Geheimtunnel hier einzudringen. Und Nadia und ich habe noch immer keine Ahnung, was das“, er umfasste den Raum mit einer Handbewegung, „eigentlich darstellt. Die Frau in der Lobby hat es eine Forschungsstätte genannt, aber was für eine Forschungsstätte? Und wer betreibt sie?“ Seine Stimme wurde beim Sprechen lauter. „Und warum sind Sie nicht tot?“

„Ich habe jetzt“, David warf einen Blick auf die Digitalanzeige der Wanduhr, „noch genau zweiundsiebzig Minuten, um vor der Evakuierung alles einzupacken, zu komprimieren, zu löschen oder zu shreddern, und genau das werde ich jetzt tun. Vogel, friss oder stirb! Mehr kann ich dir nicht bieten.“ Er setzte sich mit dem Rücken zu uns vor einen Computerbildschirm. „Frag nur. Ich werde nach bestem Wissen antworten.“

Russ und ich gingen um den Schreibtisch herum, um David ins Gesicht zu sehen. „Als Erstes möchte ich wissen, was Ihnen vor sechzehn Jahren zugestoßen ist“, sagte Russ. „Carly glaubt, dass Sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Sie haben ihr das Herz gebrochen.“ Er klang um seiner Schwester willen wütend und verletzt, und das fand ich unglaublich süß von ihm.

Davids Finger flogen über die Tastatur; er wendete den Blick nicht vom Bildschirm. „Mir hat es auch das Herz gebrochen. Aber es war unvermeidlich.“

„Unvermeidlich? Als ob Sie ihr keinen Hinweis hätten geben können. Sie hat Ihr Geheimnis sechzehn Jahre lang bewahrt!“

David blickte auf. „Und woher weißt du dann davon?“

„Na ja, sie hat es mir erzählt“, antwortete Russ aus dem Konzept gebracht. „Aber erst, als ich ebenfalls die Lichtpartikel gesehen hatte.“

„Die Lichtpartikel? Du meinst die Lux-Spirale?“

„Wohl schon, falls Sie dieses Sternschnuppenregendings meinen, das als Spirale landet.“

David zog die Augenbrauen hoch. „Keiner von diesen Edgewood-Idioten hat dir gesagt, dass es eine Lux-Spirale war?“

„Welche Edgewood-Idioten?“, fragte Russ aufgebracht. „Meinen Sie Mr Specter und seine Bande?“

Ich trat vor. „Vielleicht erzählen Sie uns am besten alles von Anfang an.“ Ich sah ihm direkt in die Augen, ein Novum für mich. Meine Kapuze war heruntergeschlagen, und mir fiel plötzlich auf, dass das schon den größten Teil des Tages so war. Ich kam buchstäblich unter meinem Panzer hervor, und meine schlimmsten Ängste bewahrheiteten sich nicht. Die Menschen, die mich sahen, rannten nicht vor Entsetzen weg. Manchen schien mein Gesicht noch nicht einmal aufzufallen. Die ganze Zeit hatte ich mir schreckliche Sorgen gemacht, ich könnte auf andere wie so eine Art Ungeheuer wirken. Dabei hatte ich in Wirklichkeit einfach nur wie ich selbst ausgesehen, ein Mädchen mit Narben im Gesicht.

David nickte und wandte sich wieder dem Computer zu. „Es klingt so, als wüsstet ihr schon Bescheid, wie es angefangen hat. Carly und ich haben uns immer nachts, wenn unsere Eltern schliefen, im aufgegebenen Bahnhof getroffen. Mit diesem Schlüssel da sind wir hineingekommen.“ Er deutete mit dem Kopf auf Russ, und wir beide blickten auf den Schlüssel hinunter, der ihm an einer Kette um den Hals hing. „Eines Nachts tauchte Carly mit ihrem kleinen Brüderchen im Arm auf.“

„Mit mir?“, fragte Russ und legte mir die Hände auf die Schultern.

„Genau, mit dir. Ihre Eltern – deine Eltern – mussten in dieser Nacht unvorhergesehen nach Fond du Lac fahren, weil einer deiner Großeltern einen Schlaganfall erlitten hatte. Carly musste dich hüten, aber sie wollte mich nicht versetzen, und so hat sie dich einfach mitgenommen. Sie hat sich eine Windeltasche über die Schulter geworfen und dich die ganze Strecke durch die Dunkelheit getragen.“

„Wie alt war ich da?“

David zuckte mit den Schultern. „Ein Baby. Winzig. Es war Anfang September. Wann ist dein Geburtstag?“

„Heute“, antwortete Russ, dem das gerade erst auffiel. „Heute ist mein Geburtstag. Ich bin sechzehn geworden.“

„Herzlichen Glückwunsch“, sagte ich, und er drückte meine Schultern.

„Dann warst du damals also ungefähr drei Monate“, sagte David mit einem gequälten Seufzer. „Carly und ich verbrachten ein paar Stunden im Bahnhof. Leider muss ich zugeben, dass wir ziemlich miteinander rumgemacht und auch gekifft haben. Wir waren jung, dumm und verliebt. Du hast die ganze Zeit schön geschlafen, und wir sind irgendwann auch eingenickt. Dann aber bin ich plötzlich aufgewacht. Die Vibration des auftreffenden Spiral-Lux hatte mich geweckt. Ich versuchte, Carly wach zu machen, aber sie war total benommen. Dann hast du angefangen zu weinen, und so habe ich dich auf den Arm genommen und bin mit dir nach draußen gegangen.“

„Dann hat Russ also als Baby die Lichtpartikel gesehen?“, fragte ich.

„Nicht nur gesehen, er war ihnen unmittelbar ausgesetzt. Ich bin mit ihm auf dem Arm in die Mitte der Spirale gegangen. Das Licht war faszinierend. Ich konnte es nicht fassen, dass die Teilchen glühten, aber nicht heiß waren. Später fand ich einen Brocken in einer Falte deiner Decke und einen anderen in deinem Händchen. Carly war gar nicht mit mir zufrieden, als sie davon erfuhr. Sie meinte, du hättest ihn in den Mund stecken und daran ersticken können.“

Jetzt ergab alles einen Sinn. Russ war nicht etwa ein G-Zwei-Mann, weil er zur zweiten Generation mit Superfähigkeiten gehörte; er war es, weil er im Abstand von sechzehn Jahren zwei Mal mit den Partikeln in Kontakt gekommen war.

„Und dann haben Sie entdeckt, dass Sie besondere Fähigkeiten besaßen …“, nötigte Russ ihn zum Fortfahren.

„Fünf von uns hatten die erworben“, antwortete David. „Ich war dem Herbst-Lux ausgesetzt gewesen, die anderen hatten im Vorjahr den Frühjahrs-Lux erlebt. In diesem Alter übernatürliche Kräfte zu bekommen …“ Bei der Erinnerung schüttelte er lächelnd den Kopf. „Wie ihr wisst, ist es am Anfang super. Aber dann kam miese Stimmung auf, und wir konnten uns nicht einigen, wie wir mit der Situation umgehen sollten. Es kam zum Streit. Und anschließend haben die Associates die anderen einen nach dem anderen angeworben. Ich habe so lange wie möglich durchgehalten, wusste aber, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde.“

„Dann haben also die Associates Ihren Tod vorgetäuscht und Sie dazu bewegt, sich ihnen ebenfalls anzuschließen“, sagte Russ.

„Nein!“ David nahm die Hände von der Tastatur und blickte mit flammenden Augen auf. „Ich hätte niemals für die Associates gearbeitet. Nie im Leben! Glaubst du das etwa?“

„Ist das hier denn keine Forschungsstätte der Associates?“, fragte Russ.

David stand auf. „Ich bin ein hochrangiges Mitglied der wissenschaftlichen Forschungsabteilung der Prätorianergarde. Dies hier ist eine PG-Einrichtung.“


Achtundfünfzigstes Kapitel
Russ


Ich hatte den Kerl ganz offensichtlich gekränkt, aber ich hatte ehrlich keine Ahnung gehabt, auf welcher Seite er stand. Und tatsächlich wusste ich auch jetzt nicht, was ich glauben sollte. Er hätte mir alles auftischen können. Ich drückte Nadias Schultern und fragte: „Sie sagen also, dass Sie zur Prätorianergarde gehören?“

„Natürlich“, antwortete er fest. „Mit den Associates würde ich mich niemals einlassen; sie sind machtbesessene Mörder. Die Schweine haben meinen Großvater mit Elektroschocks getötet. Denkst du etwa, für die würde ich arbeiten?“

Nadia trat vor und strich ihm mit den Händen am Körper entlang. „Er sagt die Wahrheit.“

Die Sache wurde immer eigenartiger. „Und warum wissen die Angehörigen der Prätorianergarde in Edgewood dann nicht, wo Sie sich aufhalten?“, fragte ich.

„Nur ein Mitglied der fünf ist so intelligent und loyal, dass man ihm überhaupt irgendwelche Informationen anvertrauen kann. Drei weitere sind liebenswerte Hohlköpfe, die Spionagespielchen lieben, und der letzte arbeitet undercover für die Associates.“

„Mr Specter“, sagte ich.

„Das stimmt“, antwortete David mit zustimmendem Nicken. „Sam Specter. Naturwissenschaftslehrer und Verräter. Er war in der zehnten Klasse mein Lehrer. Ein grauenhafter Pädagoge. Der hat seinen Lehrplan einfach selbst erfunden. Die Associates wollen inzwischen nicht einmal mehr etwas von ihm wissen. Er ist unberechenbar und denkt, dass er die beiden Seiten gegeneinander ausspielt, aber in Wirklichkeit sind alle ihm auf die Schliche gekommen. Dieser traurige, alte Kerl hat nicht den kleinsten Trumpf in der Hand, hält sich aber für James Bond. Und jetzt ist es ihm gelungen, die Pläne für ein von uns entwickeltes Gerät in die Hände zu bekommen, mit dem sich die Gehirnwellen und das Gedächtnis manipulieren lassen. Gott allein weiß, was für ein Chaos er damit anrichten wird, falls er es jemals schafft, das Gerät in Gang zu setzen.“

„Ich glaube, das hat er schon“, erwiderte Nadia. „Er hat so ein Brillen-Dings, das er Deleo nennt. Damit hat er unserer Freundin Mallory eine Gehirnwäsche verpasst. Mit Russ hat er das gleiche versucht, aber der konnte ihm widerstehen.“

„Na toll“, sagte David seufzend. „Darüber können wir später noch reden. Ich muss alles von euch erfahren, was ihr von diesem Gerät noch in Erinnerung habt.“ Er wandte sich wieder dem Computer zu und tippte kurz auf der Tastatur herum. Kolonnen von Textzeilen liefen über den Bildschirm. „Nur damit ihr keine falschen Vorstellungen bekommt. Das, was Mr Specter jetzt einen Deleo nennt, war ursprünglich nicht dazu bestimmt, das Gehirn von Menschen zu manipulieren. Vielmehr sollte es das Gedächtnis von Demenzkranken verbessern und anderen Patienten, die an Ängsten und Traumata litten, mehr innere Ruhe verschaffen. Insbesondere war es für Menschen bestimmt, die an einer Posttraumatischen Belastungsstörung oder einer quälenden Phobie litten.“ Er drückte ein paar Tasten, der Bildschirm leerte sich und füllte sich gleich darauf mit neuem Text. Er fuhr fort: „Nach meinem vorgetäuschten Tod habe ich mich der Garde angeschlossen. Sie hat mir ein Studium in dem von mir gewählten Fach ermöglicht, und seitdem war ich an mehreren ihrer Forschungsstätten tätig. Hier bin ich nun seit fünf Jahren, aber unsere Einrichtung ist gefährdet, und darum räumen wir sie heute. Das alles ist streng geheim, verstanden.“

„Verstanden“, antwortete ich. „Glauben Sie mir, wir können Geheimnisse bewahren.“

„Und wie geht es Carly?“, fragte David. „Redet sie manchmal von mir?“

„Bis zu meinem Kontakt mit den Lichtpartikeln – der Lux-Spirale, meine ich – hat sie Ihren Namen kein einziges Mal erwähnt.“ Ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über Davids Gesicht. Offensichtlich hatte er gehofft, dass Carly sich noch immer nach ihm sehnte.

„An was forschen Sie gerade?“, fragte Nadia.

„Die Einzelheiten sind geheim, aber ich kann euch sagen, dass ich versuche, Zellen des menschlichen Körpers dazu zu bringen, Energie auf dieselbe Weise zu verwenden wie nach einem Kontakt mit der Lux-Spirale. Sollte es funktionieren, werden wir Fortschritte in der Heilkunde und der Medizin sehen, Verbesserungen in der Energieversorgung der Städte und der Fahrzeuge und neue Formen der Kommunikation, die nicht auf störanfälligen Geräten beruht. Es ist sehr aufregend, bei diesen Entwicklungen mit dabei zu sein. Sie werden den Anbruch eines neuen Zeitalters einläuten.“

„Sicher, es ist aufregend, aber die Familie und die Freunde nie wiedersehen?“, fragte Nadia. „Das muss doch schlimm gewesen sein.“

„Es war nicht leicht, aber es geschieht zu ihrem eigenen Schutz. Die Associates haben schon Familienmitglieder von Angehörigen der Prätorianergarde entführt oder ermordet.“

„Sie haben Ihre Familie also nie wiedergesehen.“ Nadia zog mitfühlend die Mundwinkel nach unten.

„Das stimmt nicht ganz“, antwortete er. „Ich war so etwa ein halbes Dutzend Mal in Edgewood. Unerkannt. Einfach nur, um mein altes Zuhause und ein paar bekannte Gesichter zu sehen.“

„Und keiner wusste, wer Sie waren?“, fragte ich.

David blinzelte, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Einen Augenblick glaubte ich, er würde nicht antworten, aber dann sagte er: „Ich konnte nicht anders. Ich habe meinem Großvater die Wahrheit erzählt. Und er hat mein Geheimnis bis zu dem Zeitpunkt bewahrt, als sein Gehirn ihm allmählich den Dienst versagte. Er war schließlich so verwirrt, dass er glaubte, ich sei entführt worden oder so. Ich habe ihm das Medaillon zum Andenken gegeben, weil ich gehofft hatte, wenn er etwas Konkretes in der Hand hielte, könnte er sich besser erinnern. Ich nehme an, er hat es an dich weitergegeben?“ Als ich nickte, fügte er hinzu: „Und ich habe ihm eine Landkarte Perus skizziert, damit er eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wo ich mich aufhielt.“

„Was war denn mit den beiden ersten Markierungen auf der Karte, dem Katzenpark und dem Klostergebäude?“, fragte Nadia.

David zuckte mit den Schultern. „Das waren Orte, die eine Bedeutung für mich hatten. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass jemand diese Skizze benutzen würde, um mich aufzuspüren.“

Plötzlich fiel mir etwas ein. „Als wir hier eingetroffen sind, habe ich das Medaillon in den Schlitz gesteckt, und als ich dann meinen Namen eingegeben habe, wurde ich eingelassen. Woher wusste das System denn, dass es mich erwarten sollte?“

Er nickte. „Die Namen aller Jugendlichen, von denen bekannt ist, dass sie der Lux-Spirale ausgesetzt waren, befinden sich in unserer Datenbank. Sollte ein ranghohes Mitglied der Garde ihnen ein Medaillon anvertrauen, ist damit garantiert, dass sie in einer unserer Einrichtungen Zuflucht finden.“

„Wollten Sie, dass Ihr Großvater mir das Medaillon gibt?“

„Nein, darum ging es mir nicht.“ Es sah beinahe so aus, als würde er Tränen wegblinzeln. „Er war so verwirrt …“

„Sie haben den Deleo erfunden, um Ihrem Großvater zu helfen“, sagte Nadia. Es war eine Feststellung, keine Frage. Sie legte mitfühlend den Kopf schief.

„Ja, aber es war zu spät.“

Aus dem Lautsprecher über der Tür drang ein lautes Kreischen. „Noch sechzig Minuten. In sechzig Minuten wird die Einrichtung versiegelt.“

„Wir werden jetzt alle zehn Minuten eine solche Nachricht hören“, sagte David. „Jetzt wird es ernst. Alles, was wir nicht mehr einpacken können, bleibt zurück. Zum Glück sind meine sämtlichen Daten bereits übertragen. Der Rest hier“, er deutete mit einer Handbewegung auf den Raum, „sind persönliche Sachen. Nichts Entscheidendes, aber ich möchte es trotzdem nicht verlieren.“ Er fuhr den Computer herunter. „Wie wäre es, wenn ihr mir eure Geschichte erzählt?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Die gekürzte Fassung, weil die Zeit knapp ist.“

Ich kam nicht über das hinweg, was er gerade über seine mehrmalige Rückkehr nach Edgewood gesagt hatte. „Sie sind also in Edgewood rumgelaufen, und da hat keiner gesagt: ‚He, Sie sehen ja aus wie dieser David Hofstetter, der vor einer Weile gestorben ist?‘ Keiner? Kein einziger Mensch?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Natürlich waren seit meinem sogenannten Tod schon Jahre vergangen. Meine Eltern lebten nicht mehr dort, und die meisten meiner Freunde waren ebenfalls weggezogen. Und außerdem sah ich anders aus. Brille, ein Bart und eine Baseball-Kappe. Zudem war ich gewachsen. Und meine Stimme war tiefer geworden. Und ohnehin hielten mich alle für tot. Hätte mich jemand gefragt, hätte ich geantwortet, ich sei David Hofstetters Vetter. Aber es hat keiner gefragt. Ein paar merkwürdige Blicke hat man mir allerdings schon zugeworfen.“

„Haben Sie dort auch mal Carly gesehen?“, fragte ich.

Er lächelte, und diesmal war es nicht das übliche spöttische Grinsen. „Sie ist ja der Grund, aus dem ich immer wieder zurückgekehrt bin.“


Neunundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Als David Hofstetter sagte, Carly sei der Grund, aus dem er immer wieder nach Edgewood zurückkehre, stand ich unmittelbar neben ihm und spürte die Wellen heftiger Liebe, die von ihm abstrahlten. Die fühlten sich merkwürdig frisch und neu an, was mir besonders merkwürdig erschien, da der Mann in den Dreißigern und zum letzten Mal als Jugendlicher mit Carly zusammen gewesen war. Ich wollte ihn gerade fragen, ob er verheiratet sei, als ein lauter Alarm ertönte und über der Tür ein rotes Lämpchen losblinkte. David Hofstetters Gesichtsausdruck sagte uns, dass etwas Ernstes vorgefallen war.

„Was ist los?“, fragte Russ über das laute Alarmpiepen hinweg.

„Eine Sicherheitssperre wurde durchbrochen. Wir sollen jetzt an Ort und Stelle bleiben. Die Einrichtung ist abgeriegelt.“

Das Signal ertönte stetig weiter, drei Alarmtöne gefolgt von einer ebenso langen Stille.

In einer dieser Pausen kam die Stimme einer Frau aus dem Lautsprecher: „Wir sind bei Stufe fünf. Stufe-fünf-Protokoll durchführen.“

„Was ist los?“, fragte ich. Normalerweise habe ich eine leise Stimme, aber durch meine Angst klang sie lauter.

„Genau das, was ich gesagt habe. Wir müssen hier bleiben“, antwortete David Hofstetter, packte eine Kiste und stellte sie auf die Arbeitstheke neben der Tür. Er wandte sich um, um uns zu beruhigen. „Uns kann nichts geschehen. Vielleicht ist es sogar eine Übung.“

„So was ist also schon früher passiert?“, fragte Russ. Der Alarm zermürbte meine ohnehin schon angegriffenen Nerven. Es reichte. Wir hatten es kapiert.

Bevor David antworten konnte, erbebte plötzlich der Boden unter unseren Füßen. Die Scheiben klapperten in den Laborschränken, und Schreibtisch und Stuhl vibrierten und rutschten über den Boden. Ich klammerte mich an Russ fest, und der legte den Arm um mich. „Was ist hier los?“, schrie ich.

„Ein Erdbeben“, sagte David. Er hob die Hand. „Peru ist für seine Erdbeben bekannt. Keine Sorge; hier gibt es ziemlich oft Erdstöße. Sie dauern normalerweise nur …“

Die Lichter gingen aus, der Alarm verstummte, und plötzlich befanden wir uns in einer Welt sich bewegender Finsternis. Eine Grusel-Show für jemanden wie mich, der sich schnell eingesperrt fühlt und auch nicht wirklich auf Dunkelheit steht. Gleich darauf erhellte Russ den wankenden Raum mit einer Handvoll Licht. Mein Entsetzen wurde durch den Gedanken, dass wir hier, unter der Erde, von Tonnen von Fels und Gestein verschüttet werden konnten, noch verschärft. Gallenflüssigkeit stieg mir in die Kehle, und mein Herz raste. Meine Eltern werden nie erfahren, was mir zugestoßen ist, dachte ich.

Als ich dann die Panik in Davids Gesicht sah, wurde es noch schlimmer. Noch vor ein paar Sekunden hatte er uns versichert, das alles sei Routine, aber jetzt verriet seine Miene etwas ganz anderes. „Wir müssen los“, sagte er und schnappte sich die Kiste, die er auf die Theke gestellt hatte.

„Ich dachte, die Einrichtung ist abgeriegelt. Stufe fünf“, sagte ich.

„Jetzt sofort!“ David öffnete die Tür und forderte uns mit einer Handbewegung auf hindurchzulaufen.

Der Boden schwankte wie ein Boot auf dem Meer. Ich ergriff Russ´ freie Hand, und wir eilten hinter David her in den Korridor. Der redete beim Rennen: „Gleich springt der Notfallgenerator an, aber wir haben keine Zeit, darauf zu warten.“

„Wohin laufen wir?“, fragte Russ. Inzwischen befanden sich auch andere Leute im Gang; weiter vorn hörte ich besorgte Stimmen und sah das Licht einer Taschenlampe blitzen.

„Hier in der Anlage gibt es einen erdbebensicheren Raum“, antwortete David.

„Da entlang.“ Ein Mann rief es in der Dunkelheit. Ich spürte, wie er an mir vorbeifegte, während der Strahl seiner Taschenlampe beim Rennen wild schwankte.

„Und was, wenn es kein Erdbeben ist?“, schrie ich. Alles um uns her wackelte. Überall fielen Deckenplatten herunter. Bilderrahmen schlugen gegen die Wände, so dass das Glas zerbrach. Rundum stob Staub hoch und brachte mich zum Husten.

Wir bogen gerade in einen anderen Korridor ein, als ein furchtbarer Donner krachte. Die Druckwelle riss mich von Russ weg; der Lärm war ohrenbetäubend. Es war, als berste eine fußballfeldgroße Eisscholle auseinander; es hatte die Wirkung einer Bombenexplosion und fühlte sich so entsetzlich an, als breche um uns herum alles zusammen. Russ‘ Licht ging aus, und der Lichtstrahl der Taschenlampe vor uns wurde fast von den herumfliegenden Trümmerstücken verschluckt. In meinen schmerzenden Ohren dröhnte es. Ich hatte das Gefühl, dass der Korridor vor uns nicht mehr existierte, dass er vollkommen von Trümmern und Staub verstopft war.

Ich kämpfte taumelnd darum, auf den Beinen zu bleiben, und stützte mich mit den Händen gegen die Wand. Ich hielt mir den Stoff meines T-Shirts vor den Mund, wie man es bei Bränden gegen den Rauch tun soll, aber es half nichts. Ich hustete, würgte und bekam einfach nicht genug Luft in die Lunge. Als ich mich gegen die bebende Wand lehnte, spürte ich, dass ich daran herunterglitt und auf dem landete, was einmal der Boden gewesen war. Bitte, betete ich, ich will noch nicht sterben. Ich dachte an all die Dinge, die ich noch nie gemacht hatte, und an alles, was ich noch tun wollte. Es wäre so ungerecht, wenn mein Leben jetzt schon zu Ende ginge.

Und dann leuchtete Russ‘ Licht auf, eine tennisballgroße Funkenkugel, die über seiner Hand schwebte. Meine Augen gewöhnten sich an die Helligkeit. Ich erkannte seine ausgestreckte Hand und ergriff sie. „Los“, sagte er und zog mich hoch. „Da entlang.“ Und wir eilten in die entgegengesetzte Richtung davon, gefolgt von David Hofstetter, der noch immer seine Kiste trug.

Ich hätte gerne gefragt, wo wir hinliefen, aber ich konnte kaum atmen, geschweige denn reden. Die Gänge, die wir passierten, sahen überhaupt nicht mehr nach Korridor aus. Wir traten über Trümmerberge hinweg, herabgebrochene Teile der Decken und Wände. Manche Brocken waren so groß, dass sie einen Menschen hätten erschlagen können, wenn er zur falschen Zeit am falschen Ort gestanden hätte. Russ‘ Licht enthüllte die Staubteilchen, die in der Luft herumwirbelten wie ein Schwarm Moskitos an einem schwülen Sommertag.

Mein Kopf fühlte sich wie verstopft an, aber wenigstens mein Gehör schien wieder zum Leben zu erwachen. „Wohin lauft ihr?“, rief David von hinten.

„Zur Laderampe“, schrie Russ zurück.

„Nein“, rief David. „Ich habe eine bessere Idee.“ Er dirigierte uns, die Hand auf Russ‘ Rücken gelegt.

Wir rannten weiter, getrieben von Angst und Adrenalin. Kurz vor dem Eingang zur Laderampe blieb David vor einer Seitentür stehen, eine von denen, die wir auf dem Herweg ausprobiert und verschlossen gefunden hatten. Er sagte etwas zu Russ, worauf der seine Brieftasche herausholte und ihm das Medaillon reichte. David schob das Medaillon in einen Schlitz bei der Tür, ihr Griff ließ sich nun hinunterdrücken, und wir gelangten hindurch.

Auf der anderen Seite des Durchgangs lag ein weiterer Korridor, aber hier sah es viel besser aus. Er bebte zwar auch, aber nicht so stark, und es gab keine Anzeichen von Schäden. Außerdem war der Lärm hier leiser. Zum ersten Mal seit unserer Flucht aus Davids Labor hatte ich das Gefühl, dass wir es vielleicht lebend hier raus schaffen würden. „Wohin gehen wir?“, fragte Russ, die Augen nach vorn gerichtet. Der Gang wies keine Seitentüren auf, und die Wände waren nicht mit Bildern dekoriert. Er schien sich endlos vor uns auszustrecken.

„Das hier führt zum Dorf“, antwortete David. „Wir haben ein Geheimabkommen mit den Leuten dort. Sie wissen, wo wir uns befinden, und helfen uns auf unterschiedliche Weise. Beim Hereinschaffen von Vorräten zum Beispiel.“

„Also vertrauen Sie darauf, dass sie das Geheimnis wahren?“, fragte Russ.

„Hier stehen die Leute zu ihrem Wort“, antwortete David, der vor uns herging. Da es hier keine Hindernisse gab, konnten wir schneller laufen. „Und außerdem bieten wir ihnen bedeutende finanzielle Anreize, auch weiter den Mund zu halten. Eines der Häuser am Rande des Dorfes gehört uns, und dieser Korridor führt dorthin.“


Sechzigstes Kapitel
Russ


Der Korridor führte zu einer Betontreppe, die vor einer weiteren verschlossenen Tür endete. David lieh sich erneut mein Medaillon, stieg die Stufen hinauf und steckte es in den Schlitz. „Haben Sie denn kein eigenes?“, fragte ich.

David hielt das Medaillon lächelnd mit zwei Fingern hoch. „Ich hatte ein eigenes. Nämlich das hier, schon vergessen? Ich hatte es meinem Großvater gegeben.“ Es kam mir töricht vor, so etwas aus der Hand zu geben. Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte: „Unter normalen Umständen, wenn der Generator funktioniert, brauche ich es nicht. Ich habe mich fünf Jahre lang in diesem Gebäude aufgehalten, und es hat mir kein einziges Mal gefehlt. Wer hätte denn gedacht, dass wir an unserem letzten Tag einen Angriff erleben würden?“

„Habe ich das also zu Recht nicht für ein Erdbeben gehalten“, bemerkte Nadia mit leiser Stimme.

David machte die Tür auf, streckte den Kopf in den Raum dahinter, um sich umzuschauen, und betätigte dann einen Lichtschalter direkt im Durchgang. Als das Licht anging und David sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr drohte, bedeutete er uns hochzukommen. Wir traten in eine Halle, die wie eine große Scheune aussah. Sie barg nur ein einziges Gerät, einen riesigen Hubschrauber. Wände und Decke der Halle bestanden aus Metall und waren zu eng und niedrig für einen Helikopter. Die Unterseite des Dachs berührte beinahe die Rotoren. Ich stieß einen Pfiff aus und sagte: „Das haut mich voll um.“

Nadia und ich gingen um das Fluggerät herum, um es uns einmal gut anzuschauen. Ich war noch nie in einem Hubschrauber geflogen, aber alle Maschinen, die ich im Fernsehen und auf Flug-Shows bisher gesehen hatte, waren kleiner gewesen und nur halb so beeindruckend. Dieser Hubschrauber war stahlgrau, glänzte wie neu und wirkte groß genug für ein Dutzend Passagiere. Die Frontschreibe war riesig und makellos. Ich berührte sie mit der Hand und hinterließ den ersten Schmierfleck. Dann wischte ich ihn mit dem Ärmel wieder ab.

David ging zu einem Schaltkasten an der hinteren Wand und legte einige Schalter um. Der Boden wankte hier nicht unter uns, wie mir auffiel, kein grollendes Beben durchlief ihn, aber in der Ferne klang es wie ein Kriegsfilm. „Das hier ist unser Transportmittel, Kinder“, sagte David und öffnete die Tür des Helikopters.

„Aber wie kriegen wir ihn aus dem Schuppen raus?“, fragte Nadia, was genau meinen eigenen Gedanken entsprach.

David reichte ihr die Hand, um ihr in den Hubschrauber zu helfen. „Das lass mal meine Sorge sein.“ Wir stiegen hinten ein und legten die Sicherheitsgurte an, während er auf den Pilotensitz kletterte, ein Headset aufsetzte und die Instrumente des Armaturenbretts überprüfte. Als die Halle von Licht durchflutet wurde, blickten Nadia und ich auf und sahen, wie links und rechts das Dach aufklappte wie bei einer Hubbrücke. „Boah“, machte sie mit aufgerissenen Augen. „Das hatte ich nicht erwartet.“

Sobald die beiden Dachhälften exakt parallel standen, startete David den Hubschrauber, und die Rotoren schwirrten über uns los. Ich habe keine Ahnung, wie viele Dezibel das waren, aber ich kann sagen, dass ein ungeheurer Krach herrschte. Der Motor befand sich, dem Geräusch nach zu urteilen, wohl unter uns, und mit den Rotoren oben waren wir vollständig von Lärm umschlossen. Ich schaute mich um, ob es vielleicht Ohrstöpsel oder Kopfhörer für die Passagiere gab, fand aber nichts dergleichen.

Der Hubschrauber erhob sich unsicher und schwankte dabei hin und her. Ich merkte, wie ich beim Aufsteigen den Atem anhielt und hoffte, dass wir nicht gegen die Seiten stoßen würden. Nadia umklammerte meine Hand, sie empfand es also genauso. Als wir vollständig aus dem Gebäude heraus waren, verharrten wir kurz darüber in der Schwebe und beobachteten, wie die Dachhälften wieder in ihre Ausgangsposition zurückglitten. Jetzt sah der Schuppen wieder so aus wie die anderen Häuser im Dorf – angerostetes Wellblechdach und Holzwände mit abblätterndem Anstrich. Nichts an diesem Gebäude wies darauf hin, dass einmal ein Militärhubschrauber darin versteckt gewesen war. Wir verharrten über dem Dorf und erregten die Aufmerksamkeit der Einwohner, die auf der Straße standen. David grüßte, und sie winkten zurück, manche mit staunend geöffnetem Mund und andere mit besorgter Miene. Ein Baby, das auf dem Rücken der Mutter festgebunden war, hatte den Mund aufgerissen, wahrscheinlich zu einem ohrenbetäubenden Geplärr.

Wir stiegen höher, und jetzt hatten wir gute Sicht auf die Ruinen und Professor Nevermans Wagen, der noch immer am Straßenrand parkte. Der Hummer stand auf der anderen Seite der Ruinen. Ich versuchte zu entdecken, ob jemand darin saß, konnte aber aus diesem Blickwinkel nichts erkennen. Nadia spähte ebenfalls hinunter, und ich wusste, dass wir beide uns fragten, was Davids vielen Mitarbeitern und Kollegen zugestoßen sein mochte. Ich hoffte, dass sie es in den von David erwähnten erdbebensicheren Raum geschafft hatten.

Außerdem machte ich mir Sorgen um unsere Freunde – Mallory, Jameson und sogar Mrs Whitehouse und Kevin Adams. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich nicht in der Nähe dieses Desasters aufgehalten hatten.

Eine Explosion weiter unten riss mich aus meinen Gedanken. Alle meine Sinne wurden in Mitleidenschaft gezogen. Neben den Ruinen brach ein Feuerball von der Größe eines Wohnblocks aus der Erde, und das Donnern, das dieses Aufbersten begleitete, war lauter als alles, was ich je gehört hatte. Erde und Trümmer wurden in alle Richtungen geschleudert. Der Blick in diese Feuerkugel war wie ein Blick in die Sonne. David kämpfte mit dem Hubschrauber, der wegen der Druckwelle bockte, während sich Nadia die Ohren zuhielt, als täten sie ihr weh.

Eine solche Zerstörung konnte niemand überlebt haben.


Einundsechzigstes Kapitel
Nadia


Verstört dachte ich an die Frau, die den Papiershredder gefüttert und uns den Weg zu Raum 138 gewiesen hatte, und dann an das blonde Mädchen mit der Cat-Eye-Brille, das den Wagen zur Laderampe geschoben hatte. Sie hatten es für ihren letzten Tag in dieser Forschungseinrichtung gehalten und keine Ahnung gehabt, dass es ihr letzter Tag auf Erden sein würde. Ich fragte mich, ob sie wohl einen Liebsten oder einen Mann und Kinder gehabt hatten. Eltern, Freunde und Verwandte hatten sie in jedem Fall. Ich hatte mir die Ohren zugehalten, um mich vor dem Lärm zu schützen, aber genauso, um den entsetzlichen Gedanken abzuwehren, dass hier Menschen entweder verbrannt oder lebendig begraben wurden.

Und wir hätten auch dabei sein können. Wir hätten ohne weiteres auch dazu gehören können.

Der Helikopter erbebte, und David lenkte ihn von den Ruinen weg und kippte dabei extrem zur Seite. Ich schaute unwillkürlich aus dem Fenster, obgleich mir ein bisschen übel war. Und da erblickte ich einen Bus – unseren Bus. Er parkte an der Landstraße, die zu den Ruinen führte. Ein paar Menschen standen davor. Ich zählte sie. Eins. Zwei. Es waren drei. Ich stieß Russ an, und als ich seine Aufmerksamkeit hatte, deutete ich wie wild nach unten. Ich schrie, damit er mich bei dem Lärm verstehen konnte. „Das ist unser Bus!“

Er verstand sofort, was ich damit sagte, schnallte sich ab und ging nach vorn, um mit David zu reden. Ich wusste, dass eine Entscheidung gefallen war, als der Hubschrauber einen Bogen schlug und dabei so schnell an Höhe verlor, dass mir beinahe schlecht wurde. Als wir hinter dem Bus auf der Straße landeten, erkannte ich Jameson, Kevin und Mrs Whitehouse.

Russ riss die Tür auf und stürzte los, und ich folgte ihm, obwohl David Hofstetter schrie: „Moment mal …“

„Nadia!“, rief Jameson und rannte auf uns zu, als wären wir lange verschollene Freunde. Er hob mich hoch und schwenkte mich herum. Dann setzte er mich ab und wandte sich an Russ: „Wo zum Teufel wart ihr?“

Kevin und Mrs Whitehouse kamen hinter Jameson her. „Wo wart ihr?“, rief Kevin genau wie Jameson. „Warum seid ihr abgehauen? Und was hat das mit dem Hubschrauber zu bedeuten?“

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Russ. Er zeigte zum Bus. „Wo sind Mallory und Mr Specter?“

Kevin legte die Hände trichterförmig an den Mund. „Sie sind zu den Ruinen gegangen, um euch zu suchen.“ Russ und ich schauten hinüber, aber dort waren nur eine Rauchwolke und schwelende Flammen zu sehen. Mrs Whitehouse wischte sich eine Träne aus den Augen, und ich hatte plötzlich das entsetzliche Gefühl, dass wir dem Tod nun schließlich doch nicht gänzlich entgangen waren. Ich schmiegte mich an Russ, bei dem ich dasselbe Entsetzen erspürte, das auch ich empfand, nur dass er anders damit umging. Er wurde aktiv, steckte den Kopf mit Kevin zusammen und ließ sich kurz von ihm aufs Laufende bringen. Kevin berichtete, dass sie gestern bei der Entdeckung, dass wir verschwunden waren und Professor Nevermans Wagen genommen hatten, die Verfolgung aufgenommen und dabei richtig erraten hätten, dass wir den Weg zu den Ruinen einschlagen würden. Dort angekommen, habe Mr Specter den Zündschlüssel eingesteckt und sie drei beim Bus zurückgelassen, während er mit Mallory zu den Ruinen aufgebrochen sei, um nach uns zu suchen. Er sei die Vorhut, habe Mr Specter gesagt. Er werde die Lage untersuchen und dann zurückkommen, um die anderen zu holen. Er habe gehofft, Russ und mich aus einem eventuellen Versteck zu locken, wenn Mallory uns beim Namen riefe.

Mr Specter und Mallory seien eine beträchtliche Zeit weg gewesen, erzählte Kevin. Eine Stunde vielleicht? „Ich wollte ihnen gerade nachgehen, als dort alles in die Luft flog.“

„Nehmt eure Sachen aus dem Bus“, sagte Russ. „Ihr kommt bei uns mit.“

Wir brauchten nur ein paar Minuten, um Koffer und Reisetaschen aus dem Bus in den Hubschrauber umzuladen. Ich freute mich, dass sie auch Russ‘ und meine Sachen mitgebracht hatten. David hieß alle an Bord willkommen. Es gab keine Zeit für Höflichkeiten oder Erklärungen, aber ich hörte, wie Kevin die Tatsache kommentierte, dass unser Pilot David Hofstetter war, derselbe David Hofstetter, den wir gesucht hatten. „Nehmt ihr mich auf den Arm? Das soll wohl ein Scherz sein“, sagte er ungläubig. Mir fiel auf, dass Jameson nicht viel sagte, und Mrs Whitehouse sah genauso düster aus, wie ich mich fühlte. Der Hubschrauber stieg auf, und wir flogen von Rauch und Zerstörung weg. Es roch sogar nach Tod. Und Mallory war dort gewesen. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und wünschte mir, ich wäre anderswo. Ohne die Absicht zu haben, ließ ich meine Gedanken schweifen und sagte mir: Ich wünschte, ich wüsste, was Mallory zugestoßen ist.

Im selben Augenblick verließ ich den Hubschrauber astral und schwebte durch die Dunst- und Rauchschwaden, die die Ruinen umgaben, zu Boden. Und da entdeckte ich Mallorys Leiche in einem Graben am Straßenrand. Ich wollte nicht hinschauen, aber das war unmöglich. Vorn war sie von einem schwarzen Film überzogen, aber von hinten sah sie genauso aus wie immer, einschließlich des Pferdeschwanzes, der noch immer straff in seinem Gummiband saß. Sie musste zum Zeitpunkt der Detonation mit dem Gesicht zum Explosionsherd gestanden haben. Ihr Gesicht war von Ruß bedeckt, aber nicht verbrannt. Beine und Unterleib hatten allerdings in Flammen gestanden. Das merkte ich daran, dass ihre Jeans und ein Teil ihres Sweatshirts verkohlt waren und qualmten. Die Druckwelle musste sie umgeworfen haben; ihr einer Schuh war vom Fuß gerutscht, und ich sah ihren roten Glitzernagellack und das Tattoo auf ihrem Fußknöchel, von dem ihre Eltern nichts wussten. Ich wünschte, ich hätte körperlich bei ihr sein können. Dann hätte ich sie in eine würdevollere Position gebracht. Ich hätte ihr den Ruß aus dem Gesicht gewischt. Sie hatte doch so ein hübsches Gesicht gehabt. Sie sollte nicht allein in einem Graben liegen. Ich schwebte unmittelbar vor ihrem Gesicht, und so wie früher, wenn ich astral zu ihr gereist war, nahm ich aus Gewohnheit eine sichtbare Form an. „Ach, Mallory“, sagte ich klagend.

Da schlug sie zu meiner Bestürzung die Augen auf. „Nadia?“ Ihre Stimme war nur ein Krächzen. Ich sah ihrer Kehle an, wie mühsam sie Luft holte. „Hilf mir, Nadia. Bitte, hilf mir.“ Und dann stieß sie einen Laut aus, der mir durch Mark und Bein ging. Dieses Geräusch hatte ich ganz deutlich aus meiner Zeit im Verbrennungszentrum in Erinnerung. Es war kein Jammern und auch kein Schrei. Sondern etwas Ursprünglicheres. Ein Laut aus den tiefsten Tiefen des Leidens. So klang quälender, gnadenloser, unerträglicher Schmerz. Mallory flehte mich um Hilfe an und stieß diesen grauenhaften Laut aus, von dem sich einem die Nackenhaare sträubten. Dann verlor sie wieder das Bewusstsein. Ihre Augen fielen zu, und sie glitt davon. Ein Körper kann nur ein bestimmtes Maß an Schmerz ertragen, bevor er die Reißleine zieht.

Ich ging ein wenig auf Abstand, um mir klar zu machen, wo genau sie lag, und schwebte dann wieder näher. „Wir holen dich, Mallory“, sagte ich. „Halt durch. Wir sind bald da.“ Aber sie ließ nicht erkennen, dass sie mich gehört hatte.


Zweiundsechzigstes Kapitel
Russ


Ich stieg vorne in den Helikopter, obgleich ich lieber hinten gewesen wäre, um Nadia zu beruhigen und den anderen in der Gruppe zu erklären, was vorgefallen war. Aber David hatte mich beiseite gezogen und ermahnt, nicht zu viel zu sagen. Und dann, vielleicht um mich vom Reden abzuhalten, hatte er mich aufgefordert, mich zu ihm zu setzen.

„Nachher werdet ihr über alles informiert“, rief er, als der Hubschrauber von der Straße aufstieg. Er sagte auch etwas über Teamgeist und die Pflicht zur Verschwiegenheit, aber ich war vor Ort gewesen und wusste, dass es kein Team gab. Jeder hatte nur nach sich selbst geschaut. Nichts würde mich daran hindern können, Kevin Adams später über das Vorgefallene zu berichten. Ich wollte ihn nicht in dem Glauben lassen, Nadia und ich wären einfach so ohne besonderen Grund abgehauen.

Immer wieder warf ich einen heimlichen Blick auf Nadia. Sie hatte den Kopf hinten angelehnt und die Augen geschlossen. Sie war erschöpft, und wer könnte ihr das verübeln? Was für eine Nacht. Und was für ein Tag. Wir waren wahrscheinlich in kürzester Zeit um zehn Jahre gealtert, und ich würde nie wieder derselbe Mensch sein.

Ich hatte gerade den Blick auf sie gerichtet, als sie ruckartig hochfuhr, ihren Sicherheitsgurt löste und nach vorn stürzte. „Wir müssen umkehren!“, rief sie außer sich. „Mallory lebt noch. Wir müssen sie holen.“

Ohne die Hand vom Steuerknüppel zu nehmen, sagte David: „Setz dich.“

„Nein, das mache ich nicht“, widersprach sie. Sie schrie direkt in sein Ohr und fuchtelte wild mit den Händen. „Wir müssen umkehren. Ich habe Mallory gesehen. Sie hat Verbrennungen, lebt aber noch.“

David hielt die Augen weiter nach vorn gerichtet. „Einmal angenommen, dass das stimmt, können wir einen unserer Leute vor Ort beauftragen, der Sache nachzugehen. Die Vorschriften verbieten die Rückkehr zum Schauplatz eines Angriffs.“

„Verdammt“, schrie Nadia mit Tränen in den Augen. Und dann gab sie eine Serie von Flüchen von sich, die ich noch nie aus ihrem Mund gehört hatte. „Ihre Vorschriften sind mir egal. Meine Freundin liegt sterbend in einem Graben. Russ, sag es ihm.“

Ich packte ihn kräftig bei der Schulter. „Kehren Sie um.“

„Nein.“ Er runzelte die Stirn. „Es gibt keinerlei Beweis, dass wir eine lebende Person zurückgelassen haben. Ich riskiere nicht um irgendeiner Anwandlung willen das Leben von sechs Menschen.“

Was für ein Arschloch. Keine Ahnung, was meine Schwester einmal an ihm gefunden hatte. „Das ist nicht einfach irgendeine Anwandlung. Wenn Nadia sie gesehen hat, liegt sie wirklich da.“ Ich sprach noch nachdrücklicher und legte diesmal geistige Energie in meine Überzeugungsarbeit. „Kehren Sie sofort um. Sie wollen umkehren.“

David warf mir einen Blick zu, als hätte ich mir einen Scherz erlaubt. „Bewusstseinskontrolle funktioniert bei mir nicht. Ich habe auch eigene Fähigkeiten, weißt du.“

„Ja, okay, Fähigkeiten haben Sie vielleicht schon“, schrie ich zurück, „aber keinen Mut. Welcher Mann lässt denn ein verletztes Mädchen zurück?“

Er knirschte mit den Zähnen und erwiderte nichts, aber meine Worte mussten ihm Eindruck gemacht haben, denn er lenkte den Hubschrauber im Bogen zurück.

„Was ist los?“, fragte Mrs Whitehouse von hinten.

„Wir kehren um, um Mallory zu holen“, antwortete Nadia.


Dreiundsechzigstes Kapitel
Nadia


Jameson, der über meine Fähigkeit zur Astralprojektion Bescheid wusste, verstand sofort, als ich sagte, ich hätte Mallory lebend am Straßenrand gesehen. Kevin und Mrs Whitehouse waren verwirrt, akzeptierten es aber als eine Tatsache. Wieder einmal hatten die Erwachsenen wohl weniger zu sagen, als sie glaubten.

Während des Rückflugs zu den Ruinen war ich ganz außer mir vor Sorge und Ungeduld. Los, los, los. Es ging einfach nicht schnell genug. Mallory war ganz allein und hatte Schmerzen. Wir mussten sie finden, bevor das einem der Associates gelang.

Als der Hubschrauber neben dem Bus landete und Russ die Tür aufgerissen hatte, sprang ich auf, um ihn zu begleiten. David Hofstetter streckte die Hand aus, um mich zurückzuhalten. Als ob das möglich wäre. „Du bleibst hier“, sagte er. „Lass Kevin mitgehen.“

Aber wie meine Mutter so gerne sagt – Teenager, die gehorchen nie. Ich schlüpfte an ihm vorbei, und sobald ich draußen war, rannte ich los, neben mir Russ, der sich meinem Tempo anpasste. Ich wusste, dass er mich hätte hinter sich zurücklassen können, aber er brauchte mich, um ihm den Weg zu weisen. Als ich mich umschaute, schien uns sonst keiner zu folgen.

Endlich bei Mallory angekommen, verließ mich der Mut. Sie wirkte nur halb bei Bewusstsein und stöhnte vor Schmerz, lag aber immer noch ungefähr so da, wie ich sie zuvor gesehen hatte. Bei der Astralreise hatte ich jedoch nicht die vollständige Erfahrung gemacht. Nun, da ich wirklich vor Ort war, stieg mir der Gestank von verbranntem Fleisch und Stoff beißend in die Nase und verjagte beinahe alle anderen Gedanken. Ich musste würgen und fühlte mich auf beängstigende Weise in meine Zeit im Krankenhaus zurückversetzt. Ich habe keine Ahnung, wie Krankenschwestern die Arbeit mit den Patienten in den Verbrennungszentren aushalten. Engel in Menschengestalt.

Der Gestank schien Russ nichts auszumachen. Er kniete sich neben ihr nieder. „Mallory?“ Er strich ihr mit der Hand über die Stirn. “Kannst du mich hören?”

“Russ.” Das Wort war nur ein mühsames Flüstern.

„Kannst du dich aufrichten? Wenn ich dir helfe, kannst du dann aufstehen?“ Er versuchte, sie hochzuheben, hielt aber inne, als sie vor Schmerz schrie.

„Wir müssen sie tragen“, sagte ich. „Wenn ich vielleicht …“

„Ich hab sie.“ Russ nahm sie auf den Arm, und sie heulte gegen seine Brust und umklammerte sein Sweatshirt. „Ich weiß, dass es weh tut“, sagte er sanft. „Wir machen dich wieder gesund.“ Er sah mich an und sagte: „Nadia, kannst du vorlaufen und David bitten, den Hubschrauber näher zu bringen, damit ich sie nicht so weit zu tragen brauche?“

Trotz meines Mitleids mit Mallory, die fürchterliche Schmerzen litt, empfand ich in diesem Augenblick das zuckende Aufwallen einer hässlichen Eifersucht. Ich spürte Russ‘ Mitgefühl und Sorge und auch – ja, ich spreche es aus – sogar seine Liebe zu Mallory. Er sah so aus, als hätte er sie am liebsten geküsst und getröstet. Lächerlich, ich weiß. Ich drehte mich um und rannte ohne ein Wort davon.

Als ich bei David ankam und ihn bitten konnte, den Hubschrauber ein Stück näher zu fliegen, war Russ bereits in Sicht. Wie er mit Mallory aus dem Qualm auftauchte, sah er aus wie auf einem Filmplakat über die Apokalypse. Und alle reagierten auch so, als spielten sie in einem Film und Mallory wäre von den Toten erstanden. Sie stürmten auf sie zu, überglücklich, dass sie noch lebte, und voll Sorge wegen ihrer Verletzungen. Ich konnte jedes einzelne Wort verstehen, weil der Hubschrauber inzwischen stillstand und uns mit dem Knattern der Rotoren und dem Lärm des Motors verschonte. Als ich mich deswegen verwunderte, sagte Mrs Whitehouse: „David hat per Funk die Erlaubnis zum Landen eingeholt. Es hieß, das Gebiet sei jetzt sicher.“ David. Als wären sie bereits alte Freunde.

„Woher wissen Sie das so genau?“, fragte ich. Hier konnten überall Feinde lauern.

„So gehen sie immer vor. Die Associates kommen wie ein Dieb in der Nacht“, antwortete David mit gepresster Stimme. „Sie schlagen zu, wenn keiner hinschaut, und sind verschwunden, bevor eine Vergeltung möglich ist. Feiglinge.“

Kevin stürzte sich vor, um bei Mallory zu helfen, und Russ gab Anweisungen und fragte, ob David eine Decke an Bord habe, die er auf dem Boden ausbreiten könne. „Trag Mallory rein“, sagte David und wies zur geöffneten Tür des Hubschraubers. „Wir bringen sie ins Krankenhaus.“

Russ beachtete ihn nicht und bat um Jamesons Sweatshirt, um Mallorys Kopf auf dem Asphalt zu betten. Sie schrie auf, als er sie hinlegte, und klammerte sich an seinem Arm fest, als wäre er ein Rettungsring und sie am Ertrinken.

„Na, na“, sagte er und strich ihr übers Haar. „Gleich wird es besser. Halte durch.“ Ich beobachtete ihn bei der Arbeit und wusste, was er tun würde. Er würde Mallorys Verletzungen heilen. Russ würde ihr die Schmerzen nehmen und sie so schön und vollkommen machen, wie sie vorher gewesen war.

„Bei Verbrennungen geht es um jede Minute“, sagte David. „Wir müssen sie zu einer Ambulanz …“

„Russ ist ein Heiler“, erklärte Kevin mit einem Rippenstoß. „Lass ihn mal sein Ding machen.“

„Hat hier jemand eine Schere oder ein Messer?“, fragte Russ, ohne den Blick von Mallory zu wenden. David stieg in den Hubschrauber und kam mit einem Erste-Hilfe-Set zurück, in dem eine kleine Schere zum Zerschneiden von Verbandsmull und Heftpflaster lag. Russ begann, Mallorys Jeans vom Saum her am Bein entlang aufzuschneiden, kam aber nicht weit. Ihre Schreie nötigten ihn zum Aufhören. Wir sahen nun alle, dass es noch viel schlimmer war, als es zunächst ausgesehen hatte. Der verkohlte Stoff war in die Haut hineingeschmolzen. „Hilf mir doch jemand!“, schrie sie. „Tötet mich. Macht, dass es aufhört!“

Russ holte tief Luft, legte ihr die Hand leicht aufs Bein und konzentrierte sich mit ganzer Kraft. Ich erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er sein ganzes Selbst in Mallorys Heilung verströmte. Dass er alles gab. Mallory schlug um sich, und Mrs Whitehouse hielt sie fest. Wir alle schauten gebannt zu, als könnte unsere Sorge irgendwie helfen. Ich sah, wie David Hofstetters Lippen sich bewegten. Hätte ich nicht gewusst, dass er ein Wissenschaftler war, hätte ich geglaubt, dass er betete.

Wir konnten weniger die Heilung ihrer Haut beobachten, als dass ihr Körper sich beim Nachlassen der Schmerzen entspannte. Russ strich ihr mit der Hand am Bein hinauf, über den Bauch und am anderen Bein hinunter, und dann genauso an der Innenseite der Beine, wo die Innennaht gesessen hätte, wenn die Hose noch ganz gewesen wäre. Nach ein paar Minuten hörte sie auf zu schreien und wimmerte nur noch leise vor sich hin. Wieder etwas später ließ auch das Wimmern nach. Schließlich betrachtete sie ihn einfach nur noch mit weit aufgerissenen Augen wie ein Kind, das etwas beobachtet, was jemand anderem passiert.

Ich war so in das vertieft, was unmittelbar vor mir geschah, dass ich die Gruppe von Menschen, die sich uns auf der Straße näherte, gar nicht bemerkte, bis Jameson aufstand und sagte: „Was ist denn hier los?“

Von Russ und Mallory abgesehen, wandten wir nun alle unsere Aufmerksamkeit den Peruanern zu, die auf uns zukamen. Eine Schar von Männern, Frauen und kleinen Kindern – sie sahen so aus, als wären sie gerade aus dem Dorf gekommen. Sie wirkten überhaupt nicht bedrohlich, aber trotzdem wurden wir nervös. Jameson rief ihnen etwas auf Spanisch zu, und einer der Männer rief etwas zurück. Ich schnappte den Ausdruck „Ángel quemada“ auf und stöhnte. „Nicht das schon wieder“, sagte ich.

„Du weißt, wovon die Rede ist?“, fragte Jameson.

Ich seufzte. „Ja, darum ging es, als ich im Flughafen festgehalten wurde. Es gibt so eine Legende über den Ángel quemada. Das ist ein Engel, der als Menschenmädchen mit halb verbranntem Gesicht erscheint. Dann war da noch etwas von einem Feuersturm, und dass das Mädchen fliegen kann, wenn es unsichtbar ist, und dass es mit einem Mann unterwegs ist, der die Lahmen wieder gehen macht.“ Das alles sprudelte aus mir heraus, aber die Einzelteile fügten sich beim Sprechen in meinem Gehirn zusammen. Im Flughafen und auf dem Mercado hatte ich mich gekränkt gefühlt, als sie die Legende auf mich bezogen, aber tatsächlich – war ich der Ángel quemada. Mein Gesicht war zur Hälfte verbrannt, und ich war mit Russ unterwegs, der Menschen heilen konnte. Und die Explosion entsprach dem Feuersturm. Hatte die Legende meine Existenz vorhergesagt, oder war es einfach nur ein Zufall?

Die Peruaner schoben sich näher und beobachteten Russ und mich interessiert. Es waren etwa ein Dutzend Menschen oder noch mehr, wenn man die Babys und Kleinkinder mitzählte. Das schüchterne Lächeln im Gesicht der Frauen nahm mir die Sorge. Sie wollten uns nichts Böses, sie waren einfach nur neugierig. Jameson und einer der Männer unterhielten sich lebhaft. Es ging um Russ und mich, danach zu schließen, wo sie hindeuteten. Ich ärgerte mich wirklich, dass ich nichts verstehen konnte. Wenn ich heimkam, würde ich sofort anfangen, Spanisch zu lernen.

„Was sagt er?“, gab ich meiner Neugier nach.

„Ein Mädchen aus dem Dorf hat dich über Mallory, die im Graben lag, wegfliegen gesehen“, antwortete Jameson. Er illustrierte es mit einer sich aufschwingenden Geste der Hand. „Das Mädchen wusste sofort, dass du der Ángel quemada warst. Sie ist nach Hause gelaufen, um ihrer Mutter Bescheid zu sagen, damit Russ ihren kleinen Bruder heilt.“ Er zeigte auf ein neun- oder zehnjähriges Mädchen, das neben einer Frau mit einem Baby auf dem Arm stand. Ich nickte, als wäre das alles selbstverständlich, aber tatsächlich wunderte ich mich schon, dass sie mich bei meiner Astralreise hatte sehen können. David warf mir einen ungläubigen Blick zu, und ich wusste, dass er mich bald zu diesem Thema löchern würde.

„Hat die Explosion irgendwas in ihrem Dorf zerstört?“, fragte Kevin.

Jameson übersetzte die Frage. Wir alle verstanden die Antwort. „No.“

„Das ist gut.“

Ein paar Minuten später stand Russ auf und schüttelte seine Hände aus. „Es fühlt sich so an, als wäre ich fertig.“ Kevin und Jameson halfen Mallory auf die Beine, und die Peruaner flüsterten staunend miteinander. Ein Jugendlicher begann zu klatschen, und die anderen fielen ein. Mallory brachte ein mattes Lächeln zustande.

„Wie fühlst du dich?“, fragte David.

„Ich bin müde“, antwortete Mallory. „Und durstig. Aber vor allem müde.“

„Unglaublich“, sagte David und sah Russ von der Seite an. „So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Er wandte sich wieder an Mallory. „Hast du irgendwelche Schmerzen?“

„Nein, die sind weg. Ich habe einfach nur Durst.“

„Mein armes Lämmchen“, sagte Mrs Whitehouse. „Ich habe eine Flasche Wasser in meiner Reisetasche. Am besten, wir bringen dich jetzt an deinen Platz.“ Während Kevin und Mrs Whitehouse Mallory in den Hubschrauber halfen, redete Jameson wieder mit den Peruanern. Es gab ein lebhaftes Hin und Her, und schließlich sagte er zu Russ: „Ich habe ihnen gesagt, dass wir gleich los müssen, aber sie bestehen darauf, dass du das Baby heilst.“

Russ sah tatsächlich ein wenig benommen aus, als hätte das Heilen von Mallory viel Lebenskraft verbraucht, aber er nickte und sagte: „Ich will sehen, was ich tun kann.“

Die Frau trat mit dem Baby auf dem Arm vor und zog die Decke weg. Die ältere Schwester des Kleinen betrachtete mich mit zusammengezogenen Augen. Russ trat zu ihnen und legte dem schlafenden Säugling die Hand auf den Bauch. „Ich glaube, es sitzt genau da“, sagte er und richtete den Blick auf die betreffende Stelle. „Irgendwas stimmt mit seiner Verdauung nicht, und das hindert ihn am Wachsen.“

„Si, si“, antwortete die Mutter mit lebhaftem Nicken, als Jameson übersetzt hatte.

„Wirklich unglaublich“, sagte David.

Russ schloss die Augen, und als er sie ein paar Minuten später wieder aufschlug, stieß er erleichtert die Luft aus. „Okay, jetzt ist es in Ordnung.“

Die Mutter fragte, ob er ihr Baby gesund gemacht habe, und als Russ „Si“ antwortete, strömten ihr Tränen des Glücks übers Gesicht.

Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich in den nächsten Minuten das Wort „Gracias“ hörte. Russ wurde von fast allen Frauen in der Gruppe umarmt und abgeküsst. Einige der Männer schlugen ihm auf die Schulter und schüttelten ihm die Hand. Alle wollten den Wundermann berühren. Jetzt, da ihr kleiner Bruder geheilt war, strahlte die große Schwester von einem Ohr zum anderen. Auf der Straße sahen wir ein weiteres Grüppchen Dorfbewohner auf uns zukommen, und diejenigen, die schon bei uns standen, schrien den anderen aufgeregt Dinge zu und erzählten ihnen, was vorgefallen war.

„Jameson, Russ, Nadia“, sagte David mit energischer Stimme. „Alle sofort einsteigen, sonst gibt es hier noch eine Massenhysterie.“

Als der Hubschrauber über der Menschenmenge aufstieg, hoben die peruanischen Dorfbewohner grüßend die Hände. Ich winkte zurück, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass sie mich nicht sehen konnten.


Vierundsechzigstes Kapitel
Russ


David flog uns zu einem Behelfsflugplatz der Prätorianergarde, und von dort fuhren wir mit einem Kleinbus zu einem Ort, den sie Gesichertes Hotel nannten. Das lief im Grunde darauf hinaus, dass wir ein ganzes Geschoss eines Marriotts nur für uns hatten, während der Lift und das Treppenhaus unter der Aufsicht bewaffneter Wächter standen. Wir erhielten Anweisung, aus Sicherheitsgründen Fenster und Jalousien geschlossen zu halten.

Mallory wurde von einem Arzt untersucht. Die Verbrennungen an ihren Beinen entsprächen einem schlimmen Sonnenbrand, sagte er. Er gab ihr eine Tube Salbe und versprach, in ein paar Tagen sollte es wieder gut sein. Keiner erwähnte, wie sie die Verbrennungen bekommen hatte, und der Arzt fragte nicht danach.

Im Hotel wurde ich wieder mit Jameson in ein Zimmer gesteckt, aber diesmal bestand Mrs Whitehouse darauf, im selben Raum wie Nadia und Mallory zu schlafen, und so stellte das Personal dort noch ein drittes Bett auf. Wir machten uns frisch und ließen den Zimmerservice kommen. Kevin kam zum Essen zu uns. Er war für sich allein untergebracht worden und fühlte sich einsam.

„Jungs, ich kann euch gar nicht sagen, wie oft Sam und ich über diesen Tag geredet haben“, begann er, als wir unsere Cheeseburger aßen. „Ich arbeite inzwischen seit sechzehn Jahren für die Garde und habe immer gewusst, dass einer von uns sich vielleicht einmal für das Team würde opfern müssen, aber ehrlich. Man glaubt nicht, dass es passiert, bis es wirklich so weit ist. Nein, das nehme ich zurück. Ich kann es immer noch nicht wirklich glauben. Ich denke andauernd, dass es da einen Irrtum gegeben hat und dass Sam gleich durch die Tür hereinspaziert und alles wieder in Ordnung ist. Er war ein toller Kerl. Mein bester Freund.“ Er zog einen Kamm aus der Gesäßtasche und fuhr sich damit durchs Haar. „Mein bester Freund“, wiederholte er traurig.

David hatte uns für den nächsten Tag ein Gruppenbriefing versprochen und Nadia und mich ermahnt, nicht zu viel von dem Erlebten preiszugeben. Daher verbesserte ich Kevin nicht dahingehend, dass sein bester Freund in Wirklichkeit für die andere Mannschaft gespielt hatte. Außerdem hätte ihm das das Herz gebrochen, und Kevin kam mir wie ein anständiger Mensch vor. Wir hatten alle einen harten Tag hinter uns. Es war nicht nötig, die Dinge noch schlimmer zu machen.

Aber Kevin war jetzt in Fahrt. „Wahrscheinlich werden sie sagen, dass er einen Herzanfall erlitten hat, und uns mit einer Urne voll Asche zurückschicken. Genau das werden sie tun.“ Er stippte eine Fritte in Ketchup. „Wirklich zum Kotzen, weil er wie ein Krieger gestorben ist und nicht den geringsten Ruhm dafür erntet.“

Es war schrecklich schwer, ihm da nicht zu widersprechen. Ich war froh, als er endlich ging und ich mich allein mit Jameson unterhalten konnte. Ich erzählte ihm meinen Teil der Geschichte, und er berichtete, was vorgefallen war, nachdem Nadia und ich das Kloster verlassen hatten. Kevin und er hatten Mr Specter unmittelbar nach Nadias eindringlicher Warnung vor dem Deleo aufgesucht. Jameson hatte den Deleo dann gar nicht aufgehabt. Kevin hatte Bedenken geäußert, ein Gerät zu verwenden, das nicht von der Garde genehmigt worden war, und das hatte Mr Specter aus dem Konzept gebracht.

„Ich hatte keine Zeit, den offiziellen Genehmigungsstempel zu besorgen, Kevin“, hatte er sarkastisch erklärt. „Aber das hier ist ein vollkommen sicheres Messinstrument. Denkst du etwa, ich würde bei diesen Kindern ein Risiko eingehen?“

Nachdem er dem Streit ein paar Minuten lang zugehört hatte, sagte Jameson, er werde jetzt zurückgehen, um nach Mallory zu schauen. Und da fiel ihm auf, dass Nadia und ich nicht mehr da waren. „Wir haben euch gesucht“, erzählte Jameson. „Keiner von uns wollte glauben, dass ihr ohne eure Sachen abgehauen sein könntet. Ich dachte, ihr spaziert vielleicht einfach nur auf dem Gelände herum, aber dann ist jemandem aufgefallen, dass Professor Nevermans SUV geklaut worden war. Ich sagte, das kann unmöglich Russ gewesen sein. Er hat nicht das Zeug zu so was.“

„Na, vielen Dank“, antwortete ich trocken. „Aber du kannst von Glück sagen, dass dir der Deleo erspart geblieben ist. Nadia hatte recht. Damit hätte Mr Specter an deinem Gehirn herumgepfuscht.“

„An meinem Gehirn bestimmt nicht“, entgegnete er und klopfte sich gegen die Schläfe. „Das Ding hier ist unzerstörbar.“

Als wir nach dem Essen unsere Teller aufeinandergestapelt und nach draußen in den Gang gestellt hatten, erklärte ich Jameson, ich müsse jetzt mit jemandem reden und sei bald wieder zurück. Er hatte inzwischen den Fernseher eingeschaltet und schaute irgendeine aufreizende Tanzshow, es störte ihn also nicht im Geringsten, dass ich ging. Als ich das Zimmer verließ, saß er mit zufriedenem Lächeln ans Kopfbrett gelehnt im Bett.

Seit dem Hubschrauberflug nach der Heilung des Babys hatte ich schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit gewartet, unter vier Augen mit David Hofstetter zu reden. Während des Flugs war mir aufgefallen, dass der Deckel von Davids Kiste – der Kasten, den er aus dem Labor getragen hatte und der dann zu meinen Füßen stand – verrutscht war. Ich beugte mich vor, um ihn zurechtzurücken, und da fiel mir etwas, das in der Kiste lag, ins Auge. Ein gerahmtes Foto, das halb von Papieren und Dokumenten verdeckt war. Ich schob sie beiseite, und als ich dann das Bild herausholte, wollte ich kaum meinen Augen trauen. Es zeigte jemanden, den ich sehr gut kannte. Frank Shrapnel Becker, meinen Neffen. Er hatte nicht für das Foto posiert, es wirkte eher wie ein Schnappschuss, der vielleicht aus einiger Entfernung aufgenommen worden war. Ich betrachtete das Foto und dann David, der nicht bemerkte, wie prüfend ich sein Gesicht musterte.

Als ich David zum ersten Mal gesehen hatte, war er mir bekannt vorgekommen. Damals hatte ich geglaubt, sein künstlich gealtertes Abbild, das Mr Specter uns gezeigt hatte, sei dafür verantwortlich gewesen, aber jetzt wusste ich, dass das nicht stimmte. Er war mir vertraut vorgekommen, weil er eine so große Ähnlichkeit mit Frank hatte. David war Franks Vater, da war ich mir sicher.

Carly hatte die Identität von Franks Dad nie preisgegeben. Wir gingen alle davon aus, dass es entweder ein ihr selbst nicht bekannter One-Night-Stand gewesen war, oder aber jemand, mit dem niemand ihren Sohn in Verbindung bringen sollte, weil er entweder mit dem Gesetz im Konflikt stand oder Drogen nahm. Ein Szenario wie das, das sich jetzt aufdrängte, war mir dagegen nie in den Sinn gekommen. Carly hatte ziemlich überzeugt gewirkt, dass David tot war. Wie war es also dazu gekommen?

Es war kein Thema, das ich vor den anderen zur Sprache bringen oder über das ich mich schreiend mit David unterhalten wollte, während er den Hubschrauber steuerte. Ich musste den richtigen Zeitpunkt abpassen. Und der war jetzt gekommen.

Ich nickte dem bewaffneten Wächter vor dem Lift zu und klopfte dann an Davids Tür. Als er sie öffnete, trat ein Lächeln in sein Gesicht. „Hallo, Russ, ich hatte gehofft, dass du reinschaust.“

„Sind Sie Franks Vater?“ Die Worte sprudelten einfach aus meinem Mund.

Er sah mich nachdenklich an. „Komm rein. Dann reden wir darüber.“

Drinnen forderte er mich auf, mich in einem Sessel beim Fenster niederzulassen, während er sich auf die Bettkante setzte. „Wie hast du es herausgefunden?“

„Dann bist du also Franks Dad.“ Ich starrte ihn an. „Hast du Carly Geheimhaltung schwören lassen oder was? Ist dir klar, dass alle meine Verwandten sie für die letzte Schlampe halten, weil sie den Namen von Franks Vater nicht nennen kann?“

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und zerzaust, wie es nun war, sah er sogar noch mehr wie Frank aus. „Nein, ich habe Carly keine Geheimhaltung schwören lassen. Sie weiß es nicht.“

Ich kaute auf meiner Unterlippe, unfähig, mir einen Reim darauf zu machen. „Sie war damals nicht dabei?“

„Nein, ich …“ Er hob die Hand. „Du machst mir das nicht leicht, oder?“ Ich erwiderte nichts. „Wohl nicht. Na gut. Ich erzähle es dir einfach. Es war bei einer dieser Gelegenheiten, als ich verkleidet nach Edgewood zurückgekehrt war. Eines Abends bin ich ihr gefolgt. Ich weiß, das klingt jetzt unheimlich. Ich wollte sie eben einfach nur sehen.“ Bei der Erinnerung zeichnete er ein Muster auf die Bettdecke. „Sie ging mit zwei Freundinnen in eine Kneipe. Ich setzte mich an den Nachbartisch und belauschte ihr Gespräch. Carly ist einfach, na ja, sie ist deine Schwester, da weißt du ja, wie sie ist. Sie ist großartig. Die Beste. Es gibt keine andere wie sie.“ Er blickte mit einem leisen Lächeln auf. „Ich habe ihnen anonym zwei Runden Drinks spendiert und nicht damit gerechnet, dass sie herausbekommen würde, von wem die stammten. Aber sie muss es sich wohl gedacht haben, denn sie kam zu mir und bedankte sich.“

„Und sie hat dich erkannt“, sagte ich.

„Ja“, antwortete er. „Sie wusste, dass ich es war. Oder sie glaubte das zumindest, aber ich hatte ja meine Geschichte parat, dass ich David Hofstetters Vetter sei, und inzwischen hatte sie so viel getrunken, dass sie sich nicht mehr wirklich sicher war. Hinterher im Hotel sagte sie, sie sei nur deshalb mitgekommen, weil ich sie an David erinnerte.“

„Hattest du danach noch Kontakt mit ihr?“

„Das wollte ich eigentlich, aber nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist nicht leicht, dieses Leben zu führen. Ich darf nicht an mich selbst denken. Zu viel steht auf dem Spiel.“

Es war nicht leicht für ihn? Etwas ballte sich in meiner Kehle zusammen, und ich musste es erst herunterschlucken. „Es gibt da einen zehnjährigen Jungen, der glaubt, dass sein Vater sich einen Scheißdreck um ihn schert. Hast du eigentlich jemals an ihn gedacht?“

„Jeden Tag, Russ. Jeden einzelnen Tag.“ Er stand auf und schaute den Sicherheitsanweisungen zum Trotz aus dem Fenster. „Ich habe mich nach Kräften bemüht, habe alles getan, was in meiner Macht stand. Ich habe ihr anonym Geld geschickt, aber sie spendet es einfach nur irgendeinem Wohltätigkeitsunternehmen. Ich habe ihre Wohnung um ihrer Sicherheit willen überwachen lassen, aber sie findet die Wanzen und zerstört sie.“

„Du warst das?“ Ich stand entsetzt auf. „Sie ist der Meinung, dass die Associates ihre Wohnung verwanzen. Sie ist schon zig Mal umgezogen und hat sogar noch öfter den Handyanbieter gewechselt, um sie abzuschütteln, und dabei warst du das? Wie konntest du ihr das antun?“

„Was hätte ich denn sonst machen sollen?“ Nun wurde auch er wütend.

„Ach, was weiß ich. Wie wär´s, wenn du mal versuchst, ein Vater zu sein?“

Er ballte die herabhängenden Hände zu Fäusten. „Das wünsche ich mir mehr als alles andere, glaub mir, und ich arbeite daran.“

„Tja, dann arbeite ein bisschen härter.“

Es war eine Weile still im Zimmer, und dann fragte er: „Und wie ist Frank nun also?“

„Frank ist so ziemlich der coolste Junge, den ich kenne“, antwortete ich. „Er ist ein begeisterter Sammler. Er hat massenhaft nervöse Energie, aber wir wissen, dass es nicht ADHS ist, weil er getestet worden ist. Manchmal macht er mich damit wahnsinnig, dass er mir auf Schritt und Tritt nachläuft und dabei unausgesetzt quasselt, aber er ist so gutmütig, dass man ihm nicht lange böse sein kann. Er mag Comics und schaut sich gerne den Sternenhimmel an. Wenn meine Mom Kopfschmerzen hat, sieht er ihr das an und fragte sie, ob er ihr ihr Excedrin holen soll. Er räumt nicht gerne sein Zimmer auf, aber meinem Dad hilft er bereitwillig, die Garage zu putzen. Frank ist wirklich ein toller Junge. Du verpasst eine Menge, weil du ihn nicht kennst.“

„Das weiß ich.“ Und dann begann David Hofstetter zu weinen. Echte Tränen, wie sie einem in der Öffentlichkeit peinlich wären. Er schniefte ein bisschen, versuchte aber nicht, sie zurückzuhalten. Ich ging ins Bad und kam mit einer Schachtel Papiertaschentücher zurück. Er zog eines aus dem Spender und wischte sich die Augen. „Ich habe einen Plan“, sagte er, griff nach einem weiteren Tuch und putzte sich die Nase. „Den Plan, meinen Abschied bei der Garde zu nehmen. Ich habe schon mit meinem Vorgesetzten darüber gesprochen, und mein Vorschlag wurde gebilligt. Wenn es soweit ist, ziehe ich nach Edgewood zurück und schaue, ob Carly zulässt, dass ich in Franks Leben eine Rolle spiele.“

„Und in ihrem Leben?“

„Wenn sie mich nimmt.“ Er setzte sich aufrecht hin. „Was ich allerdings sehr bezweifle. Carly hat einen starken Willen, und ich war lange weg. Nimm noch die Enttäuschung und alles andere hinzu, dann ist das wohl eher unwahrscheinlich.“

Ich setzte mich wieder. „Da dürftest du wohl recht behalten.“

„Tja, du hättest mir nicht unbedingt zustimmen müssen.“

„Tut mir leid“, sagte ich. „Und wann wirst du deinen Abschied nehmen?“

„Das hängt von dir ab.“


Fünfundsechzigstes Kapitel
Nadia


Nachdem Mallory geduscht hatte und vom Arzt untersucht worden war, wirkte sie fast wieder normal. Als wir mit Essen fertig waren und unsere Tabletts in den Gang gestellt hatten, sagte Mrs Whitehouse, sie sei müde, legte sich ins Bett und zog sich eine Schlafmaske über die Augen. Minuten später hörten wir sie schnarchen, nur unterbrochen von gelegentlichem Schnauben und Pfeifen.

„He, Nadia, möchtest du was sehen?“, fragte Mallory mich in verschwörerischem Tonfall. Sie zog das Unterteil ihres Schlafanzugs herunter und entblößte ihre Beine. „Was hältst du davon?“ Sie zeigte auf einen Fleck innen am Oberschenkel.

„Deine Verbrennungen?“ Ich würde auf keinen Fall näher heranrücken, um mir das anzuschauen.

„Nicht einfach nur das.“ Sie klopfte mit einem Finger auf den Fleck. „Ein Teil der ehemaligen Brandwunde ist jetzt dunkler und herzförmig. Ist das nicht ein Ding?“

„Wohl schon.“

Sie zog die Schlafanzughose wieder hoch. „Es ist, als hätte Russ mich mit seinem Zeichen versehen. Weißt du was?“ Sie beugte sich vor und sprach so leise, dass Mrs Whitehouse sie nicht hören konnte. „Ich habe meine Meinung über Russ geändert. Bisher habe ich gar nicht wahrgenommen, wie männlich er tatsächlich ist. Zum Beispiel, wie er mich zurückgetragen hat, um mich zu retten. Und wie er mich dann geheilt hat, als ich diese entsetzlichen Schmerzen hatte. Da habe ich wirklich ein enges Band zu ihm gefühlt. Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt. Ernsthaft.“

„Nein.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, das sag ich dir jetzt sofort. Russ ist für dich tabu. Er gehört mir.“

Mallory redete weiter, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. „Als seine Hände über mich hinwegglitten, hatte ich ein unbeschreibliches Gefühl. Es ist, als steckte ein Teil von ihm jetzt in mir.“

„Mallory, du bist meine Freundin, aber wenn du weiter so redest, hau ich dir gleich eine runter.“ Ich spürte, wie ich vor Zorn rot anlief. Normalerweise wäre mir das entsetzlich peinlich gewesen, weil meine Narben dadurch noch auffälliger wurden, aber ich war so außer mir, dass mir das vollkommen egal war.

„Ich weiß, dass du ihn magst“, sagte sie und setzte sich auf ihr Bett. „Und das ist wunderbar. Glaub mir, ich werde deiner Freundschaft mit ihm nicht im Weg stehen.“

„Es ist keine Freundschaft. Ich liebe ihn.“

„Oh ho!“ Sie riss in gespielter Überraschung die Augen auf. „Seit wann ist das denn plötzlich Liebe?“

„Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.“ Zugegeben, da war er in einem Zustand der Benommenheit gewesen und hatte mich vielleicht nicht gehört, aber ich hatte trotzdem meinen ganzen Mut zusammennehmen müssen, um die Worte auszusprechen. Da konnten sie doch nicht bedeutungslos gewesen sein. „Du weißt natürlich, dass wir gestern Nacht zusammen waren. Es war sehr … intim.“

Sie legte den Kopf schief. „Dann hattet ihr also Sex?“

„Na ja, nein.“

„Und hat er gesagt, dass er deine Liebe erwidert.“

„Nicht wörtlich, aber ich weiß, dass er es auch so empfindet.“

„Ach Nadia, Nadia“, erklärte sie herablassend. „So sind die Jungs nun mal. Es hat nicht immer viel zu bedeuten. Eigentlich bedeutet es meistens sogar überhaupt nichts.“ Sie sagte das so, als wäre sie die große Expertin und ich die naive, ahnungslose kleine Schwester, die nicht das Geringste über Männer weiß. Diese Unterstellung ärgerte mich.

Ich wollte nicht weiter darauf eingehen. Was zwischen Russ und mir lief, war unsere Sache. Doch obwohl wir das Thema danach fallen ließen, kannte ich Mallory gut genug, um zu wissen, dass sie es nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. Sie war fest entschlossen, Russ zu ihrem Anbeter zu machen. Nun, das würden wir ja sehen.

Als das Licht aus war und wir schon im Bett lagen, konnte ich nicht widerstehen, sie auf einen letzten Punkt hinzuweisen. „Übrigens, Mallory, der Grund, aus dem wir umgekehrt sind und dich geholt haben, als du am Straßenrand lagst, war ich. Ich. Russ hatte damit überhaupt nichts zu tun.“


Sechsundsechzigstes Kapitel
Russ


Wir flogen in einem Privatjet nach Hause. Rundum-Komfort, keine Warteschlange und kein Gedränge. Ich hatte Wisconsin auf der Suche nach einem Abenteuer und David Hofstetter verlassen. Wie sich herausstellte, hatte ich beides und noch mehr gefunden.

An diesem Abend ließ David mich in seinem Zimmer Geheimhaltung schwören. „Morgen halte ich ein ganz normales Briefing für die anderen ab, aber was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns“, sagte er. „Schwörst du mir das?“

„Ja“, antwortete ich. „Das schwöre ich.“

„Die Associates planen gerade ihren größten Coup. Wenn er ihnen gelingt, erlangen sie die Kontrolle über alles – die Medien, die Regierung und sämtliche neuen Technologien.“

„Haben sie die denn nicht irgendwie jetzt schon?“

„Nicht so, wie es dann sein würde. Ich rede hier von einer allgemeinen, weltweiten Kontrolle. Die Menschen werden leiden und hungern, in den großen Städten wird es zu Kämpfen kommen …“

„Menschenopfer. Hunde und Katzen leben in Frieden miteinander. Massenhysterie!“, sagte ich.

Sein Gesicht wurde ernst. „Das ist kein Witz. Du findest das Leben jetzt schon schwierig genug? Warte nur ab, bis um dich herum die Menschen sterben wie die Fliegen und du absolut nichts dagegen tun kannst. Hast du schon mal Fotos der Opfer einer Hungersnot gesehen, Bilder von Menschen, die bei einem Staatsstreich auf offener Straße erschossen wurden oder von den Häftlingen eines Konzentrationslagers? All das könnte aufs Neue geschehen, wenn wir den Associates nicht in den Weg treten.“

„Tut mir leid, dass ich einen Scherz gemacht habe“, sagte ich und hoffte, dass es zerknirscht genug klang. Mann, war der sauer. „Sprich weiter.“

„Wir wissen, was sie geplant haben. Nur wissen wir nicht, wie wir sie aufhalten können.“

„Warum erzählst du mir das? Damit ich Carly und Frank beschütze?“

„Nein, sondern weil du vielleicht ein Teil der Lösung sein könntest. Ich habe bemerkt, dass ihr beide, deine Freundin Nadia und du, besondere Fähigkeiten besitzt, die sich als nützlich für uns erweisen könnten. Du kannst Menschen heilen?“

Ich nickte. „Ja.“

„Und außerdem Starkstromstöße verschießen und Bewusstseinskontrolle ausüben?“

„Das mit der Bewusstseinskontrolle ist ein bisschen wackelig. Das andere Zeugs kann ich besser.“

„Und Nadia ist zur Astralprojektion fähig?“ Er klopfte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn.

„Ja, und außerdem merkt sie es, wenn jemand lügt. Sie kann genau in die Leute hineinsehen. Wenn sie dicht bei jemandem steht, kann sie sagen, was für ein Mensch das ist.“ Ich konnte mich noch gut an die Nacht unserer ersten Begegnung erinnern, als sie mich überprüft hatte. Damals war sie mit den Händen an meinem Körper entlanggefahren, ohne ihn tatsächlich zu berühren, und hatte dann Mallory und Jameson erklärt, dass ich in Ordnung sei.

„Interessant. All das sind nützliche Talente, aber die Astralprojektion ist von ihnen das Wertvollste. Kannst du mir sagen, ob sie bisher bei jedem Versuch Erfolg hatte?“

„Ich glaube schon.“

„Ich werde empfehlen, dass ihr beide der nächsten Mission zugeteilt werdet, jener entscheidenden Aufgabe, die ich erwähnt hatte.“

„Das Schicksal der Welt hängt von dieser Mission ab“, witzelte ich.

„Genau“, stimmte er mir zu. „Bist du dazu bereit?“

„Klar, warum nicht“, antwortete ich. „Und danach, was dann?“

„Wenn wir Erfolg haben, gehe ich hinterher in Edgewood in Rente“, antwortete er lächelnd. „Und andernfalls spielt es sowieso keine Rolle mehr.“

Erst nach dem Gespräch wurde mir klar, dass er mir eine Menge berichtet hatte, ohne doch irgendwie konkret zu werden. Er hatte mir verboten, Carly zu verraten, dass ich ihn gefunden hatte. Meine Schwester anzulügen würde mir enorm schwer fallen. Auf dem Heimflug dachte ich über dieses Gespräch und alles andere nach, was vorgefallen war. Beim Briefing am nächsten Morgen hatte man uns mitgeteilt, wie wir mit Mr Specters Tod umgehen sollten. Genau wie Kevin es sich gedacht hatte, lautete die Story, dass er in Miami beim Schülerwettbewerb einen Herzanfall erlitten hätte. Wir würden angeblich seine Asche mit nach Hause bringen. Jameson hob die Hand. „Wissen wir denn sicher, dass er tot ist?“, fragte er. „Ich meine, Mallory hat die Explosion doch überlebt, und das hatten wir auch nicht für möglich gehalten.“

„Gute Frage!“, antwortete einer der Vertreter der Garde. Es waren drei und außerdem David Hofstetter. Sie hatten ihre Namen genannt, aber hinzugesetzt, dass es nicht die richtigen seien. Daher hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, sie mir zu merken.

„Ich denke, diese Frage kann ich beantworten.“ David trat vor. „Wer dabei war, und das betrifft die meisten der hier Anwesenden, weiß, wie unwahrscheinlich es ist, dass Samuel Specter die Explosion überlebt hat. Mallory ist nur am Leben geblieben, weil er sie zum Bus zurückgeschickt hatte und sie weiter von der Detonation entfernt war. Aber wir werden nichts für gesichert halten und den Schauplatz nach Beweisen für seinen Tod oder Hinweisen auf sein Überleben absuchen. Vorläufig gehen wir allerdings von seinem Tod aus.“

„Das ist hart, Mann“, sagte Kevin Adams leise.

„Warum haben die Associates die Ruinen eigentlich in die Luft gejagt?“, fragte Mallory.

„Die Ruinen waren denen gleichgültig“, antwortete David. „Sie wollten vielmehr die Forschungseinrichtung darunter zerstören.“

„Woher wussten sie denn, dass sie dort lag?“, fragte Mallory. Keiner erwiderte etwas, aber Nadia und ich kannten die Antwort. Es war unseretwegen. Wir hatten sie direkt dorthin geführt.

„Das ist nicht abschließend geklärt, Mallory“, sagte David. „Wir arbeiten noch daran.“

Dann erfuhren wir, dass die Prätorianergarde den Papierkram erledigt hatte, Totenschein und so, und dass auch die Urkunden bereitlagen, die unseren Ersten Platz bei dem Wettbewerb in Miami belegten. Falls die Welt nicht unterging, würden die Kopien sich in unseren Collegebewerbungen gut machen.

Dann wurden wir einzeln befragt. Die Leute von der Garde interessierten sich insbesondere für unsere Fähigkeiten und hakten nach, wie viel wir über die Associates wussten. Fasziniert ließen sie sich von meiner Begegnung mit der Organisation berichten, damals als die Associates Frank entführt und mich aufgefordert hatten, mich ihrer Vereinigung anzuschließen. Offensichtlich hatte Mr Specter die Garde über keines der Ereignisse in Edgewood informiert. David und seine drei Kollegen behielten trotzdem für sich, dass er ein Verräter gewesen war, und so blieb Kevins Erinnerung an seinen Freund ungetrübt.

Ich hatte keine Ahnung, ob Mallory von ihrer Sitzung unter dem Deleo irgendwelche bleibenden Schäden zurückbehalten hatte. Eines aber ist sicher – während unseres restlichen Aufenthalts in Peru konnte sie gar nicht genug von mir bekommen. Eigenartig, wie oft sie ganz zufällig auftauchte, wenn ich versuchte, ein wenig mit Nadia allein zu sein. Sie lachte über meine Scherze und sagte mir immer wieder, wie dankbar sie mir für das Heilen ihrer Brandwunden sei. Dabei zog sie ihr T-Shirt hoch, um mir zu zeigen, wie gut ihr Bauch verheilte. „Ich bin dir was schuldig“, sagte sie, und in ihren großen, braunen Augen schwammen plötzlich Tränen. „Ehrlich, ich würde alles für dich tun, Russ.“ Viel besser geht es eigentlich nicht mehr.

Als der Morgen des Aufbruchs kam, war uns das allen recht. Diesmal war der Privatjet eher wie ein Linienflugzeug eingerichtet, mit Sitzen in Zweierreihen. Als ich an Bord ging, belegte Mallory sofort den Platz neben mir. Ich wollte gerade sagen, dass ich den für Nadia freihalten wollte, da holte sie schon ihr iPad hervor und redete auf mich ein. „Du musst dir unbedingt dieses Video anschauen. Es ist zum Schießen. Du wirst dich totlachen, Russ.“ Sie ließ das Filmchen laufen und hängte sich bei mir ein. Abgelenkt, wie ich dadurch war, entging es mir irgendwie, wie Nadia an mir vorbeiging. Ich drehte den Kopf und sah sie zwei Reihen hinter mir sitzen, konnte ihren Blick aber nicht einfangen.

Nachdem wir abgehoben hatten, schaute ich mir mit Mallory weitere Videoclips an und ließ mir Geschichten über die Mädchen in ihrer Fußballmannschaft erzählen. Nach einer halben Stunde entschuldigte ich mich aber und stand auf. „Du kommst doch zurück, Russ?“, hörte ich sie hinter mir fragen.

Nadia hatte den Kopf hinten angelehnt und die Augen geschlossen. Sie hielt ein Keramikfigürchen zwischen den Fingern, das ich bisher noch nie gesehen hatte – einen Peruaner mit Schnauzbart, der alle möglichen Sachen in der Hand trug: Einen Stapel Geld, ein kleines Herz und ein winziges Fläschchen. Ich setzte mich auf den leeren Platz neben ihr und legte ihr die Hand auf die eine Wange und das Auge darüber. Meine Berührung weckte sie nicht auf. Ich lenkte alle Energie und Liebe, die ich nur aufbringen konnte, durch meine Hände hindurch auf ihre Haut. Ihr wunderschönes, verwüstetes Gesicht würde bald nicht mehr verwüstet sein.

Mrs Whitehouse beugte sich über den Mittelgang. „Was tust du da, Russ?“ Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.

Ich wandte mich nicht von meiner Aufgabe ab. Aber ich gab eine Antwort: „Ich löse ein Versprechen ein.“
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Das nächste Buch! Helden des Lichts, Band 3: Vergebung
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Weitere Bücher von Karen McQuestion


Zwei Herzen in New York

Von einem fernen Stern

Alles, was man braucht

Hallo Schicksal

Eine unerwartete Erbschaft

Die andere Hälfte des Herzens

Helden des Lichts

Band 1: Edgewood

Band 2: Fernweh

Band 3: Vergebung

Band 4: Die Enthüllung


Anmerkungen der Autorin


Ich schätze das Land Peru sehr, aber dennoch habe ich mir im Rahmen dieser Geschichte einige Freiheiten bei den Fakten herausgenommen. Viele der beschriebenen Örtlichkeiten sind rein fiktiv; um sie echter wirken zu lassen, habe ich sie allerdings mit Details von realen Orten ausgeschmückt. Peru ist ein Land voller Mythen und Legenden, die Geschichte des Verbrannten Engels wurde jedoch nur für dieses Buch erfunden.

Solltet ihr in Peru einmal einen Mercado besuchen, empfehle ich euch, einen Glücksmann aus Keramik zu kaufen. Ich habe einen geschenkt bekommen, und es hat funktioniert – ganz vieles ist richtig gelaufen. Inzwischen habe ich ihn weitergeschenkt, damit das Glück im Fluss bleibt. Dasselbe wünsche ich euch.

Falls euch dieser Roman gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension von euch riesig freuen. Ohne Leser ist eine Geschichte tot, einfach nur Worte auf einer Seite. Danke, dass ihr diese hier zum Leben erweckt habt.

Falls ihr gerne benachrichtigt werden wollt, wenn mein nächstes Buch zu kaufen ist, könnt ihr euch auf meiner Website für meinen Newsletter anmelden.

www.karenmcquestion.com

Außerdem findet ihr mich bei:

-- Facebook: https://www.facebook.com/pages/Karen-McQuestion/107725872640353


Mein Dank geht an:

Kay Bratt, Kate Danley, Kay Ehlers, Alice L. Kent, Greg McQuestion, Charlie McQuestion, Maria McQuestion, Jack McQuestion, Barbara Ostrop, Elizabeth Mackey, und Michelle Watson. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft.
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